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VII. (Kriegs-) Jahrgang 1914—18. 


s ' Die Entstehung der Volutenkapitelle. 

Von Manfred Bühlmann. 

Mit einer Figurentafel. 

Die umfangreiche Gruppe sogenannter jonischer Kapitelle wird rein äußerlich 
nur durch eine ähnliche Form der Silhouette zusammengehalten. Nach ihrem organi- 
schen Aufbau lassen sich diese Kapitelle in zwei große Abteilungen einreihen, deren jede 
einen selbständigen Entwicklungsgang erkennen läßt. 

Beiden Gruppen von Kapitellen gemeinsam ist die charakteristische Volutenhildung 
unterhalb des Auflagers. 

Das jonische Kapitell der klassischen Ordnung verbindet diese aufgeschnürten 
Rollen durch ein Zwischenband zu einem Sattel, der die aufgebürdete Last durch eine 
federnde Kurve symbolisiert. 

Der andere Kapitelltypus, als dessen Träger vor allem die Äolier in Betracht kom- 
men, zeigt das Bild einer aufbrechenden Blüte und kann seine Abstammung von einer 
freiend igenden Form nicht verleugnen. 

Diese Abstammung — Meurer 1 bezeichnet als Stammform der Voluten die Wappen- 
pflanze Oberägyptens, das sogen. Südzeichen — kann sich aber nur auf die dekorative 
Ausschmückung der o. e. Silhouette beziehen, also nicht primär sein. Eine unmittelbare 
Ableitung der jonischen Voluten aus einer freiendigenden Form nach Analogie der ägvp- 
tisehen Pflanzenbündelsäulen ist nicht möglich. 

Sowohl das jonische als das äolische Kapitell kommt nur in symmetrischer Fassung 
vor, niemals alter zentrisch, wie das bei unmittelbarer Entwicklung aus einer freien Endi- 
gung zu erwarten wäre 2 . 

' a. a. O. 490. 

2 Das angeblich mehrseitige Volutenkapitell von Bassä (Phigaleiaf ist nur in einem Bruchstück 
erhalten und gehört der Gruppe achäischer Kapitelle an. Eine eingehendere In (ersuch ung der Enl- 
wickhmg des Volutenkapitelles ist im Rahmen dieser Zeitschrift zunächst nicht möglich und muß für 
einen anderen Ort Vorbehalten werden, 
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Manfred Bühlmann. 


Jn Ägypten selbst findet sich überhaupt kein Volutenkapitell 1 . 

Die Voluten treten auch — im Gegensatz zur ägyptischen Bündelsäule — nirgends 
in organischer Verbindung mit dem Säulenschaft selbst auf, nicht einmal auf Bildern 
von Architektur 2 . 

Alle Volutenkapitelle, gleichviel ob aeolischer oder jonischer Art, fungieren aus- 
nahmslos als breitausladende rechteckige Auflager und dienen in dieser Eigenschaft 
fast durchwegs als Bindeglied zwischen rundem Säulenschaft und Gebälk. Diese Ver- 
schiedenheit der Grundrisse von Säule und Kapitell, die erst in der griechischen Blütezeit 
die Schwierigkeit einer harmonischen Vermittlung beider Teile zu überwinden vermochte, 
illustriert am deutlichsten den Mangel eines Organismus der Säule im Sinne der ägypti- 
schen Wappenpflanze 3 . 

Dagegen erleichtert die pflanzlich-unorganische Säulenbildung die Erkenntnis 
ihres konstruktiven Aufbaues und läßt die symmetrische Auflagerbildung deutlich als 
die Übersetzung einer Sattelholzbildung in die Steinarchitektur erkennen. Wir wissen 
nicht, ob die dem Steinkapitell vorausgegangene Sattelholzform überhaupt eine Voluten- 
bildung nach der einen oder anderen der beiden parallel laufenden Gliederungen zeigte. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß Sattelhülzer mit der ungeheuer verbreiteten Form der 
Ireiendigenden Spirale geschmückt waren 4 ; notwendige Vorbedingung tür das Stein- 
kapitell ist dies aber nicht. Verschiedene Anzeichen deuten vielmehr darauf hin, daß 
sich besonders das äolische Kapitell erst in der Steinarchitektur entwickelt hat. 

Bei Besprechung der altdorischen Säule wurde oben gezeigt, daß das dorische 
Kapitell in seinen ersten Formen wahrscheinlich als konstruktiv vermittelndes Glied 
zwischen Holzschaft und Holzgebälk zu betrachten ist. Eine ähnliche Vermutung drängt 
sich auch angesichts der frühesten Formen von Volutenkapitellen auf. 

1 Das bei Perrot und Chipiez (I, S. 543, Fig. 317) gebrachte Beispiel einer Kompositsäulo 
mit Volutenkapitell (vgl. Fig. VIII u. IX) darf doch nicht als wirkliche Architektur gedeutet wer- 
den, wie Durm (a. a. O. S. 301) meint. Es handelt sich bei derartigen Darstellungen (vgl. Meurer, 
a. a. O. S. 444 u. 450) nicht einmal um Bilder von Architektur, sondern lim Scheinsäulen (Colonnes 
simulöes), wie Perrot selbst unter Hinweis auf die bekannten verwandten Darstellungen in Pompeji 
sie bezeichnet. Man denke sich ein derartiges Bild einer Säule, bei der im Aufbau fortgesetzt symmetrische 
und zentrische Disposition wechseln, nur einmal wirklich in Architektur übersetzt! (vgl. dagegen Fig. 
XIX). Die Fülle von Reminiszenzen die in diesen Dekorationsmalereien stockt summiert sich zu 
mindestens gleichen Teilen aus Architektur- und Ornamentmotiven. Das hier in Frage kommende 
Bild der Lilienblütej des sog. Südzeichens, war ja auch plastisch (Pfeiler vor dem Tempel Thutmosis III. 
Karnak, vgl. Meurer a. a. 0. S. 445) schon verarbeitet worden, es findet sich aber nirgends zum selb- 
ständigen Kapitellkörper durchgebildet, so wenig wie irgend ein Volutenkapitell in Ägypten überhaupt. 

2 Die Säule von der Telephosschale läßt darüber im unklaren. 

3 Auch das Säulenkapitell aus dem Tempel des nepäischen Apollo auf Lesbos (Meurer, S. 493) 
kann nicht als Teil eines vollständigen Pflanzenorganismus gelten, sondern bildet die endentwickelte 
Form einer Verbindung des äolischen Kapitells mit dem Schaft. Das gleiche gilt von den Neandria- 
Kapitellen (vgl. Fig. XIX), die auch in scheinbar völlig körperlicher Durchbildung immer auf eine 
symmetrische Reliefdarstellung zurückgehen und nur die Verbindung mit dem runden Schaft im Sinne 
einer zentrischen freien Endigung gelöst haben. Sie dürften übrigens statisch als die äußerst zulässige 
Grenze einer Auflagergliederung gelten. 

4 Vgl. die Volutenbildung am Gebälk einer jonischen Grabfassade in Limyra (Durm, Fig. 271). 
Ferner: C. Uhde, Die Konstruktionen und die Kunstformen der Architektur (Berlin 1903) Fig. 475, 
Westportal von Sanchi, Tope; Fig. 504, Bibliothek einer Pagode in Luang Prabang bei den Laos ; u. ff. 
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Die Entstehung der Volutenkapitelle. 

Man hat offenbar im durchgängigen Holzbau größeren Maßstabes gerade an dieser 
Stelle die übelsten Erfahrungen in bezug auf Auflagerbildung aus Holz selbst, als auch 
bezüglich der infolge eindringenden Wassers entstandenen Schäden gemacht. In beiden 
Fällen konnte mit Ersatz einer Holzkonstruktion durch Stein hinreichend Abhilfe ge- 
schaffen werden. Im einen Fall ließ sich an Stelle einer Kombinierung mehrerer Sattel- 
hölzer ein homogenes Auflager 1 herstellen, während andererseits in gleicher Art wie beim 
altdorischen Kapitell geradezu durch eine Ablaufvorrichtung der Holzschaft vor ein- 
dringendem Wasser geschützt blieb 2 . 

Im ausgesprochenen Gegensatz zum dorischen Kapitell, das seine quadratische 
Deckplatte und den runden Echinus aus Elementen der mykenischen Holz-Säulen- 
köpfe abgeleitet hat, geht beim jonischen Kapitell die frontale Ausgestaltung mit recht- 
eckigem Grundriß deutlich auf ein Sattelholz zurück, wie es sich noch heute im Holzbau 
des Orients vielfach findet* Die reichste Ausgestaltung solcher Kapitell-Sattelhölzer 
zeigt die altpcrsische Kunst. Bei ihnen handelt es sich m. E. uin eklektische Neubildungen 
aus Formeieinenten frühester griechischer Volutenkapitelle. Für die äolischen Sattelholz- 
Nachbildungen aus Stein ist dagegen der Einfluß von zyprischen Pfeilerkapitellen, die aus 
dem ägyptischen Südzeichen abgewandelt sind, unverkennbar. An Pfeilerkapitellen, die 
keine statischen Aufgaben zu erfüllen hatten, desgleichen bei Bekrönungen von Stelen, ließ 
sich das freiendigende Südzeichen ohne weiteres als tragendes Formornament symbolisch 
verwerten. Sobald man dieser Blütenform aber statische Funktionen wie Stützen und 
Lasten selbst zumutete, mußte man sofort von der traditionellen Blumengestalt abweichen, 
und zwar so stark, daß zunächst die Kelchbildung ganz verloren ging und die allein 
zurückgebliebenen Blattranken sich unter völliger Aufgabe des pflanzlichen Organismus 
der ziemlich unvermittelt in Stein übersetzten Silhouette des Sattelholzes schlecht und 
recht einzufügen hatten. 

Daß die von Ägypten übernommene Ornamentierung des äolischen Sattelholz- 
Kapitelles nicht viel Möglichkeit zur Weiterbildung bot, liegt auf der Hand. Ungleich 
günstigere Lösungen für das Problem der Verbindung von Schaft und Epistylträger 
bot dagegen die von Anfang an als Platte konzipierte Steinübertragung von Sattelhölzern 
des jonischen Typus, welch letzterer also auch den ursprünglichen konstruktiven Sinn 
im neuen Material beibehielt und keineswegs in ein abstraktes Ornament auflöste. 

Die Zweiteilung des jonischen Kapitelles in Halsstück und eigentlichen Epistyl- 
träger im Sinn des Sattelholzes ist durch Funde in Naukratis und Samos 4 unzweifel- 
haft erwiesen. In diesen beiden Fällen findet sich das Halsglied schon als Bekrönung 
des Schaftes selbst, wenn auch in Samos noch durchaus selbständig gebildet. 

Liegt hiemit auch ein klarer Beweis für die Übertragung der Sattelholz-Funktionen 
in die Steinarchitektur vor, so können die o. e. Halsstücke noch keine Erklärung für 
die bekrönende Blattw’elle selbst geben. Die Kymatien von Samos sowohl wie von 
Naukratis sind als Rudimente rein konstruktiver Profile zu betrachten, wie 
sie sich am Kapitell der Säule der Naxier zu Delphi (vgl. Fig. XX u. XXI), auf Naxos 5 

1 Vgl. Altjonisches Kapitell von der Akropolis (Meurer S. 502 Fig. 7). Vgl. Fig. X. 

2 Vgl. Stelenkapitell aus dem Perserschutt der Akropolis Fig. XVI II). 

3 Vgl. Bauerhaus in Mazend6ran (Dieulafoy, l’art antique 11. Fig. 35). Vgl. Fig. VI u. VII. 

4 Vgl. Darm a. a. O. S. 300, Abb. 276. 

5 Vgl. ebd. S. 302, Abb. 270, 2. 
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Manfred ßulilinuim. 


und namentlich an jenem bekannten archaischen Kapitell im Akropolis- Museum (vgl. XVI 1 
u. XVI II) mit Blattbändern lediglich dekoriert erhalten haben. 

Der tiefere konstruktive Sinn dieser Hohlkehlen besteht aber in. 10. 
wie bei den Annulis der dorischen Kapitelle in Schutzvorrichtungen nach 
Art der VVassernasen , die das Eindringen von Wasser in den ursprüng- 
lichen Holzschaft zu verhindern hatten. 

So gut wie für die dorische Bauweise müssen wir auch für die altjonische Archi- 
tektur eine vorausgegangene Konstruktion in Holz annehmen. Die Einzelheiten eines 
derartigen Holzaufbaues brauchen uns gar nicht näher bekannt zu sein, doch wird sich 
immer gerade die Verbindungsstelle zwischen stützendem Schaft und lastendem Auf- 
lager 1 als wundester Punkt der ganzen Konstruktion heraussteilen. Weniger aus stati- 
schen, als aus konstruktiven Gründen. Denn gerade hier wird eindringendes Wasser 
immer zuerst sein Zerstörungswerk beginnen und darum mußte auch an dieser Stelle 
eine besondere Durchbildung im Material erfolgen. Die einzig annehmbare Kon- 
struktion zur Beseitigung derartiger Schäden, die gleichzeitig auch statisch einwandfrei 
war, bot der Werkstein, und es entspricht nicht nur dem notorischen Festhalten an der 
Tradition, sondern auch einem eminent aiisgebildeten konstruktiven Sinn, wenn das 
im Holzbau herangereifte Steinkapitell später nahezu unverändert auch in die Steinbau- 
kunst übernommen wurde. 

Der Entwicklungsgang der Voluten kapitelle skizziert sich demnach m. E. in fol- 
gender Weise. 

Sowohl der vertikalen wie der horizontalen Doppelvolute liegt ein Sattelholz zu- 
grunde, das in seiner einfachsten Form den noch heute üblichen Dimensionen entsprochen 
haben wird. Die in der fortgeschrittenen Zimmer mannsteelinik entstandene Abrundung 
nach unten (vgl. Fig. I) drängt geradezu nach einer Ornamentierung mit vertikalen 
Doppelvoluten, zumal dieses Motiv den Äoliern schon längst von Ägypten her bekannt 
war. Das äolische Kapitell war also in Holz vermutlich schon in ganz ähnlicher Weise 
durchgebildet, wie es uns heute noch in Stein mehrfach erhalten ist (vgl. Fig. X, XI, 
XIII, XIV). Aus den gleichen Gründen, wie sie bei der Entstehung des dorischen Kapi- 
telles aus dem mvkenischen Säulenknauf mit quadratischem Grundriß angenommen 
wurden, darf auch das Kymation 2 unterhalb des Volutenstückes der äolischen und joni- 
schen Kapitelle als Schutzvorrichtung gegen Eindringen ablaufenden Wassers in den 
Holzschaft der Säule aufgefaßt werden. 

Eine derartige Konstruktion war natürlich nur bei Bauten größeren Maßstabes 
(Kullgebäude) erforderlich. Sie könnte im durchgängigen Holzbau in Metall ausgeführt 
worden sein, ist aber wahrscheinlich in Stein schon zu einer Zeit ausgebildet gewesen, 
da das eigentliche Volutenkapitellstück selbst noch aus Holz bestand, Sobald aber die 
Bauten einmal eine leicht vorstellbare Dimension angenommen hatten, war ein einziges 
Sattelholz zur Auflagerbild ung nicht mehr ausreichend. Deshalb schritt man unter 
Beibehaltung der übrigen Holzarchitektur einmal zur Übersetzung des mit vertikalen 

1 Dur m (a, a. O. S. 327 und Fig. 315, S. 329) macht den interessanten Versuch, eine jonische Stein 
aivhitektur in Holz zu übertragen. Merkwürdigerweise nimmt er die Kapitelle auch aus Holz an, wiewohl 
er selbst bemerkt: „Ein Sleinkapitell von der bezeichneten Holzform wurde in Delos aufgefunden.“ 

2 Ich behalte mir vor, die Deutung der Bezeichnung „Kymation“ hei Yilruv als „Traufleiste 1 ' 
a. and. (). noch näher zu begründen. 
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Voluten ornamentierten Sattelholzes in die Steinarchitektur. Die andere, in. E. die 
jonische, Richtung konstruierte hingegen über dem Kymationwerkstüek längsgerichtete 
Sattelhölzer, die zur horizontalen Doppelvolute Veranlassung gaben. 

Wichtigstes Glied in der Kapitellentwicklung beider Richtungen 
bleibt sonach das Kymation. ln Samos und Naukratis zeigt es sich selbst in der 
übersetzten Steinarchitektur noch als durchaus selbständiger Körper. Als Original- 
werkstück zwischen Sattelholz und Holzschaft findet es sich in einem Exemplar aus Äegae 
(Fig. XII). Bei dem verbürgten Festhalten an der Tradition in der Antike 1 können 
wir uns aus den noch vorhandenen Exemplaren der Steinbaukunst und aus Bildern 
von Architektur somit vollständig die Zusammensetzung der beiden Kapitelltypen 
sowohl in der Konfiguration: Holzschaft — Steinkymation — Sattelholz, als auch in 
der Kombination von Kymationbildung und Sattelholz aus Stein in Verbindung mit 
einer Holzsäule vorstellen. 

Die heute noch vorhandenen Kapitelle mit vertikalen Doppelvoluten, die angeblich 
einem Säulenschaft aus Stein unmittelbar aufgelagert waren, sind m. E. entweder direkt 
Spolien aus dem Holzbau, wie jenes altjonische Kapitell von der Akropolis (Fig. X), 
das noch das Zapfenloch für den Holzschaft zeigt, oder es sind richtig in die Steinarehi- 
teklur übersetzte Formen, bei denen das Kymation selbständig oder mit dem zusammen- 
gearbeiteten Schaft verloren gegangen ist. 

Bilder von Architektur die den unmittelbaren Anschluß eines solchen Voluten- 
kapitelles an einen Schaft ohne eine Traufleiste darstellen, gibt es nicht 2 . 

Was die Abarbeitung des Sattelholzes an den beiden Hirnholzflächen betrifft, 
so ist zu bemerken, daß die einfache Abrundung nach unten die primitivste Formen - 
gehung aus ästhetischen Gesichtspunkten darstellt. Konstruktive Rücksichten kommen 
hiebei nicht in Betracht. Da aber diese Form der Verschönerung bei allen Völkern an- 
zu treffen und so alt beinahe wie das Sattelholz selbst ist, so muß wahrscheinlich die Frage 
offen bleiben, ob die Abrundung des ungezierten Sattelholzes zur Aufmalung der Vertikal- 
und Horizontaivoluten Anlaß gab, oder ob der Volute zulieb erst die Abrundung erfolgte. 
In Stein wie in Holz konnte die Abrundung beim Kapitell kleinen Maßstabes natürlich 
nur nach unten in der Silhouette zum Ausdruck kommen, und wir können an Steinkapi- 
tellen den Versuch der Steigerung dieser Umrißlinien zunächst früher durch Einziehen 
des Schaftansatzstückes (Fig. XI) beobachten als'durch völliges Ausdrücken des Voluten- 
verlaufes in der Kontur. 

Man mag darüber verschiedener Ansicht sein, ob das Sattelholz für die Aufnahme 
eines durchgehenden Zapfens berechnet war, wie jenes o. e. altjonischo Kapitell von der 
Akropolis 3 (vgl. Fig. X), oder ob das Sattelholz in das zu einer sog. Gaffel verarbeitete 
Schaftende als Träger eingelassen war (Fig. V), was unserer Zimmermannstechnik mehr 
entspricht. Jedenfalls ließ sich aber letztere Konstruktion nicht in die Steinarchitektur 
übertragen und kommt m. W- in den Ländern des Volutenkapitelles überhaupt nicht 

1 Vgl. M. von Groote, Die Entstehung des jonischen Kapitells und seine Bedeutung für die 
griechische Baukunst (Straßburg 1905) S. 47 f. 

2 Die von Meurer (Vergleichende Formenlehre des Ornamentes S. 494) gebrachten Beispiele 
assen darüber reichlich im unklaren; desgl. die bekannte Reliefdarstellung aus Boghazköi. 

3 Ich nehme an, daß in das große Zapfenloch kein eigener Holzdoilen, sondern gleich das zu einem 
Zapfen verarbeitete Schaftende der Holzsäule selbst eingeführt und dann mit Blei oder Harz ver- 
gossen wurde. 
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■vor. Dagegen sind Sattelhölzer mit zentrischem Zapfenloch (vgl. Fig. I — I II) nicht nur 
konstruktiv einwandfrei, sondern sie finden sich auch an den von Dieulafoy 1 ange- 
führten Vorhallen von Bauernhäusern am Kaspischen Meer, sowie an einem festen Zelt- 
dach an der alten Römerstraße über den Taurus durch die cilicischen Pässe auf dem Weg 
von Eregli nach Adana, der alten Provinz Cilicien 2 . 

Die Einführung dieser steinernen Vorrichtungen, den Holzschaft der Säule vor 
Fäulnis zu bewahren, in die Holzbauweise rief schließlich ebensowenig Surrogate hervor, 
als die Übersetzung der Sattelhölzer in die Steinarchitektur. Denn sie bezweckten nie- 
mals weder die Nachahmung eines Materiales durch ein anderes, noch die unmittelbare 
Vortäuschung eines natürlichen Gebildes. 

Sie behielte i vielmehr in Parallelerscheinung zum altdorischen Kapitell auch 
im Steinbau noch lange Zeit ihre konstruktive Bedeutung unverändert bei, die selbst 
dann noch in Rudimenten unverkennbar blieb, als sich aus den ursprünglich rein kon- 
struktiven Werkformen nahezu ganz abstrakte Kunstformen entwickelt hatten. 

Aiii,. Erklärung nebenstehender Abbildungen. 

I -HI. Sattelholz mit zentrischem Zapfenloch (Rekonstruktionsversuch). 

IV. Holzkapitell nach Durm (a. a. O. S. 327 und 329 Fig. 315). Die Abbiegungskurve ist 
übertrieben dargestcllt und punktiert. 

V. Gaffel- Konstruktion. 

VI — VII. Stützen-Konstruktion in Mazendäran (Dieulafoy, l’art antique II. Fig. 35). 

VIII — IX. Gemalte ägyptische Scheinsäulen (nach Perrot und Chipiez, a. a. O. I. S. 543, Fig. 317). 

X. Altjonisches Kapitell von der Akropolis (Meurer a. a. O. S. 502, Fig. 7). 

XI. Protojonisches Kapitell aus Delos (nach Meurer a. a. O. S. 492, Tafel II, Fig. 3). Das 
Kymation ist frei ergänzt. 

XII. Kapitell aus Ägä (nach Meurer a. a. O. S. 498, Tafel V, 3). 

XIII- Von einer Stelle aus dem Tempel des Sonnengottes zu Sippara (ebd. 2). 

XIV. Von einem frühen Krater auf der Akropolis zu Athen. Nach Ephemeris 1 885, Taf. III (ebd. 5). 

XY. Schnitt vom Kapitell des Tempels der Athens Polias zu Pergamon (Altertümer von Per- 
gamon II, Taf. XXIV). 

XVI. Von einem persischen Säulenknauf aus Vicadahyu (Meurer a. a. O. S. 488, Ahb. 10 u. 11). 

XVII. Detail zu XVIII (ebd. VII, PI. LIII, 5). 

XVIII. Stelenkapitell aus dem Perserschütt der Akropolis (nach Perrot und Chipiez a. a. O. 
p. 635, Fig. 281). 

XIX. Kapitell von Neandria (Perr. und Chip. a. a. O. VII, PI. LI 1 , 2). 

XX. Kapitell der Säule der Naxier zu Delphi (ebd. VII, PI. LIV, Fig. 1). 

XXI. Detail zu XX (Durm, a. a. O. S. 299, Abb. 275). 

Die Kapelle der Infirmeria des Zisterzienserklosters 

Walkenried. 

Von Karl ßteinacker. 

Das baugeschichtlich insbesondere durch die Ruinen seiner großen, gotisch-bur- 
gundischen Klosterkirche sehr bemerkenswerte ehemalige Kloster Walkenried am süd- 
lichen Harzrande (vgl. diese Zeitschrift, 1912, S. 25 ff.) bietet neue Aufschlüsse über 

1 L’art antique II, fig. 35, pag. 47. Vgl. Fig. VI u. VII. 

2 C. Uhde, Die Konstruktionen und die Kunstformen der Architektur (Berlin 1903) S. 21. Fig. 21. 
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Baugewohnheiten der Zisterzienser auch hinsichtlich einer zur Klausur einst nur in loser,- 
gegenwärtig überhaupt nicht mehr vorhandener Verbindung gestandenen Kapellenruine, 
der bisher sogenannten Abtskapelle (Abb. 1, A u. Abb. 2). Sie liegt 32 m östlich vom 
Ostflügel (Abb. 1 , B) der Klausur, mit dem sie jedoch nachweislich durch einen Verbindungs- 
bau zusammengehangen hat (davon erhalten ein Teil des südlichen Mauerzuges, Abb. 1, 
a — b und der Ansatz der Nordmauer bei c; D ist ein modernes Gebäude, desgleichen die 
Mauer d— e). Es ist ein annähernd quadratischer, einst mit einem Kreuzgewölbe über 
Rippen bedeckter Baum von gut fi m innerer Seitenlange, mit einer teilweise aus dem 
alten Material neuerdings wieder hochgeführten Ostapsis, die unmittelbar an die Ring- 
mauer (Abb. 1, f) des Klosters anstieß. Bas Mauerwerk besteht aus großlöcherigen, 



ziemlich unregelmäßigen Kalksteinquadern und ist in seinen oberen Teilen für die Wieder- 
anbringung eines Daches völlig erneuert. An der Südwestecke südwärts Reste von 
Ansatzspuren einer Mauer (Abb. 1, g). Große, 4% m breite Spitzbogenöffnung nach 
Westen, von entsprechendem Umfang auch die östliche gegen die Apsis, beide am Bogen 
mit Kantenkehle, die unten über einer Blatteinlage endigt. Die Gewändepfeiler des 
Westbogens (Abb. 2) sind eingefaßt von Ecksäulen über attischer Basis mit Eckknollen, 
sowie unter Blattkapitäl, Sockel mit steiler Schräge, Kämpfer aus Platte über Plättchen, 
Wulst und Kehle. Das Pfeilergewände def Ostbogens hat an den Kanten nur eine 
schlichte Kehle^ dazu aber eine Halbsäulenvorlage mit frühgotisch gequetschter, atti- 
sierender Basis, gefalteten Eckblättchen, ein Kapital in Blockform, belegt mit symmetri- 
schem romanischen Stengelblattgeschlinge, das andere in Kelchform mit strengerem, 
der Antike verwandterem Blattwerk (Abb. 3). Sockel und Kämpfer wie am Westbogen. 
Für das Gewölbe — Rippen und Schildbögen — starke Eckvorlagen aus einer größeren 
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mittleren Halbsäule, flankiert jederseits von einer schmächtigeren, alle drei gemeinsam 
mit rechteckigem Sockel und Kämpfer wie die benachbarten Bogenöffnungen (Abb. 3). 
Die Kapitale haben im Kern die Blockform wie das südliche des Ostbogens und gleichen 
diesem auch in dem Belag mit derbem, symmetrisch gelegtem Stengelblattgeschlinge. 
Die spitzbogigen Schildbögen haben die Kantonkehle der Bogengurte im Osten und Westen, 
die starken Rippen bestehen aus einem Bundstab mit vorderem Steg und gehen ohne 
Absatz jederseits in eine Kehle über. In der Südwand, in bereits gotisierender Grup- 
pierung, zwei schlanke Rundbogenfenster mit Gewändeschräge nach innen und außen, 
darüber ein offener Vierpaß in einem wiederhergestellten kleinen Rundbogenfenster 
(Abb. 2). Das jenen beiden gleich- 
artige Rundbogenfenster der Apsis 
ist aus dem alten Material wieder 
zusammengefügt. Im Gewände- 
sockel des Westbogens jederseits 
ein Einschnitt, etwa für eine 
metallene oder hölzerne Schranke. 

In der Nordwand ein formloser, 
wieder zugesetzter, nachträglicher 
Türdurchbruch. Außen über dem 
Westbogen (Abb. 2) alte Gewände- 
schräge (Abb. 4, a — b — c), Auf- 
lager für ein früher von Westen 
her anstoßendes Dach, dahinter 
Rest der Giebelmauer für die 
Kapelle (Abb. 4, a — d), der neuer- 
dings wieder für die ganze Giebel- 
wand hochgeführt und mit einem 
modernen Rundfenster versehen 
worden ist. 

Die Größe der westlichen 
Ungenöffnung, die Einschnitte in 
deren Gewändesockel für einen 
Schrankenabschluß, die Reste eines Auflagers für ein von Westen her anstoßendes 
Satteldach, das nach Süden von der Achse des Kapellengiebels erheblich abweicht und 
weit tiefer als dieser ansetzt, lassen schließen auf ein westlich vorliegendes, einge- 
schossiges Gebäude, das nur aus einem Saal bestand und zu dem die Kapelle enge Be- 
ziehung gehabt haben muß (vgl. die Rekonstruktion des Höhenschnittes dieses westlich 
anstoßenden Gebäudes auf Abb. 4, a — b — c — e — g — f). 

Die Kapelle befindet sich in ihrem jetzigen Zustande seit 1879. Bis 1875 war 
sie Keller und darüber Holzstall des Schullehrers gewesen. Dazu waren, nach G. Sohmids 
Kollektaneen (Privatbesitz; Schmid war Amtsrat auf der Domäne Walkenried), mit dem 
Material der Apsis die Bogenöffnungen vermauert gewesen und durch das Innere ein 
Tonnengewölbe gespannt. Auf einem Plane von 1723 (herzogl. braunschw. Plankammer) 
wird das Gebäude Laboratorium genannt. Die älteren Inventare geben keinen einstweilen 
erkennbaren Hinwies. Im übrigen läßt sich zur Baugeschichto des ganzen (zwischen 
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A und B Abb. 1 einst vorhandenen) Flügels (von A bisB) Folgendes heranziehen: Eck- 
storm'sagt 1617 in seiner Chronik (S. 66): Est enim sacellum vetus contiguiun longae 
dotnui, in quo Monachi sacra peregerunt cum maius templum extrueretur. Letzner 
erklärt schon früher (Handschrift auf der Kgl. Bibliothek zu Hannover, Blatt 24), aber 
vermutlich nur auf Grund seines mündlichen Gewährsmannes Eckstorm : „Es sind 

auch sonsten zu Walckenrieth noch mher 
Cappellen gebawet, als im langen hauß 
neben derSiechen stube, oder kranken 
hauße;“ und an einer anderen Stelle 
(Blatt 37): Abt Bernhard (urkundlich 
etwa 1253 — 1263; nach den Chroniken 
1255 — 1267) „halt zur Beförderung des 
Gottes diensts, nicht weit vom newen 
Baw, eine Capell gebawet und ange- 
richtet . . . Man heit es dafür, das es die 
Capell sei neben der Siechenstube, in 
welcher noch ein Altar zu sehen ist. man 
hat daselbst noch Zeichen eingegraben 
und einen Keller dahin gebawet“, worin 
man auch die Gebeine dieses Abtes ge- 
funden haben wollte. Eckstorm (a. a. 
O. S. 96) äußert sich ähnlich: Hic Abbas, 
ne procul ab operis abesset , extruxit 
sacellum prope templum maius , in quo 
horas legeret et missas celebraret cum 
fratribus operarum inspectoribus et epyoSuii- 
zt au;. Sacellum hoc contiguiun est hodie 
dom ui Rectoris. Fama est, Bernhardt 
Abbalis ossa in hoc sacello fuisse sepulla, 
indeque postea in templum maius translata. 
Leuckfeld (Antiquitates Walkenreden- 
ses, 1706, S. 87) kombiniert auf Grund 
von J. H. Hofmanns Vorgang (Hand- 
schrift vom Jahre 1661 im Kgl. Staats- 
archiv zu Hannover) Eckstorms An- 
gabe des Gerüsteinsturzes am Neubau 
der großen Kirche unter Abt Dietrich 
(1235 — 1243 ?) mit anderen auf diese 
Kapelle übertragenen Überlieferungen: „Die Erste von diesen Cap eilen ist wohl gewesen, 
welche allernechst am dem so geheissenen langen Hauße befindlich, und von dem eil f- 
ten Abte Diederichen im Jahre 1238 erbauet, auch von dem damahligen Ha velbergischen 
Bischoffe Gvilhelmo (Wilhelm amtierte in Havelberg, nach Grote, 1219 — 1244) in die 
Ehre Allerheiligen und Johannes des Täuffers, wie sie auch beniemet, eingeweihet, dazu 
die Gelegenheit diese gewesen sein soll.“ Es folgt dann eine Schilderung des Gerüsteinsturzes 
der großen Kirche nach Eckstorm (a. a. 0. S. 92) und deren lähmender Wirkung 



Abb. 3. Innere Nordostecke der Krankenhauskapelle 
in Walkenried. 
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auf den Abt, damit dieser ,,in derselben nebst seinen Mönchen vor die Arbeits-Leute und 
andere Personen so wohl Messe lesen, als auch in selbiger auf den kostbaren Bau desto ge- 
nauer Achtung geben könnte“. Leuckfeld erläutert diese Angaben durch den vollständigen 
Abdruck der im Walk. Ukb. unter Nr. 235 nur in kurzem Auszuge gegebenen Urkunde vom 
Jahre 1240, worin 3 Grafen von Klettenberg eine Schenkung ihres Vaters von 7 Hufen bestä- 
tigen de quibus capellam novi monasterii, consecratam in honore omnium Sanctorum et Sand 
Johannis Baptiste dotavit, quos venerabilis Wilhelmus Havelberge nsis Ep iscupus . . .confirma- 
vit. Es gehörte also in der Tat 1240 die Weihe einer Johanniskapelle bereits der Vergangen- 
heit an, ob sie aber, wie Leuckfeld will, 1238 stattgefunden hat, läßt sich aus anderen 
Quellen nicht nachweisen. Das Urkundenbuch bringt unter Nr. 166 zum Jahre 1229 eine 
Schenkung des Grafen Albert selbst und seiner 1240 urkundenden Söhne, so daß man, auf 
Grund der Angaben von 1240, mit der der Kapellenweihe erst folgenden bischöflichen Bestä- 
tigung jener Ausstattung bis ins Jahrzehnt des XIII. Jahr- 
hunderts zurückgehen könnte. — - Die Bildung der Auf- 
fassung Leuckfelds war etwa folgende: Er kannte eine 
praktische Bestimmung der Kapelle nicht mehr, sucht 
daher nach einer andern, da ihm doch auch ein Selbst- 
zweck des Gebäudes gerade an dieser Stelle wohl nicht 
wahrscheinlich schien, und unternimmt es, durch 
Kombination verschiedener’ Überlieferungen und ihre 
gemeinsame Fixierung an diese Kapelle, nun seinerseits 
ihr eine plausible Bedeutung zu geben, die für uns 
freilich nichts Überzeugendes hat. Uns bleibt nach wie 
vor als sicher gegeben nur Letzners Erwähnung einer 
Kapelle neben der Siechenstube im Langenhause. Denn 
daß gerade die, -heute nicht mehr vorhandenen Ver- 
bindungsbauten dieser Kapelle (Abb. 1, A) mit dem 
Ostflügel der Klausur (Abb. 1,B) Langes Haus genannt 
wurde, geht aus dem Inventar von 1648 hervor, wo es heißt: ,,Im Langenhause ... 1 grosse 
thür mit 2 Flügeln nach der weißen frawen zu,“ d. h. nach dem Brüdersaal im Ostflügel 
(Abb. 1, G). Auf diesen Brüdersaal nämlich übertrug sich der Name einer ostwärts (6 in 
nördlich von c, Abb. 1) aus ihm vorragenden hochgotischen Kapelle, die unter Abt Eck- 
hard (amtierte 1330 — 1345) errichtet worden war und jetzt nur noch in den Grundmauern 
erhalten ist. Die Namensübertragung ist erwiesen durch E e k sturm , Let zner und Ho f f - 
mann, sowie durch die Inventare von 1648 und 1674, insbesondere bei Eckstorin 
(a. a. O. S. 66): Prope porticus orientale (— östlicher Kreuzgang) latus est sacellum S. 
Mariae Magdälenae , hodie vocatur zur weissen Frawen (Näheres darüber in dem demnächst 
erscheinenden Bd. VI der Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Braunschweig). 
Auf dem vorhin erwähnten Plane von 1723, der unsere Kapelle als Laboratorium anführt, 
erscheint die weiße Frau als Pottaschenhütte. Mit diesen Tatsachen vereinigt sich treff- 
lich der früher zitierte Hinweis Letzners 1 , daß im Langenhause eine Kapelle mit der 



Abb. 4. Rekonstruierter Umriß 
des westlich an die Kapelle 
des Mönchskrankenhauses in 
Walken ried stoßenden 
Saales. 


1 Let zner gilt mit Recht als wissenschaftlich sehr unzuverlässig. In unserem Falle aber liegt 
kein Grund vor, wenigstens an seinen zuständlichen Angaben zu zweifeln. Sein gegen das Jahr 
1600 angefertigtes Manuskript ist dem Walkenrieder Prior Bolemann und dem Konventualen und 
Rektor, späteren Prior Eckstorin, dem Verfasser der 1617 gedruckten, sorgfältigen Walkenrieder 
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Siechenstube verbunden gewesen sei. Denn eben dieses ist die typische Lage des Kran- 
kenhauses der Mönche, der injirmeria östlich der Klausur, aber mit ihr irgendwie 
verbunden und mit einer eigenen Kapelle ausgestattet. So war es bei den Kluniazensern 
(vgl. Hager, Klosterstudien, insbesondere S. 383 ff.), so muß es auch logischerweise 
bei den Zisterziensern gewesen sein, die ihr Planschema im wesentlichen von jenen über- 
nahmen. Nun aber stimmen ja nicht nur Lage und älteste chronikalische Überlieferung 
mit diesem Zwecke der Kapelle, sondern ihre Form mit der großen Westöffnung 
und der vor dieser anzunehmende Saal ergänzen das vortrefflich. Dieser Saal (Umriß 
auf Abb. 4, a — b — e — g — f) läßt sich einwandfrei als Krankenstube denken. Seim' 
Südfläche bot Raum für die Betten, er selbst stand in erwünschter unmittelbarer Ver- 
bindung mit der Kapelle und war andererseits noch durch Zwäsclienbauten hinreichend 
von der Klausur getrennt. — Auf diese Krankenhauskapelle ist nun aber eine ihr 
ganz fremde Überlieferung willkürlich übertragen, die nämlich, daß gerade diese 
Kapelle nicht nur zum Nutz und Frommen der Werkleute und des für ihr Wohl be- 
sorgten Abtes, sondern sogar als Notkirche für den ganzen Konvent gedient habe. 
Was da bei Eekstorm noch an zwei verschiedenen Stellen möglicherweise über zwei 
verschiedene Kapellen ausgesagt wird (bei Letzner fehlt der Hinweis auf eine 
eigentliche Notkirche noch ganz), verbindet Leuckfeld skrupellos und glaubt es 
sogar durch jene Urkunde von 1240 zu stützen. 

Wir müssen dagegen hervorheben, daß ganz offenbar auf die Krankenhauskupcllc 
Traditionen bezogen worden sind, die ihr nicht gebühren, die aber leider auch ihre 
wahre Bedeutung verdunkelt und für lange Zeit überhaupt unkenntlich gemacht haben, 
bis ist ausgeschlossen, daß diese Kapelle als Notkirche für den ganzen Konvent während 
des Neubaues der großen Klosterkirche gedient haben könnte, einmal, weil sie Kran- 
kenhauskapelle w r ar, dann, w r eil sie zu klein w r ar für eine Notkirche, drittens, w r eil die 
ältere Kirche, wie ihre Lage verbürgt, so lange stehenbleiben konnte, bis der geräumige 
('.hör der neuen Kirche für gottesdienstliche Zwecke gebrauchsfähig geworden war. 
Andererseits hätte ein Abt, wenn er wirklich das Bedürfnis gehabt hätte, dem Neubau 
im Gebet und Gottesdienst möglichst nahe zu sein, bessere Möglichkeiten dazu gehabt, 
einmal in der älteren Kirche, dann im älteren Kapitelsaal. Die Krankenhauskapellc 
Jag weiter ab als beide Bauten. Es bleibt also rein literargeschichtlich die Tatsache übrig, 
daß es eine vor dem Jahre 1240 geweihte Johanniskapelle gegeben hat. Die reiche Aus- 
stattung mit 7 Hufen läßt sie auch praktisch zur Pflege kranker Mönche geeignet sein. 
Ihr allein ausgesprochener idealer Memorienzw-eck ist damit vereinbar. Einer eigenen 
Familienkapelle der Klettenberger konnte sie freilich auch dienen. Indessen galt 
ja das ganze Kloster als Klettenberger Familiengründung. Auch ist nie von einer eigenen 
derartigen Kapelle die Rede. Will man dennoch Krankenhauskapelle und Täuferkapelle 
nicht identifizieren, namentlich, um der Täuferkapelle nach Möglichkeit den Kern der 
freilich zweifellos entstellten, anekdotischen Gebrauchsüberlieferung zu wahren, so 
könnte man sie allenfalls in der Sakristei der neuen Kirche vermuten. Sie hätte wenig- 
stens während des Neubaues den Wunsch des Abtes erfüllt, diesem auch mit gottesdienst- 
lichen Funktionen möglichst nahe zu sein. Auch hätte sie immerhin einer größeren 

Chronik, gewidmet. Eckstorin war Letzners sachkundiger Gewährsmann. Ein erheblicher Wider- 
spruch zwischen den Arbeiten Eckstorrns und Letzners liegt daher auch nicht vor. Auch hat sich 
Letzner längere Zeit in Walkcnricd erweislich persönlich aufgehalten. 
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Anzahl vun Mönchen Platz gewährt ah die Krankenhauskapolle. Daneben ist nicht zu 
übersehen, daß die benachbarte Kapelle zur weißen Krau, eng zur Klausur gehörig (vgl. 
vorhin; Abb. t, ein Ausbau von C) in der ältesten Erwähnung unsicher der Maria oder 
Maria Magdalene zugewiesen wird. Sollte hier eine Verwechslung etwa mit der Kranken- 
hauskapelle vorliegen ? Es liegt nahe, daß eine solche, als Krankenersatz der Haupt- 
kircho, die bei Zisterziensern stets der Mutter Gottes geweiht wurde, gleichfalls 
gelegentlich der Hauptpatronin zuständig war, dies um so mehr, als auch bei den 
Kluniazensern, von denen die Anlage ja übernommen worden ist, die Krankenhaus- 
kapelle der Maria geweiht zu sein pflegte. 

Wie dem auch sei. Es ergibt sich aus unserer geschichtlichen Untersuchung, daß 
wir in dieser Kapelle die Krankenhauskapelle der Mönche vor uns haben. Was sagt 
nun der Baubefund weiter '.' Aufbau und Zierformen haben den typischen deutschen 
Ubergangscharakter aus dem Romanismus in die Gotik: die innere Bewegung, die Kon- 
struktion bereits gotisch, die Dekoration noch romanisch. Die Kapelle ähnelt daher 
in ihrem gesamten Kunstcharakter z. B. der Dorfkirche zu Ampleben (Kreis Wolfen- 
büttel), während ihre Kapitale Analogien in Magdeburg, Naumburg und Braunschweig 
besitzen. Aber gegenüber all diesen Bauten ist der Walkenrieder Kapelle eine merk- 
würdige Derbheit eigen, und nichts hat sie gemein mit den burgundischon Formen des 
um 1215 begonnenen Chores der Walkenrieder Klosterkirche. Aus dieser völligen Ver- 
schiedenheit der Formen muß man schließen, daß die Kapelle ganz unabhängig von der 
Bauausführung der großen Kirche entstanden ist, insbesondere vor der eigentlichen 
Hochführung von deren Mauern, da man während derselben vermutlich auch deren 
Werkleute an der Kapelle beschäftigt hätte, diese also auch deren Zierformen erhalten 
hätte. Die Formen ähneln den frühesten des Magdeburger Domes (begonnen 1209) und 
dem Langhaus samt Unterbau der Westtürme des Naumburger Domes, bilden aber doch 
eine eigene Mischung von noch romanischen und bereits gotisch beeinflußten Formen 
(Gegensatz der Kämpfer und Säulenbasen, Abb. 3). Ihre Entstehung im zweiten Jahr- 
zehnt des XIII. Jahrhunderts ist daher auf Grund des Baubefundes durchaus erlaubt, 
so daß es naheliegt, in dem stilistisch Unbestimmten der Kapelle Formproben zu ver- 
muten vor der endgültigen Entscheidung für das strenge burgundiseh-zisterziensische 
Formelement der Ostteile der Kirche. 

Nach der Bestimmung dieses Baues wäre die Bedeutung aller ähnlich zur Klausur 
orientierten Kapellen von Zisterzienserklöstern nachzuprüfen. Nicht selten gelten sie als 
Abtskapellen (Pforte, Altenberg), in der Voraussetzung, daß sie vom Abte privatim 
benutzt worden wären. Dies mag vielfach geschehen sein seit Ende des Mittel- 
alters, wo das alte Nutzungsschema der Klausur sich auflöste und insbesondere den 
kranken Mönchen andere Unterkunft zugewiesen sein mag, und wo andererseits der 
Abt Bedürfnis nach noch größerer persönlicher Absonderung hatte, als ihm schon der 
Usus gewährte. Für das erste und zweite Jahrhundert des Ordens liegt aber die Benutzung 
als Krankenhauskapelle viel näher. In Riddagshausen wird sie gewiß durch den 
breiten Eingang. Er „war auf der Westseite und wurde, wie bei der Thorkapclle, 
durch eine Spitzbogenöffnung gebildet, die einen besonderen Abschluß nicht gehabt 
zu haben scheint, so daß man ungehindert in das Innere sehen konnte“ (H. Pfeifer, 
Das Kloster R., S. 66). P. J. Meier hat diesen Riddagshäuser Bau zuerst mit 
Recht als Krankenhauskapelle gedeutet (Bau- u. Kunstdenkmäler d. Herzogt. 
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Bschwg., II, S. 175), mit Bezug auf eine Urkunde vom Jahre 1305, wonach diesem 
Zisterziensenkloster Besitz überwiesen wird pro construenda capeUa ad novum in- 
firmatorium. Die Formen stimmen mit dieser Zeit. Die etwa 50 m große, also 
beträchtliche Entfernung dieser Kapelle von der Ostwand der (jetzt nicht mehr vor- 
handenen) Klausur bedeutet ein begreifliches Weiterabrücken des ganzen Mönchs- 
krankenhauses, aber doch in der üblichen Orientierung zur Klausur. Denn in Riddags- 
hausen und Walkenried, also auch in anderen analogen Fällen haben wir es nur mit 
dem Mönchskrankenhause, der Infirmeria, zu tun, die scharf zu unterscheiden ist 
von dem stets an anderer Stelle zu suchenden Laienpflegehaus der Zisterzienserklöstcr, 
dem Hospitale. 

(Abgeschlossen 1 9 1 3. ) 


Der Inkrustationsstil zu Lucca. 

Von Adolf Behne. 

Mit 8 Tafeln. 


Der Dom San Martine zu Lucca (Tafel I) reicht bis in das VI. sec. zurück 1 , 
hat aber im Laufe der Zeiten vielfache Veränderungen erfahren. Die Vorhalle, doch ohne 
Ausschmückung der Rückwand, entstand im XII. sec., Längsseiten und Apsis gehören 
der Gotik an. Der obere Teil der Fassade aber, die drei säulengetragenen, mit Inkru- 
stationen geschmückten Galerien, geht auf Pisas Domfassade zurück. Außer diesen 
Galerien weist noch die Rückwand der Vorhalle Inkrustationen auf. Beide Teile, die 
Galerie wie die Rückwand der Vorhalle tragen eine Inschrift und ein Datum. 

Die Galerien sind laut Inschrift vom Jahre 1204 2 , die sich an der äußersten Säule 
rechts der ersten Galerie befindet, ein Werk des Guidectus 8 . Die Inschrift lautet: ,,MCCIV 
Condidit electi tarn pulchras dextra Guidecti“. Zunächst freilich wäre diese 
Inschrift nur auf die unterste Galerie zu beziehen 4 . Da aber die folgenden Galerien mit 
der ersten streng einheitlich durchgeführt sind, im Wechsel von skulpierten, inkrustierten 
und glatten Säulen, wie im regelmäßigen Wechsel der Farben 5 , so müssen alle drei Ge- 
schosse als Werk des Guidectus gelten. Fraglich ist aber, ob 1204 den Beginn oder das 
Ende der Arbeit des Guidectus bezeichnet. Für den Beginn spricht der Umstand, daß 
das abschließende obere Giebeldreieck fehlt. Allerdings ist kaum zu beweisen, daß es 
immer gefehlt hat. Ferner gehört die Säule mit der Inschrift zu den am frühesten ge- 
setzten, da die erste Galerie bereits stehen mußte, ehe die zweite und dritte gebaut werden 
konnten. Daß diese Säule später ausgewechselt, oder die Figur, welche das Inschrift- 

1 Frey: Vasari, München 1911, Bd. 1, S. 210 ff. Schmarsow: St. Martin zu Lucca. Breslau 1890. 
Kidwifi: Arte in Lucca studiata nella cattedrale. Lucca 1882. 

* Faksimile Frey: Vas. I, S. 211. Vgl. ferner Schmarsow a. a. O. S. 14. Hugo von Tschudi: Be- 
sprechung des Schmarsowschen Buches Repert. f. Kunstw. XIV, S. 512. Frey desgleichen in Mitt. 
aus der histor. Lit. XVIII. Berlin 1890, S. 316 ff, 

3 Über diesen Meister wird unten S. 23 f. im Zusammenhänge gehandelt. 

* v. Tschudi a. a. O. 

5 Schmarsow a. a. C>. S. 50. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



15 


Der Inkrustationsstil zu Lucca. 


band trägt, erst später in sie eingesetzt sei, dafür bietet sich kein Anhalt. Aber es ist 
nicht unmöglich, daß in die zu Beginn der Arbeit gesetzte Säule die Inschrift erst von 
Guidectus in das leer gelassene Inschriftfeld gemeißelt wurde, als er, aus welchem Grunde 
immer, mit der Arbeit an der Fassade aufhörte. Der Wortlaut der Inschrift, die das 
Verbum im Perfectum zeigt, spricht in der Tat für die Bezeichnung des Endes. 

Die Vorhalle trägt an der Innenwand rechts vom Hanptportal in halber Türhöhe 
die inkrustierte Inschrift 1 : 

Hoc opus cepit fieri A. Belenato et Aldibrando operariis A. D. M. C. C. XXX. III. 

Es ist nicht ohne weiteres deutlich, worauf sich diese Inschrift bezieht. Mit Frey 2 
sind wir der Ansicht, daß sie am ehesten die Inkrustation der Rückwand betrifft, und 
im strengsten Sinne vielleicht nur die Rauten und Tondi mit inkrustierten Tierdarsteb 
hingen, die sich in unmittelbarer Nähe der Inschrift — die selbst inkrustiert ist — befinden. 

Galerie und Rückwand der Vorhalle liegen also, soweit sie mit festen Daten zu 
verbinden sind, um drei Jahrzehnte auseinander. Das rechtfertigt uns, wenn wir sie im 
folgenden gesondert betrachten. Denn für die Annahme, daß die Arbeit des Guidectus 
etwa 1204 begann und bis zum Jahre 1233 unten in der Porticus ihren Abschluß gefunden 
habe, fehlt, wie Frey bereits ausgesprochen hat 3 , jede Begründung. 

Die hinter den Galerien liegende Fassadengiebelwand ist mit schwarz-weißem 
Schichtenwechsel dekoriert, mit breiteren, weißen Schichten. Diese Dekoration war auch 
bereits an der vorderen Frontwand der Vorhalle zur Anwendung gekommen. Die Bögen 
der Galerien sind ebenfalls in Schichtenwechsel ausgeführt. Im obersten Geschosse 
zeigt die Wand auch einen Streifen schwarz-weißer Rauten. 

Die eigentlichen Muster in Inkrustationsarbeit sind verteilt auf die Schäfte einzelner, 
in bestimmten Abständen stehenden Säulen, auf die Zwickel über den Bögen der Gale- 
rien und auf die Tympana der Fensterbiforen in der Giebelwand. 

Im ersten Geschosse wechselt stets eine Säule, deren Schaft plastisch dekoriert 
ist, mit einer Säule, deren Schaft inkrustiert ist. Im zweiten Geschosse wechseln skul- 
pierte Säulenschäfte mit glatten (infolge von Restaurationen nicht ganz regelmäßig) 
und im dritten Geschosse glatte Säulen mit inkrustierten, nur die verschlungenen beiden 
Ecksäulen rechts und links sind plastisch dekoriert 4 5 . 

Die weitaus meisten der inkrustierten Säulen sind mit einem einheitlich geomet- 
rischen Muster unendlicher Art dekoriert, wie Schachbrett, Rosetten, Sternen und Blatt- 
gebilden 6 . 

Die Felder zwischen den Archivolten der Bögen und dem jeweils darüber liegenden 
Gurtgesims sind vollkommen der Inkrustation überlassen worden. Ein eingelegtes 
schwarzes Band, das unmittelbar unter dem Gesims läuft, schränkt den Raum etwas 

1 Schmarsow a. a. O. Ferner: v. Tschudi a. a. O. S. 512 ff,. Frey: Mitt. a. d. li ist. Lit. XVIII 
S. 316 ff. Ders. Vas. I, S. 212. 

- ibid. 

* a. a. O. S. 211. 

1 Vgl. Schmarsow a. a. S. S. 50. Möglicherweise sind die glatten Säulen überhaupt spätere Re- 
staurationen. 

5 Gal. 1 Säule 4 u. 14. Gal. III Säule 3. (Hier wie stets von links nach rechts vom Standpunkte 

iles die Fassade Betrachtenden aus gerechnet.) 
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ein, doch berührt es noch längst nicht die Scheitel der darunter verlaufenden Rogen- 
stellung. Es entstehen also nicht etwa geschlossene Zwickel, über jeder Säule, nämlich 
jedesmal zwischen dein genannten schwarzen Band oben und den Archivolten rechts 
und links, sondern lange ununterbrochene Streifen über die ganze Breite der Fassade, 
die nur jedesmal über der Säule einen spitzen Zipfel nach unten senden. In diese Streifen 
sind die verschiedensten geometrischen, pflanzlichen und figürlichen Muster in regellosem 
Durcheinander eingelassen. Bald stehen die Muster enger, bald weiter voneinander; sie 
selbst wechseln in der Größe und lassen kein bestimmtes Prinzip, nach dem sie geordnet 
sein könnten, erkennen. Der einzige Zug, der in diesen Galerien regelmäßig wiederkehrt, 
besteht darin, daß die Archivoltc eines jeden Bogens oben mit einem Gliede schließt, 
in das ein minutiöses Keilband eingelasssen ist. 

Die Tympana der Biforen endlich besetzen in ähnlicher Weise die Archivolten 
mit einem Zahnradbande, darüber verteilen sie einige Rosetten, Kreuze, Sterne in die 
gemeinsame Zwickelfläche, ln einigen Fällen stellt in der Mitte der Fläche, wo diese 
am breitesten ist, ein größeres Muster, zu den Seiten ein kleineres 1 . Doch ist dieses 
dem Sinne der Fläche entsprechende System an Zahl seltener gegenüber dem regellosen 
Anfüllen der Fläche. 

Wir müssen zum Vergleich einen Blick auf die Inkrustation des Domes zu Pisa 
richten, der das Vorbild für Lucca gewesen ist. Vom allgemein durchgeführten 
Motiv der Wechselschichten abgesehen, ist die Inkrustation am Pisaner Dom nur 
Flächenfüllung, am Äußeren (Tafel II) ebenso wie im Inneren (TaTel III), an der 
reichen Fassade nicht minder als an den kärglicher bedachten Seitenwänden. Von 
einem Überspinnen, einem wahllosen Überziehen der Wand mit Mustern ist keine 
Rede. Eine strenge Anordnung verweist die inkrustierten Muster in bestimmte, tektonisch 
gegebene Grenzen. Die wenigen Muster des Innern sitzen gleichsam fest in den Zwickeln 
der Langhausarkaden, in den Tympanen der Emporen. In beiden Fällen handelt es 
sich um Felder, die zwischen dem konstruktiven Gerüst der Bögen und Gesimse als 
Füllung zti gelten haben. Außen beschränken sich die Muster im Erdgeschoß der Fassade 
und auf den Längsseiten auf wenige Rhomben und Tondi und einige symmetrisch ange- 
brachte Zwickelplatten. In den Galerien werden durch das horizontale Band unterhalb 
der Gesimse geschlossene regelmäßige Dreiecksfelder hergestellt. An keiner Stelle finden 
wir Teile des konstruktiven Gerüstes inkrustiert. Bei der architektonischen Gestaltung 
des Baues hat die Inkrustation kein entscheidendes Wort mitgesprochen. — Ganz 
anders in Lucca 1 

Indem sich hier die Inkrustation auf die Schäfte der Säulen ausdehnt, bedeckt 
sie nunmehr auch wichtige Teile des konstruktiven Gerüstes. Wir haben also ein Mäch- 
tigerwerden, Eigenwilligerwerden der Inkrustation, die sich in Pisa stets mit dem Schmuck 
der Füllflächen begnügt hatte. Die Wendung der Inkrustation von einer Dienerin zu 
einem Faktor, der selbständige Beachtung verlangt, spricht deutlich aus der Gestaltung 
der Zwickelfelder. Daß das Gurtgesims so hoch über dom Scheitelpunkte der Böden 
liegt, hat seinen Grund nur darin, daß Raum für die Entfaltung der bunten Stein- 
dekorationen gesucht wird. Aus architektonischen Gründen ist dieser Abstand nicht zu 
erklären. Daraus ergibt sich, daß die Inkrustation beim Entwerfen der Architektur 
bereits ein Wort mitgesproehen, dem Architekten ihren Willen aufgezwungen hat. Das 

1 So im zweiten Geschoß. 
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ist ihr aber selbst verhängnisvoll geworden. Indem sie sich in Pisa hatte einordnen 
müssen, war ihr der Vorteil eines festen Anordnungsschemas zu Teil geworden. Die 
geschlossenen Zwickel zu Pisa verhinderten von vornherein, daß etwa die Inkrustationen 
sich an einer Stelle drängten, an einer anderen auseinanderfielen. Sie sorgten für eine 
regelmäßige, übersichtliche Anordnung, brachten ein festes System, eine bestimmte 
Teilung mit sich. Diese Vorteile hat Guidectus zugunsten größeren Reichtums aufge- 
geben. Indem er möglichst viele Inkrustationen und an möglichst vielen Stellen anstrebt, 
verliert er jede Gaesur, jede Ordnung. 

Die Prinzipien, die in Pisa herrschten, sind also fallen gelassen: es besteht keine 
Scheidung mehr zwischen inkrustierten Füllflächen und nicht inkrustierten Konstruk- 
tionsgliedern. Und die inkrustierten Füllflächen begnügen sich nicht mehr mit den Ab- 
messungen, die ihnen die rein tektonische Konstruktion geben würde, sondern dehnen 
sich aus, mit dem Ansprüche auf selbständige Bedeutung. Und drittens wird kein Wert 
mehr gelegt auf Teilung, Abgrenzung, Gliederung der inkrustierten Fläche, sie wird 
in den Galerien zu einem einfachen, fortlaufenden Bandstreifen. 

Die Muster selbst bewegen sich auf derselben Linie gelockerter Disziplin. Daß 
das einzelne Muster aus der Form, aus den Bedingungen der betreffenden Fläche sinn- 
gemäß und logisch als deren Ausdruck entwickelt wird, erscheint in Pisa durchgehends, 
besonders aber in den Zwickeln der Galerien, den Spundrillen der Erdgeschoßarkaturen 
als festgehaltenes Prinzip. An S. Martino legt man darauf gar keinen Wert, denn man hat 
sich von vornherein die Möglichkeit, seine Muster auf diese Weise zu entwickeln, durch 
die Gestaltung der Zwickelfelder als durchlaufenden, nach unten in Zipfel ausgehenden 
Streifen verscherzt. Der Pisaner Inkrustator hat sich mit Absicht diese Zwickelfelder 
in einzelne geschlossene Dreiecke zerlegt (mit Zuhilfenahme eines schwarzen, die Scheitel- 
punkte der Bögen tangierenden Bandes) und jedes dieser geschlossenen Dreiecke leicht 
mit einem Kreisverschlingungsmotiv in ansprechender Weise gefüllt. Indem nun Gui- 
dectus dieses Band, das er äußerlich übernahm, so hoch legte, daß es nicht mehr die 
Scheitel der Bögen tangierte, schuf er, in der Absicht, Raum für seine Inkrustation zu 
gewinnen, ein Gebilde, das sich in der Tat kaum noch sinngemäß mit einem aus”der 
Fläche entwickelten Motive füllen ließe. Er ist also darauf angewiesen, dieses Feld, 
das ununterbrochen von einer Seite der Fassade zur anderen läuft, auch mit einer un- 
unterbrochenen Folge von Mustern zu füllen. Auch das ließe sich mehr oder weniger 
mit funktionellem und tektonischem Gefühl ausführen. Aber abgesehen davon, daß 
Guidectus hier und da, am meisten noch in der untersten Galerie einen Ansatz macht, 
die Säulenachsen durch ein größeres Muster zu betonen und dadurch einen regelmäßigen 
Wechsel in den Streifen zu bekommen, ist von funktionellem Gefühl in Lucca keine Rede. 
Ein Muster reiht sich wahllos an das andere an, Lücken, die bleiben, werden mit dem 
erstbesten Motive ausgefüllt oder bleiben auch leer 1 , kurz, auch die logische funktio- 
nelle Entwicklung der Muster aus der zu füllenden Fläche geht in Lucca gänzlich verloren. 

Sehen wir in Pisa die geometrischen Gebilde den weitaus meisten Raum bean- 
spruchen, die figürlichen Darstellungen die Ausnahme bilden, so ist an S. Martino das 
Verhältnis umgekehrt: Die Figuren beanspruchen den meisten Platz, die geometrischen 
Muster den geringsten. Fangen wir mit diesen an. 

1 So der erste Zipfel der untersten Gal. im Vergleich zu den oberen, die letzte Säulenstellung 
der 1. Gal. im Vergleich zu dem Gedränge sonst. 

Zeitschrift för Geschichte der Architektur. VII. 3 
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Neuen Formen begegnen wir unter den geometrischen Mustern nicht. Was wir 
an Sternen, Kreuzen, Zickzackbändern, Kreisen mit eingeschriebenen Rauten sehen, 
geht über den allgemeinen Motivenschatz der Zeit nicht hinaus und findet sich sämtlich 
bereits in Pisa. Dennoch sind Unterschiede dem Pisaner Dome gegenüber deutlich. Ein- 
mal ist der Reichtum an geometrischen Motiven bedeutend verringert. So sind die in Pisa 
sehr häufigen Kreisverschlingungsmotive völlig fortgefallen. Dann aber ist auch eine starke 
Abnahme an Feinheit des Geschmackes zu erkennen. Guidectus zeigt in seinen Mustern 
eine Mischung von Grobkörnigkeit und dann wieder übertriebener Zierlichkeit, ja Spitzig- 
keit, die gerade bei mittleren Begabungen nicht selten ist. So ist er bei Gestaltung der 
Muster ohne Phantasie. Er schneidet denselben Stern immer wieder aus, setzt ihn immer 
wieder nebeneinander 1 . Er geht mit trockner reizloser Deutlichkeit vor, kennt lediglich 
das Verfahren, einen Stern, eine Rosette, ein Kreuz usw. silhouettenartig auszuschneiden 
und in einen andersfarbigen Stein einzusetzen. Sogenannte Keilmuster, die ähnliche Ge- 
bilde auf dem Wege eines geistreichen Ineinanderspielens kleiner Elemente zuwege 
bringen, fehlen in Lucca völlig, gleichfalls im Gegensatz zu Pisa. Dafür entschädigt die 
übergroße Zierlichkeit, mit der er jede Spitze bis zur Nadelschärfe ausführt 2 , nur wenig. 
Es ist bezeichnend, daß gerade Künstler, deren Inkrustationsarbeiten einen besonderen 
Geschmack verraten, wie Guido Bigarelli, ganz im Gegenteil die Spitzen und Zacken 
ihrer Sterne und Rosetten in einer gewissen Breite ausfließen lassen 3 . Sinnlos ist es, 
wenn bei Guidectus über den Archivolten der Bögen ein schmales Band mit minutiös 
eingelegten schwarzen Rauten, Keilen, Rhomben usw. läuft, das nur bei ganz genauem 
Hinsehen überhaupt zu entdecken ist. 

Ein gewisses Interesse verdient die vierte Säule der ersten Galerie. Sie zeigt fünf 
Geschosse von Säulengalerien in ihren Schaft eingelegt. Man könnte fast glauben, eine 
Wiedergabe des Pisaner Campanile vor sich zu haben. Doch ist das ernstlich nicht an- 
zunehmen. Der Pisaner Campanile zeigte damals noch keine fünf Stockwerke, und ein 
Modell dürfte Guidectus kaum vor Augen gehabt haben. Es handelt sich um eine Spielerei 
mit dem in dieser Zeit des beginnenden XIII. sec. so beliebten Galerienmotiv. 

Zu den pflanzlichen Motiven gehören die zahlreichen Rosetten, von deren Gestaltung 
und Ausführung das gleiche gilt, was von den Sternen, Kreuzen usw. gesagt wurde. 
Häufig tritt ein baumartiges Motiv auf, das in verschiedenen Formen wiederkehrt, bald 
naturalistischer, bald stilisierter. Es zeigt einen dicken Stamm, aus dem symmetrisch 
Blätter in wechselnder Anzahl bis zu neun 4 hervorgehen. Am wichtigsten und häufigsten 
ist die Fassung mit drei Blättern, in der sich das Motiv als das der byzantinischen Kunst 
entstammende Dreiblatt darstellt. Es findet sich als Raumfüllsel und als Andeutung 
der Landschaft auf vielen der figürlichen Darstellungen, manchmal vom oberen Rande 
herabhängend 5 . Die Blätter sind bald fleischig-lappig, bald mehr palmblattartig spitz. 

Die figürlichen Motive lassen in der ersten Galerie eine gewisse Steigerung von 
links nach rechts erkennen. Es erscheinen zunächst einzelne Tiergestalten, deren erste 

1 Gal. I Abschr. 6. 

2 Gal. I Abschn. 12. 

3 Diese Wahrnehmung allein sollte verhindern, den Meister Guidectus mit Guido Bigarelli da 
Comn zu identifizieren. S. u. S. 23 f. 

4 Gal. I Abschn. 6. 

5 Gal. II Abschn. 7, 8. 
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nicht mehr zu deuten sind. Die Benennung ist auch bei den besser erhaltenen oft unmöglich. 
Ein wolfsartig gebildeter Hund ist ziemlich häufig. Eine Kampf- oder Jagdbeziehung 
zwischen zwei Tieren begegnet uns erst in der Mitte der ersten Galerie, wo sich zwei 
Drachen mit langen geringelten Schwänzen gegenüberstehen. Weiter erkennen wir 
dann ein Wildschwein, den Kampf eines Wildes mit zwei Hunden. Zum Schluß der ersten 
Galerie erscheint ein Jäger zu Fuß mit Schild und Speer, vor ihm ein Hund. Ein Jäger 
zu Fuß erscheint wieder auf der ersten Tafel des zweiten Geschosses, um bald darauf von 
einem Berittenen abgelöst zu werden. In diesem Geschoß treten als neue Tiermotive 
auf: Adler, Kranich, Jagdfalke, Bär, Lowe, Fuchs. 

Besonders in der zweiten Galerie ist in ausgedehnterem Maße mit modernen Platten 
zu rechnen, die sich durch ihre naturalistische Linienführung verraten. Wie weit auch 
unter den anscheinend unverfänglichen Platten solche sind, die mit gutem Erfolge das 
Alte erneuert haben, läßt sich nicht feststellen. 

Die figürlichen Motive in Lucca bedeuten in ihrem Reichtum sowohl, wie in ihrer 
Ausführung einen Eroberungszug der Inkrustation in die Wirklichkeit. Zwar fehlen 
auch die Fabelwesen in Lucca nicht, doch treten die Drachen weit hinter den Hunden, 
Wölfen, Bären und Falken zurück. Hier ist eine bedeutende Bereicherung Pisa gegenüber 
eingetreten. Dort beschränken sich die figürlichen Inkrustationen auf fünf Platten mit 
Drachen, Einhörnern, Greifen und Sirenen. Ebenso weit ist der Abstand in Hinsicht 
auf realistische Zeichnung. Es ist keine Rede mehr von den schematischen und geometri- 
sierenden Umrissen Pisas, den phantastischen Schwellungen und Einziehungen der For- 
men, die selbst die Auflösung in ein Gespinst von Ranken über sich ergehen lassen. Gui- 
dectus hat überall das Bestreben, naturgetreu, leicht erkennbar, möglichst genau die 
einzelnen Tiere darzustellen. Er hat auch das Heraldische der Pisaner Platten aufgegeben, 
zeigt die Tiere ohne Rücksicht auf Symmetrie zu zweien und dreien in Kampfstellungen. 
Daß ihm bei diesen Absichten seine größeren und offenen Bandstreifen notwendig waren, 
ist zweifellos. Die geschlossenen Pisaner Dreieckszwickel hätten bei diesen Tendenzen 
eine Fessel bedeutet. Doch kann uns das nicht darüber hinweghelfen, daß Guideetus 
damit — so sehr die Realistik der Inkrustation gewonnen hat — dem Ganzen lediglich 
schaden konnte. 

Es sind nur zwei Motive, die eihe nähere Untersuchung auf ihre Herkunft erfordern: 
die inkrustierten Säulen und die realistischen Figurendarstellungen. Alles, was wir sonst 
an Inkrustationen kennen lernten, die Rosetten, Sterne, Kreuze usw. erklärt sich zur 
Genüge aus dem allgemeinsten Motivenschatze der Dekoration. Diese Dinge sind fluk- 
tuierend und an keine bestimmte Gesetzmäßigkeit ihrer Übernahme gebunden. Auch 
geht in all diesen Motiven Lucca nicht über Pisa hinaus, bleibt vielmehr hinter ihm zurück. 

Die Bedeckung des Säulenschaftes mit skulpierten oder inkrustierten Mustern 
stammt aus dem Orient 1 und war schon einmal in hellenistischer Zeit nach Italien ge- 
wandert, wie einige pompejanische Säulen im Neapeler Museum 2 beweisen, die mit in- 
krustierten Mustern übersponnen sind. Dann begegnen uns inkrustierte Säulen wieder 
Ende des XII., Anfang des XIII. sec. in Sizilien. Wir nennen die Säulen der Baldachine 
über dem Sarkophage Rogers II. und Konstanzens im Dome zu Palermo, nach Frey 3 

1 Strzygowski: Arnida S. 158. 

- Riegl, Stilfragen. Berlin 1893, S. 313. 

3 Vas. I S. 552 ff. 

3 * 
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mit Wahrscheinlichkeit nach 1198 zu datieren. Zur gleichen Zeit finden sich Säulen, 
deren Schäfte mit inkrustativen Ornamenten bedeckt sind, im Chiostro von Monreale, 
während die früheren Chiostri von S. Giovanni degli Eremiti zu Palermo 1 und vom Dome 
zu Cefalü* glatte Schäfte zeigen. Die inkrustierten Säulen zu Palermo und Monreale 
nun schließt Frey 3 mit Recht an den arabischen Einfluß an, der unter der Herrschaft 
der Normannen in Sizilien bestand. Bekanntlich hat dann die in Sizilien unter dem Ein- 
fluß des arabischen Geschmackes ausgebildete Dekoration eine Wanderung über Süd- 
italien bis nach Rom hinauf unternommen 4 . So finden wir denn in den Arbeiten der 
römischen Cosmaten die inkrustierte Säule häufig verwendet 5 . Die Frage ist nun, ob 
die inkrustierten Säulen zu Lucca als weiteres Glied an diese Reihe anzuschließen sind. 
Wir kommen zur Ablehnung eines solchen Zusammenhanges. Einmal sind die Arbeiten 
der Cosmaten größtenteils später als Lucca, dann aber fehlen, in den Säulenmustern zu 
Lucca alle jene Züge der arabisch-süditalienischen Dekoration, wie das Ineinanderschieben 
der Motive, die Vorliebe für Sechseck und Sechszack, die sich überall dort, wo arabisch- 
süditalienischer Einfluß bestand, bis nach Rom hinein so deutlich bewahrt haben®. 
Vielmehr unterscheiden sich die Säulen Luccas deutlich genug von den süditalienischen. 
Die Sizilianer wie die Cosmaten überzogen den Schaft mit einem bunten Gewebe, das viel 
zu zierlich, viel zu minutiös war, um im einzelnen erkannt zu werden. Man genoß nur 
den bunten, harmonisch abgestimmten Reiz der farbigen Oberfläche. Guidectus dagegen 
schneidet einzelne verhältnismäßig große und miteinander nicht verbundene Formen 
aus und füllt sie mit dem andersfarbigen Stein, deutlich und nüchtern 7 . Auch wo er ein 
unendliches Muster, wie Zickzack- und Spiralbänder anwendet®, läßt er zwischen den 
einzelnen Spiralen so weite Abstände, daß ihnen Schwung und Temperament verloren 
gehen, und die Zickzackbänder bricht er ohne Energie in zu stumpfen Winkeln. In jedem 
einzelnen Punkte ist er diametral von den Prinzipien des Südens getrennt. 

Lassen sich nun seine inkrustierten Säulen anderswo anknüpfen ? Strzygowski® 
verweist auf die in Tiefendunkelrelief verzierten Säulenschäfte der großen Moschee zu 
Dijarbekr (Amida) an der Westfassade des Vorhofes. Hier zeigen die Säulen des Ober- 
geschosses ihre Schäfte mit einem feinen geometrischen Liniennetze unendlicher Art 
dekoriert. Aber so leicht es möglich wäre, daß z. B. via Pisa ein mesopotamisches Motiv 
in Lucca Nachfolge fände, so ist doch die Anknüpfung der Luccheser Säulen an Dijarbekr 
um nichts überzeugender als an den Süden. Auch sie weisen jenes feine, niemals am ein- 
zelnen haftende, fortlaufende Gewebe auf, das Guidectus durch ein paar große, deutliche, 
isolierte Muster ersetzt. Vielmehr gehen die Säulen zu Amida in eine Linie mit den 
sizilianischen — via sarazenischer Kunst — zusammen. 

Demnach meinen wir, daß die inkrustierten Säulen des Guidectus eine eigene Er- 
findung des Künstlers sind, hervorgegangen aus dem Wunsche, das Pisaner Vorbild, 

1 Abb. Zimmermann Sizilien II, Palermo, S. 52. 1132 ca. 

4 ibid. S. 77. 1145 ca. 

3 Vas. I a. a. O. 

* Frey: Studien zu Giotto. Jahrbuch der Kgl. preußischen Kunstsammlungen 1885, 1886. 

5 Z. B. Kreuzgang von S. Paolo zu Rom. 

6 S. Mothes: Die Baukunst des Mittelalters in Italien, Tafel I. 

7 Gal. I, Säule 4, 14. Gal. III S. 3. 

8 Gal. I 2, 8, 10. III 5. 

• Amida S. 158. 
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wo es nur anging, zu bereichern und im einzelnen weiter auszuschmücken. Wie ihn dieser 
Beweggrund dazu bestimmte, die Zwickelstreifen über den Säulen zu verbreitern, wie 
es ihn dazu trieb, die beengenden Fesseln der geschlossenen Dreiecksfelder abzuwerfen, 
so trieb es ihn, auch die Schäfte der Säulen mit plastischen wie inkrustativen Mustern 
zu bedecken. 

Über die umfangreiche Geschichte der Tierkampf- und Jagdszenen in der mittel- 
alterlichen Kunst ist hier nicht der Ort zu handeln. Welches die ursprüngliche Heimat 
dieser Motive sei, wie sie im einzelnen mit dem „Physiologus“, mit den „Psalmen“ 
Zusammenhängen, welches etwa ihre symbolische Bedeutung ausmache, das alles ist für 
uns von sekundärer Wichtigkeit, da jedenfalls Anfang XIII. sec., als Guidectus in Lucca 
seine Platten ausführte, diese Motive längst Allgemeingut geworden waren 1 . Uns be- 
schäftigt hier nur die Frage, wie weit etwa die Darstellungen des Guidectus innerhalb 
des Allgemeingutes bestimmte Beziehungen aufweisen. 

Es fehlt nicht an Zügen, die nach Osten weisen. Drachen mit ungeheuer langen, 
ge'ringelten Schwänzen, die sich gegenüberstehen, erinnern an das Talismantor zu Bagdad 2 . 
Auch das altorientalische Motiv der aufeinandergesprungenen Tiere 8 fehlt nicht. Orien- 
talische Stoffe mit den auf ihnen so häufigen Darstellungen von Jagden und Kämpfen 
könnten die Vermittler zwischen dem Osten und Lucca mit Leichtigkeit gespielt haben. 
Aber die Drachen, die aufeinandergesprungenen Tiere sind in ihrer Formensprache 
durchaus abendländisch, und die exotischen Tiere verschwinden den Motiven der hei- 
mischen Fauna gegenüber. Ihre Zeichnung ist so sehr bemüht um charakteristische, 
prägnante Wiedergabe der natürlichen Erscheinung, ohne jede Rücksicht auf Symmetrie 
der Anordnung und dekorative Wirkung, daß von dem Orient im einzelnen nur noch 
wenig Abhängigkeit besteht. 

Es läßt sich ziemlich deutlich erkennen, daß der Beginn der Inkrustation im un- 
tersten Galeriegeschoß links gewesen ist. Während alle übrigen Säulchen der Fassade 
den Abacus mit plastischem Dekor bedecken, zeigen allein die 2., 4. und 6. der untersten 
Galerie links einen inkrustierten Abakus, und zwar ist der Abakus der zweiten Säule 
lediglich inkrustiert, derjenige der 4. und 6. Säule gleichzeitig auch skulpiert. Ähnlich 
zeigen die figürlichen Inkrustationsdarstellungen des Frieses über den Bögen in dieser 
Galerie eine Zunahme an Zahl von links nach rechts. Von der 6. Arkatur an fehlt eine 
figürliche Darstellung in keinem Abteil des Frieses mehr, außer dem letzten. Vorher 
erscheinen figürliche Inkrustationsdarstellungen nur zweimal. 

* * 

* 

Die Inkrustation der Vorhalle (Tafel II, III) besteht, vom Schichtenwechsel 
mit breiteren weißen Streifen abgesehen, aus einigen Zickzackbändern, Reihungen von 
Quadraten und Dreieckskeilen in Türstürzen, an Säulen und Archivolten. Zwei Pfeiler- 
vorsprünge des Hauptportales sind mit (erneuertem) weißem Rankenwerk auf dunklem 
Grunde belegt, das sich im Bogenrund fortsetzt. Eine breitere Zone, die sich in halber 
Türhöhe über die ganze Breite der Wand zieht, enthält in regelmäßigen Abständen in- 
krustierte Medaillons und Rhomben mit figürlichen und geometrischen Füllungen und 

1 Vgl. die Aufzählung von Pavimenten mit Tierdarstellungen bei Müntz. Les pavements historiäs. 

ßtudes iconographiques et archäologiques sur le moyen-äge. Petite bibliothöque d’art Bd. 6. Paris 

1887, S. 36, und Goldschmidt: Albanipsalter. * Amida S. 83. 3 v. Berchem ibid. S. 67. 
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eine größere Zahl kleiner Rosetten, sowie rechts vom Hauptportale die bereits erwähnte 1 
Inschrift vom Jahre 1233, die streng genommen zunächst nur auf die Darstellungen 
dieser Zone bezogen werden darf. Wie weit sie etwa — (cepit) — die darunter befindliche 
Sockelinkrustation einbezieht, läßt sich nicht bestimmen 2 . Jedenfalls sind aber durch 
die Inschrift gerade die künstlerisch wertvollen Teile der Inkrustation — die Darstellungen 
der Medaillons und Rhomben — am ehesten datiert. 

Die breite Mittelzone ist bei der Inkrustation der Rückwand als Dominante gedacht, 
hinter deren Reichtum alle anderen Teile zurücktreten. Ähnlich ist nur noch das Haupt- 
portal gegenüber den Nebenportalen durch Inkrustation hervorgehoben worden. Außer- 
halb der übersehbaren klaren Anordnung hat die Inkrustation keinen Platz. Die wenigen 
Muster zeigen eine strenge Anordnung. Jeder Abschnitt der Innenwand von Ecke zu 
Tür, resp. von Tür zu Tür, enthält zwischen zwei Medaillons ein übereck stehendes Quadrat. 
Darunter nehmen je fünf kleinere Rosetten eine regelmäßige Längsteilung der Fläche 
vor. (Für die kürzere Arkatur rechts sind die Zahlen unregelmäßig.) Also ein entschei- 
dender Gegensatz zu den ununterbrochenen Friesen der Galerie oben. Überhaupt ist 
der allgemeine Charakter der Inkrustation, demjenigen der Galerie gegenüber, im Um- 
fange zurückhaltender, in der Anordnung disziplinierter, in der Ausführung kräftiger. 

Von den Mustern der Rhomben und Tondi selbst müssen wir bei einer Untersuchung 
der Inkrustation der Rückwand so gut wie ganz absehen. Nur das Medaillon mit dem 
Berittenen an erster Stelle des zweiten Abschnittes und dasjenige mit dem Löwen an 
erster Stelle des dritten Abschnittes oberhalb der Inschrift bewahren altertümliche 
Züge. Alle anderen sind sichtbar moderne Schöpfungen. 

Auch so freilich ist deutlich genug, daß die Inkrustation der Vorhalle kaum von 
demselben Guidectus sein dürfte, der oben die Galerie dekorierte. Zug für Zug wider- 
sprechen sich beide Dekorationen. Das Ordnen, Zusammenpassen, Einteilen und Nuan- 
cieren, das der Meister der Vorhallen-Inkrustation übt, ist dem Guidectus fremd 3 . 

♦ * 

♦ 

Als weiteres Werk des Guidectus gilt dagegen die Fassade der Kirche S. Michele 
in Foro zu Lucca (Tafel IV), die jedenfalls eine Weiterbildung von S. Martino, und 
zwar in manirierter Art, darstellt 4 . 

1 S. o. 

2 Frey: Vas. I S. 212. 

3 Was Apsis und Querschiff von S. Martino an Inkr. zeigen, gehört dem XIV. sec. und steht 
außerhalb der Entwicklung, die wir verfolgen. Das Untergeschoß der Apsis und der Lichtgaden 
des Querschiffes weisen eingesturte Rhomben auf mit einfacher geometrischer Füllung in Rot, 
Weiß und Schwarz. Die flachen Rhomben im Obergeschoß der Apsis tragen als Füllung die ver- 
schiedensten Darstellungen von Krügen, Kreuzen, Gesichtern, Schachbrettmustern usw. 

4 Frey: Vas. 1 S. 211. Schmarsow (a. a. O. S. 17, 54) gibt das Erdgeschoß dem Diotisalvi und 
setzt es vor das Pisaner Battistero. Es ist aber unmöglich, 1. daß der gleiche Meister an beiden Bauten 
(Lucca, S. Michele — Pisa, Battistero) tätig war, und 2. daß das Pisaner Battistero der spätere Bau sei. 
Ein Baumeister, der wie Diotisalvi am Battistero zeigt, daß er Gefühl für Proportionen besitzt, hat mit 
S. Michele nichts zu schaffen; und die breiten, frei und ruhig geschwungenen Archivolten vom Batt. 
sind früher, als die dem Schöpfungsgedanken schon entfremdeten Arkaturen von S. Michele. Die weitere 
Behauptung Schmarsows, daß dem Erdgeschoß von S. Michele eine Vorhalle nach Art derjenigen von 
S. Martino vorgelegt werden sollte, hat Strzygowski widerlegt (Amida S. 217). 
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Die Inkrustaticmen sind laut Inschrift im Jahre 1866 erneuert worden. Diese 
Erneuerung ist so durchgreifend und vollständig gewesen, daß die heutigen Muster keinerlei 
Rückschlüsse mehr erlauben 1 . Am ehesten wird die Anordnung der alten entsprechen. 
Sie geht mit derjenigen von San Martino zusammen. Nur ist bei San Michele auch der 
Streifen unter dem untersten Gurtgesims — bei San Martino einfarbig dunkel — mit 
Inkrustationsmustern bedeckt und zwischen je zwei Inkrustationsdarstellungen in den 
Friesen der einzelnen Galerien ein weißer Trennungssteg gelassen worden. Ob letzteres 
nicht moderne Erfindung ist, läßt sich nicht entscheiden. In den Motiven setzt San 
Michele den Dom unverändert fort 2 . 

* * 

* 

An der äußersten Säule zur Rechten der ersten Galerie des Domes hat uns Gui- 
dectus sein Porträt überliefert. Schmarsow hat geglaubt, den Meister mit Guido Bigarelli 
aus Como, dem Verfertiger des Taufbeckens im Pisaner Battistero vom Jahre 1245 iden- 
tifizieren zu sollen 8 . Doch hat sich das als Irrtum erwiesen 4 . Zutreffend ist aber die Iden- 
tifizierung mit dem „Guido marmorarius Sancti Martini de Luca“, den sich Prato in 
einem Kontrakte vom Jahre 1211 für seinen Dom verpflichtete 5 . Wir können Frey 6 , 
der auch an dieser Identität Zweifel äußert, nicht zustimmen, um so weniger, als der Dom 
zu Prato auch stilistisch einen Hinweis auf den Meister von San Martino gibt, was wiederum 
Schmarsow übersehen hat 7 . Der Dom zu Prato zeigt auf der Südseite Blendarkaden 
auf Pilastern mit Bögen in weiß-grünen Wechselschichten {Tafel V). Rechts und 
links vom vierten Blendbogen finden sich zwei übereck gestellte, mit einer Art Schach- 
brettmuster inkrustierte Quadrate. Die Pfosten des ersten Portales (Tafel VI) be- 
deckt auf der einen Seite ein Gespinst sich durchschneidender Kreise mit eingelassenem 

1 Was vom Ursprünglichen heute noch erhalten ist, befindet sich im Vestibül der Luccheser 
Pinakothek im Palazzo Ducale (vgl. E. Ridolfi. La Basilica di S. Michele in Foro in Lucca. Arcliivio 
Storico dell’ arte V, 1892, S. 407 ff.). Im Kataloge von 1909 sind es die folgenden Nummern: Vestibolo 
5, 13, 33, 34, 37. Die von anderen Bauten stammenden Inkr.-Fragmente 20, 27, 30 sagen nichts Neues. 
Der Erhaltungszustand dieser Stücke gewährt einen Einblick in ihre Herstellung. Der tragende Stein 
ist außerordentlich tief ausgehöhlt, die Füllung zum Teil zerbröckelt und herausgefallen. Man sieht 
nun, daß zur Füllung durchaus nicht immer Marmor oder überhaupt Stein verwendet wurde, sondern 
daß in vielen Fällen eine weiche Stuckmasse von roter oder grüner Färbung in die ausgehobene Zeichnung 
eingelassen und dann poliert wurde. Papini (Marmorari romani in Toscana. L’Arte. Anno XII. Rom 
1909) beschreibt die Technik. „Talora la tarsia si trova fatta con una pasta imitante approssimativa- 
mente il colore di marmo verde, composta di pece greca, verde montano e polvere di vetro applicata a 
caldo nelle incisioni fatte secondo il disegno.“ Hier läßt sich technisch nicht mehr von einer Inkr. 
sprechen, vielmehr ist diese Technik im Prinzip eine Art Niello. Eine Sonderung des Materials ist aber 
bei der großen Höhe und Entfernung der Muster an den Bauten nicht durchführbar und auch keine 
Notwendigkeit. 

* Die Reihe der Kirchen, die dem Typus S. Martino folgen, ist in Lucca eine sehr große. Auf sie 
alle einzugehen liegt kein Grund vor, da nur noch wenige Inkr.-Muster an ihnen erhalten sind. Reste 
finden sich an: S. Giusto, S. Giovanni, Sa. Maria foris portam, S. Anastasio, S. Pietro Somaldi. Irgend 
etwas über die Entwicklung der Inkrustation in Lucca sagen sie nicht aus. 

3 a. a. O. S. 56 ff. 

* Frey: Mitt. aus der hist. Lit. XVIII, S. 316 f. v. Tsclmdi a. a. O. S. 514. Frey: Vas. I S. 769. 

6 Schmarsow a. a. O. S. 15, 55. 

* Mitt. aus der histor. Lit. Vgl. auch Peleo Bacci: Documenti Toscani per la Storia dell’ arte. 
Vol. I Firenze 1910 und W. Bombes Referat über dieses Buch in Kunstchronik 1912, Spalte 302.- 

7 a. a. O. S. 56. 
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Quadrat, und auf der anderen Seite sich rechtwinklig schneidende Diagonalen. Die 
Pfosten des zweiten Portales zeigen an Inkrustationen einen Stern mit acht Zacken, 
ein Pentagramm in einem Kreise, Kreuze, zwischen zwei Kreise eingelegte Zickzack- 
bänder u. ä. Ferner finden sich silhouettenartig drei Arkaturengeschosse en miniature 
wiedergegeben, eine frappierende Parallele zu der vierten Säule der ersten Galerie 
von San Martino, die einen ganz ähnlichen Schmuck aus kleinen Arkaturen trägt. 
Diese Muster gehen mit den geometrischen Motiven an San Martino auf das engste zu- 
sammen. Auch sie zeigen die etwas groben Formen bei peinlicher Zuschärfung der Spitzen. 
Alles in allem tragen wir kein Bedenken, in diesen Dekorationen der Südseite des Pra- 
teser Domes eine Arbeit des Guidectus vom Jahre 1211 ab zu erblicken. 

Guidectus \yar, wie uns der Kontrakt mit Prato verrät, marmorarius, d. h., da er 
nicht alle Arbeiten an seinen Fassaden allein ausgeführt haben wird, aber doch allein 
mit Namen genannt und verpflichtet wird, Vorsteher eines Ateliers von Steinarbeitern. 
Er war also, wenngleich wir hier allein diese Seite seiner Tätigkeit betrachten, nicht nur 
Inkrustator, sondern ebensosehr Skulptor. Ihn auch als konstruierenden Architekten 
anzunehmen, liegt aber bisher wenigstens kein Grund vor. Die Errichtung der Säulen- 
galerien zu Lucca freilich kam ihm gewiß zu. Hierbei handelte es sich ja nur um eine 
dekorative Kulisse. 

Das zeitliche Verhältnis der drei Werke, die wir ihm zugeschrieben haben, San 
Martino (Galerien), San Michele (Fassade) zu Lucca, Südseite des Domes zu Prato, ist 
nicht fraglich. San Martino ging Prato vorauf, da im Kontrakte mit Prato auf dieses 
Werk Bezug genommen wird. Es muß ihm also einen Ruf eingetragen haben. Prato 
ist post 1211. San Martino ist mit dem Datum 1204 zu verbinden, welches wahrscheinlich 
den Abschluß der Arbeit bedeutet. San Michele gilt allgemein als Weiterbildung von 
San Martino. Es müßte also ungefähr parallel mit Prato fallen. Daß sich Guidectus in 
dem Vertrage mit Prato ausmacht, viermal im Jahre nach Lucca reisen zu dürfen 1 , 
könnte diese Annahme bestätigen, wenn wir wüßten, ob er der Arbeit an San Michele 
wegen noch in Beziehungen zu Lucca stand. 

Der Ausgangspunkt für die Dekoration des Guidectus ist die Pisaner Domfassade. 
Von ihr übernimmt er das System, die allgemeine Anordnung, in der sich diese Elemente 
in Pisa befinden. In allen Einzelheiten unterscheidet er sich so sehr von Pisa, daß sein 
Werk eine geradezu entgegengesetzte Art verrät. Ist es für Pisa charakteristisch, daß 
die Inkrustation sich dem Ganzen als dienendes Glied einfügt, nur die Flächen, die als 
Füllung zwischen dem konstruktiven Gerüst stehen, schmückt, aber keinerlei eigen- 
mächtige Schritte unternimmt, so sehen wir bei Guidectus die Inkrustation fast in den 
Mittelpunkt seiner Arbeit gestellt, sehen wir die Architektur der Inkrustation dienen, 
wie es die Verbreiterung der Friese über den Bogenstellungen zur Genüge beweist. Gui- 
dectus ist in erster Linie Dekorator, und seine Dekorationslust drängt ihn zur Häufung, 
zur Übertreibung, wie sie die über und über dekorierten Säulenschäfte beweisen. Hat 
der Pisaner Meister Architektur und Dekoration in ein geradezu vollendetes Gleichgewicht 
zu bringen gewußt, so entnimmt Guidectus diesem Werke nur das allgemeine Gerüst, 
das ihm in erster Linie viel versprechend zur Aufhängung noch viel weitergehender 
Dekoration gewesen zu sein scheint. Seine Fassaden zeigen die dekorative Gesinnung 
seinejr Zeit gleichsam im Hohlspiegel. 

1 Schmafsow a. a. O. 
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Nachdem Guidectus das Modell aus Pisa genommen hat, kümmert er sich um das 
Vorbild nicht weiter. Die Durchführung unternimmt er auf eigene Faust. Er füllt das 
Modell mit eigenen Erfindungen nach eigenem Geschmack. Sein Werk ist mit der weiten 
Umwelt nur noch mittelbar verknüpft. Der kosmopolitische Zug, der die Kunst des 
Pisaner Domes so anziehend macht, ist völlig verschwunden. Kein direktes Band läuft 
über die Grenzen Luccas hinaus. Guidectus nimmt nichts Neues mehr auf. Er bringt 
Inkrustationen auch dort an, wo Pisa sie wohlweislich vermieden hatte, und er führt 
die in der Plastik, der Buchillustration, den Mustern der Stoffe längst heimischen Tier- 
gestalten auch in die Inkrustationstechnik ein. Fast hat er seine Inkrustation auf die 
Tiergestalten beschränkt. Auch hierin liegt ein Zug des Handgreiflichen, der seinem 
ganzen Schaffen anhaftet. Bestimmt ausgeschnittene Silhouetten liegen ihm besser als 
feine geometrische Linienspiele. Zugleich spricht auch aus seiner Bevorzugung der na- 
turalistischen Tiergestalten die Gleichgültigkeit gegen die in Pisa befolgten Prinzipien 
der Flächenfüllung, die Fläche nämlich mit einem Motiv zu füllen, das sich aus der Form 
der die Fläche bestimmenden Strukturlinien gewinnen ließ. Das war bei Kampf-, und 
Jagddarstellungen in der Tat kaum möglich. Alles in allem hat die Dekorationslust 
bei Guidectus einen Zug zum Disziplinlosen, zum äußerlich Reichen, zum Häufen ange- 
nommen, unter dem das Ganze entschieden leidet. 

Anhang: Der Inkrustationsstil zu Pistoja. 

In Pistoja finden wir keinen einzigen Bau, der als Ganzes oder auch nur mit seiner 
Fassade, ja nur mit bedeutenderen Teilen derselben uns noch ein Bild des alten Zustandes 
von der Wende des XII.— XIII. sec. bieten könnte. Nur die Erdgeschosse von S. Andrea, 
der Nordseite des Domes und von San Bartolommeo in Pantano gehören dieser Zeit 
an 1 . Was aber selbst diese geringen Reste an Inkrustationen heute aufweisen, datiert 
fast ausschließlich erst aus dem XIV. sec. 2 Möglich, aber auch nicht strikte zu beweisen 
ist es, daß die Inkrustationen an San Pietro Maggiore (Tafel VII) der für 1263 — 1270 
bezeugten Restauration® angehören. 

Es ergibt sich also, daß wir in Pistoja keine Inkrustationen mehr besitzen, die der 
ursprünglichen Errichtung seiner Arkaturenfassaden gleichzeitig zu setzen wären. Selbst 

1 Wir schließen uns hier den Ausführungen Freys an (Vas. I, S. 500 ff.), der die betreffende 
Gruppe von Pistojeser Bauten S. Andrea, S. Giovanni f. c., S. Pietro Maggiore, Dom) zuletzt eingehend 
mit kritischer Untersuchung aller Daten behandelt. S. Andrea setzt Frey Ende XII. sec. (S. 500), den 
Dom in seiner heutigen Gestalt mit Ausnahme der späten Zutaten von Fassade, Vorhalle und Campanile 
Ende XII. bis Anfang XIII, sec. (S. €59). S. Bartolommeo gehört mit S. Andrea eng zusammen. Die 
Arkaturen des Dom-Campanile setzen wir, gleichfalls in Anlehnung an Frey, in den „späteren Verlauf 
des XIV. sec.“ (S. 688). Die Fassade des Domes entzieht sich noch der Datierung, bietet aber mit ihrem 
einfachen Schichtenwechsel wenig Interesse. 

a Auch hier schließen wir uns Frey an, der die Fassadendekoration S. Giovannis auch im Erd- 
geschoß, von den Untersuchungen Peleo Baccis (Rivista d’Arta 1905 S. 57 ff.) mit Recht in einigen 
Punkten abweichend, 1322 c. datiert (S. 504), und wegen der stilistischen Zusammenhänge mit den Inkr. 
im oberen Teile und zwischen den Arkaden der Fassade von S. Andrea auch diese Ende XIII. bis Anfang 
XIV. sec. datieren zu müssen glaubt. Das Gleiche ließe sich aber auch von den Inkr. oberhalb der Ar- 
kadenbögen an S. Bartolommeo sagen. Die geringen Inkr. an der Nordseite des Domes sind modern, 
vielleicht mit Ausnahme einiger Kreuze und Rhomben, die jedoch fast gänzlich zerstört sind und keinerlei 
Ausbeute mehr ergeben. 

* Frey: Vas. I S. 504. 
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Karl A. Romstorfer. 


wenn San Pietro Maggiore mit seinen Inkrustationen 1263 — 1270 anzusetzen wäre, 
was sich, wie gesagt, nicht beweisen läßt, so würde diese Kirche nur ein verhältnismäßig 
spätes Beispiel des Pistojeser Arkaturen- und Inkrustationstypus sein. Wie also die 
Inkrustationen zu Pistoja, die den Mustern zu Pisa und Lucea entsprachen, ausgesehen 
haben, wissen wir nicht. 

Den jetzigen Inkrustationen von San Giovanni, San Bartolommeo, S. Andrea 
und San Pietro ist gemeinsam, daß sie die Dreieckszwickel durch schmale, horizontale 
Streifen teilen und dann die einzelnen Streifen durch schwarz-weiß wechselnde Rhomben, 
Zickzackbänder oder auch durch einfache Wechselschichten ausfüllen 1 . Ob nun etwa 
die Inkrustationen dieser Art Züge der Inkrustation von der Wende des XII. /XIII. 
sec. bewahrt, ist nicht zu entscheiden. Daß diese Muster des XIV. sec. gänzlich anders 
orientiert sein können, als es die früheren gewesen sind, nimmt implizite auch Frey an, 
der in den späten Motiven florentinischen Einfluß sehen möchte 2 . Von Pisa lassen sich die 
Zwickelfüllungen nach Art San Giovannis nicht herleiten. Wenn San Pietro Maggiore 
1263/1270 mit seinen Inkrustationen zu datieren ist, so würde es gewisse Hinweise darauf 
enthalten, daß die Fabeltiere und Pflanzenmotive, die es in den Türpfosten unterhalb 
der Kapitelle zeigt (Tafel VIII), zuvor in Pistoja verbreiteter gewesen sind. Daneben 
können die Streifen und Rauten ebenfalls schon früher eine Rolle in der Inkrustation 
der Zwickelfelder gespielt haben. Aber über den Umfang und die Ausführung der ein- 
zelnen Motive läßt sich nichts mehr feststellen. Die Inkrustationen Pistojas, die die 
Fortsetzung derer von Pisa und Lucea gebildet haben 3 , sind und bleiben für uns verloren. 


Die Architektur auf der Athoshalbinsel. 

Vom Architekten Hofrate Karl A. Romstorfer in Wien. 

Mit 44 Abbildungen. 


Seit dem Eintritt der Wirren auf dem Balkan, die als die Vorläufer des großen 
Weltbrandes zu betrachten sind, gewann neben dem Interesse für die kriegerischen 
Ereignisse auch jenes für die sonderbaren ethnographischen, sozialen u. a. Verhält- 
nisse und Einrichtungen des schönen und fruchtbaren Südostwinkels Europas an 
Vertiefung. 

1 Wo übrigens das Motiv der Wechselschichten in Pistoja zur Anwendung kommt, zeigt es die 
Fassung mit gleich breiten weißen und dunklen Schichten. Vielleicht hat diese Formung der Wechsel- 
schichten die seltsame Erklärung mit veranlassen können, die Ciampi (Vita di Cino) für diese Dekoration 
vorschlägt. „L’uso d’ornare in questa guisa le facciate esterne delle Ghiese praticato in que’tempi allu- 
deva forse alle riconciliazione delle parti Bianca e Nera avvenuta nel tempo, che quelle Ghiese si fabbri- 
cavono, e piü particolarmente poteva indicare ancora, che l’una e l’altra parte contribuiva alla spesa. 
In Pistoja ove ebbero cuna le dette fazioni si vedono vario Ghiese ersternamente ornate cosi.“ 

1 Vas. I S. 501. 

3 ihid. S. 500. 
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Als einer in dieser Hinsicht ganz eigenartigen Erscheinung begegnet man hier 
der Mönchrepublik auf der althistorischen Athosinsel — jener der drei fingerartig grup- 
pierten Landzungen der mazedonischen Halbinsel Chalkidike, die am östlichsten liegt. 
Bei einer Breite von durchschnittlich 9 km besitzt sie eine Länge von ungefähr 40 km. 
Ihr gegen Süden ansteigender, mit herrlichen "Eichenwäldern bedeckter Höhenrücken 
endigt in dem steil aus dem Ägäischen Meere über 1900 m sich erhebenden Athos- oder 
„Heiligen Berg“, der am Gipfel eine Kapelle zur Verklärung Christi trägt; von ihm 
führt die Insel auch den Namen „Hagion oros‘ ‘ ( F 'g- !)• 



Big. 1. Der Heilige Berg, vom Kloster Pantokrator aus gesehen. 


ln unserer, im Jahrgange V, Seite 81 — 94 veröffentlichten Abhandlung: „Die 
Architektur im ehemaligen Fürstentume Moldau“ wurde bereits auf die seit alters her 
bestandenen Beziehungen zwischen dem Heiligen Berge und dem genannten Lande, 
insbesondere was das Religionswesen sowie die Kirchenbauten und die Malerei anbelangt, 
hingewiesen. Vor kurzem erschien nun in der von der Kommission für historische Monu- 
mente in Bukarest lierausgegebenen Zeitschrift eine umfangreiche Arbeit von G. Bals 
über die Architektur auf dem Heiligen Berge 1 . Die ins Detail gehenden, von 100 Illu- 
strationen begleiteten fachmännischen Ausführungen eines Rumänen, der als solcher 
die Verhältnisse wohl bestens zu beurteilen imstande ist, bekräftigen unsere Behaup- 
tung über den bestehenden Zusammenhang, insbesondere bezüglich der Architektur 


1 „Noti^ä despre architeclura. sfäutului niunte“, Soiiderabdruck aus dem 
monumentelor istorice“, Bukarest 1914. 
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und Malerei, zwischen dem Athos und der Moldau und wohl auch der Walachei, sowie 
sie die Tatsache bezeugen, daß der Athos mit seiner Mönchkolonie außer Konstantinopel 
wohl eines der wichtigsten byzantinischen Kunstzentren im Orient gebildet hat. 

Da diese wertvolle Arbeit in vielen Belangen eine Ergänzung zu unserer oben 
zitierten Abhandlung und an und für sich einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der 
Architektur bildet, wollen wir ihren Inhalt auszugsweise mitteilen und unter Zugrunde- 
legung derselben das Wesentlichste über die Architektur auf dem Heiligen Berge kennen 
lernen. Zugute kommt uns dabei das besondere Entgegenkommen der erwähnten, 
höchst erfolgreich tätigen Kommission für historische Monumente in Bukarest, welche 
die in die vorliegende Abhandlung aufgenommenen Klischees gerne zur Verfügung 
gestellt hat. Bei ihrer Abfassung wurden teilweise auch das bekannte Werk von Heinrich 
Brockhaus „Die Kunst in den Athosklöstern“ (Leipzig 1891) sowie die Schrift von 
Lambros „Ein Besuch auf dem Berge Athos“ (Würzburg 1881) mitbenützt 1 . 

Das Verständnis für das fachliche Thema 
wird durch die Kenntnis einschlägiger Daten 
über das Leben der Mönche und über die Ver- 
fassung ihrer Kolonie wesentlich unterstützt; 
es mögen deshalb die wichtigsten derselben, die 
gewiß auch ein allgemeines hohes Interesse be- 
sitzen, unseren Ausführungen vorangeschickt 
werden. 

Das Mönchsleben auf der langgestreckten, 
fast vollständig vom Meere umspülten Athos- 
insel, die schon zu Beginn des XII. Jahrhun- 
derts unter dem Namen „Heiliger Berg“ be- 
kannt war, reicht wohl bis in die Anfänge des 
byzantinischen Reiches zurück; geschichtlich 
nachgewiesen sind Athosmönche bereits im IX. Jahrhundert. 

Die Klöster, 20 an der Zahl, liegen im allgemeinen in der Nähe der Küste. Das 
älteste Kloster ist Lawra; es wurde im Jahre 963 vom heiligen Athanasios errichtet — 
die Klöster Watopädi, Iwiron und Philoteu sind nahezu ebenso alt. Die übrigen 
Klöster stammen zumeist aus dem XI. Jahrhundert, einige aus dem XII. bis zum 
XIV. Jahrhundert, während Stawrokinita erst im Jahre 1542 entstanden oder neu er- 
richtet wurde. Als ältestes Bauwerk auf der Insel gilt jedoch die in Karyäs (Careia) 
gelegene Kirche „Protaton“ (Fig. 2 und 3). 

Die Gründungen erfolgten anfänglich unter der Patronanz von byzantinischen 
Herrschern, sodann auch durch andere Fürsten sowie durch Patriarchen und angesehene 
Persönlichkeiten. Einzelne spätere Baulichkeiten, Erweiterungen, Restaurierungen sowie 
oft sehr bedeutende Widmungen oder Schenkungen rühren insbesondere von moldauischen 
1 Von sonstigen Arbeiten über den Athos sind hervorzuheben : Sebastianoff, „Extras in Annales 
Arch£oIogiques“, noch unediert; G. Millet, Bulletin de correspondance hfellfenique“ (mit Studien über 
Lawra); Golubinski, „Istoria bisericelor ruse^ti“ (mit Plänen des Klosters Chilandar); Ghoisy, „L’Art 
de bätir chez les Byzantins“ (mit Plänen der Kirche Protaton und einiger anderer Bauten); Langlois, 
„Le mont Athos“; Sammlung „des Hautes Etudes“ an der Bukarester Hochschule (mit zahlreichen 
Photographien von Bauten des Athos und Einzelheiten derselben); Didron, Handbuch der Malerei 
des Dionysios auf Athos (deutsch herausgegeben von Dr. G. Schäfer). 



Fig. 2. Grundrißskizze der Kirche 
Protaton in Karyäs (Careia). 
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und walachischen Fürsten her, wie von Stefan dem Großen, Bogdan-Vodä, Neagoe- 
Vodä, Petru-Vodä, Alexandru Läpu§neanu, Petru Raresj, Matei Basarah, Serban-Vodä 
Cantacuzino, Matei-Yodä, Scarlat Callimach etc., von den Fürstinnen Rucsandra und 
Elena, vom Metropoliten Varlaam, vom Jeromonaehen Anton, vom Logofeten Gavril 
Trotusanu usw. 

Neben den Klöstern bestehen elf dorfartige Mönchansiedlungen, ,,Skite“ genannt, 
während ungefähr 250 „Kellien“ oder Zellen, d. h. einzelne Häuser, und etwa 150 Ein- 
siedeleien auf der ganzen Insel verstreut vorhanden sind. Die Klöster und die kloster- 
ähnlichen Skite beherbergen ungefähr 4600, die freien Skite sowie die Kellien und Ein- 
siedeleien etwa 2000 Mönche, so daß sich die Gesamtzahl der Bewohner des Athos auf 
6000 — 7000 schätzen läßt. 

Bloß die bereits erwähnte, ungefähr in der Mitte der Insel gelegene Dorfschaft 
Karyäs kann als Städtchen bezeichnet werden. Hier sowie in Daphne, dem an der 
Westküste gelegenen kleinen Handelshafen des Athos, findet die notwendige kauf- 
männische Verbindung mit der Außenwelt statt. Die Bewohner der Kellien bewirt- 
schaften hauptsächlich den Boden; in den 
Skiten wurden und werden bis heute noch 
vorwiegend hausindustrielle Gewerbe (Holz- 
schnitzerei, Stickerei, auch Malerei, Schrift- 
zeichnen, Gold- und Silberschmiedearbeiten 
etc.) für die Bedürfnisse aller Athosbewohner 
und ihrer Kirchen, Klöster etc. betrieben. 

Von den 20 Klöstern liegt die Hälfte, 
nämlich (vom Norden beginnend): Sographu, 

Kastamonitu, Dochiariu, Xenophontos, Russi- 
con (Pantelämon), Xeropotamu, Simopetra, 

Gregoriu, Dionysiu und Ajiu Pawlu an der 
im allgemeinen steilen Westküste, an welche sich im Osten, woselbst das Land minder 
jäh gegen das Meer abfällt, die Klöster Lawra, Karakallu, Philoteu, Kutlumusi, Iwiron, 
Stawronikita, Pantokratoros, Watnpädi, Esphigmenu und, als letztes im Norden, Chilan- 
dar reihen. 

Diese Klöster unterscheiden sich in „strenge“, in welchen Gemeinsamkeit des 
Besitzes herrscht und die deshalb Könobia, d. h. Stätten gemeinsamen Lebens, heißen 
sowie in „freie“ oder „idiorrhythmische“ Klöster, das sind solche mit Selbstverwaltung. 
In den ersteren, die von einem eingesetzten Igumen (Abt) geleitet werden, sind den Mön- 
chen meist nur beschränkte Zellen zugewiesen. Die Könobiten führen hier ein streng 
asketisches Leben, vermeiden jeden Fleischgenuß etc.; die Idiorrhythmen dagegen 
wählen ihren Epitropen (Vorsteher) und Administrator selbst, führen ihre eigene 
Wirtschaft und besitzen bessere Wohnungen. Könobitisch ist die Mehrzahl der auf der 
Westseite der Insel liegenden, vorwiegend älteren Klöster, idiorrhythmisch dagegen die 
Mehrzahl der Klöster auf der Ostseite, die im allgemeinen auch die jüngeren sind. 

Die Beschäftigung der Klostermönche ist fast nur auf die Verrichtung von Gebeten 
und auf die Abhaltung gottesdienstlicher Handlungen nach Jahrhunderte alten Regeln 
beschränkt. 

Die gesamte Mönchsgesellschaft rekrutiert sich aus den ursprünglichen Griechen 



Fig. 3. Skizze des Längenschnittes der 
Kirche Protaton in Karyäs (Careia). 
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dann aus Serben, Bulgaren, Russen, wohl auch Walachen, Moldauern u. a. und untersteht 
dem griechisch-orthodoxen Patriarchen in Konstantinopel. Sie hat eine besondere, bis 
ins X. Jahrhundert zurückreichende monastische Verfassung, die allerdings im Laufe 
der Zeit einzelne Änderungen erfahren und solche wohl auch infolge der heutigen po- 
litischen Verhältnisse weiter zu gewärtigen hat. Nach der bisherigen Verfassung 
bildet die heilige Synode, die sich in erster Linie mit den Beziehungen zum türkischen 
Reiche beschäftigt, die Regierung dieser sonderbaren Republik, dem sich die Kolonie 
bereits im Jahre 1430 unter der Bedingung unterworfen hat, daß ihre autonome Ver- 


Fig. 4. Kloster Sographu (Zograf, au der Westküste im Norden; bulgarisch). 

waltung gewahrt bleibe. Der Türkei entrichtet sie lediglich einen jährlichen, haupt- 
sächlich aus den idiorrhythmischen Klöstern fließenden Tribut von circa 40000 Franken. 

Der Sitz der Synode, die je aus einem Delegierten der 20 Klöster und aus vier, 
der Reihe nach aus diesen Klöstern entnommenen Vorstehern besteht, befindet sich in 
Karyäs. Der gewählte Vorsitzende des Synodalrates ist Überhaupt sämtlicher Klöster 
und führt die Bezeichnung „der Erste des Athos“. Er unterhält eine Garde von 50 Mann. 
Auf der Insel darf kein Fremdgläubiger ansäßig sein; bloß ein Türke, und zwar der Kai- 
makan oder Vertreter der Pforte, wohnt in Karyäs. Auch darf kein weibliches Wesen 
die Insel betreten, selbst weibliche Haustiere sollen verpönt sein. 

Auf Grund der jüngsten Friedensschlüsse zwischen der Türkei und einzelnen Balkan- 
staaten wird die Insel Chalkidike samt dem Athos wohl endgültig dem griechischen König- 
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reiche einverleibt werden. Dieser Umstand dürfte jedoch in der allgemeinen Verfassung des 
Mönchstaates sowie auch im Leben und Treiben der Mönche und nicht minder in den 
kirchlichen Verrichtungen und Gebräuchen und sohin in der hiermit im Zusammenhänge 
stehenden althergebrachten Bauweise in absehbarer Zeit wesentliche Änderungen nicht 
zur Folge haben. 

Nach dem bisher Gesagten erscheinen die geschlossenen Klöster als die wichtigsten 
architektonischen Denkmale auf dem Athos, gegenüber welchen, was Größe und Aus- 
stattung anbelangt, die Bauwerke in Skiten dann der Kellien und Einsiedeleien weit 
zurückstehen. Für das Studium des athonischen Bautypus wird deshalb in erster Linie 



Fig. 5. Kloster Pantocrator aa der Ostseite der Insel, von Süden gesehen (griechisch}. 


die Betrachtung der klösterlichen Bauobjekte maßgebend sein, weshalb uns hier auch nur 
diese weiter beschäftigen sollen. — 

Die K 1 o s t e r a n 1 a g e n , die, weil aus J ahrhunderte hindurch gleichartig gebliebenen 
Bedürfnissen hervorgegangen, selbstverständlich auch nach gleichen Prinzipien erbaut 
worden sind, umfassen die den Mittelpunkt bildende und stets orientierte — d. h. ihre 
Altarapsis an der Ostseite besitzende — Hauptkirche (Katholikon), um welche sich die 
übrigen Bauten in dem im allgemeinen rechteckig gestalteten Klosterhof gruppieren. 
Dieser ist an den nicht von Natur aus geschützten Seiten mit hohen, sehr dicken Mauern 
umschlossen, in die sich ein oder mehrere Türme, dies vorwiegend an den Ecken des 
Rechteckes, einfügen. Ein festes und wohlverwahrtes Tor bildet den einzigen Zugang; 
auch dieser ist gewöhnlich turmartig überbaut. Türme und vielfach auch die Umfassungs- 
mauern tragen zumeist Krenellierungen sowie sonstige Verteidigungseinrichtungen. Der 
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Klosterturm, oder, falls mehrere Türme vorhanden sind, einer derselben, überragt die 
sonstigen Baulichkeiten bedeutend, damit von ihm aus ein weiter Überblick gewonnen 
wird. Die Kloster gleichen auf diese Art förmlichen Festungen aus damaliger Zeit, die 
man wohl — analog den bekannten Siebenbürger Kirchburgen • — als Klosterburgen 
bezeichnen darf. Tatsächlich waren einzelne der Athosklöster sogar mit Kanonen bewehrt, 
dies alles zum Schutze der Bewohner und der oft reichen Schätze an Kirchengütern, 
Kleinodien, Manuskripten, Archiven usw. gegen räuberische, hauptsächlich vom Meere 
aus befürchtete Überfälle. 

Manche Klöster wurden — vielleicht an Stelle von in alten Zeiten bestandenen 
geheiligten Einsiedeleien — an solch steilen und steinigen Hängen des Athosberges 



Fig. 6. Kloster Dioäysiu, am östlichen Fuße des Athosberges (griechisch). 


errichtet, an welchen sich kaum eine Spur von Humus ablagern konnte (noch heute 
wird Gartenerde von weither zugeführt), viel weniger, daß hier ein mehr oder 
weniger horizontaler Platz von der wünschenswerten Ausdehnung für die Errichtung 
von Klosterbauten, falls diese nicht mehr als ein oder zwei Stockwerke haben sollten, 
hätte gefunden werden können. Man sah sich deshalb gezwungen, die Gebäude einesteils 
auf stufenförmige Absätze zu stellen und sie andernteils, damit man die Mönche, deren 
Zahl im Laufe der Jahrhunderte wohl beträchtlich zugenommen hat, unterzubringen, 
ferner für die Arbeitsplätze, Vorräte etc. den nötigen Raum zu finden vermochte, 
mit zahlreichen Stockwerken zu versehen. Auf diese Weise wuchsen diese Klöster 
immer mehr in die Höhe. 

Außerhalb des eigentlichen Klosterhofes kamen in den meisten Klöstern nach 
Bedarf noch zahlreiche Bauten hinzu, insbesondere für verschiedene Wirtschaftszwecke, 
aber auch Wohnhäuser für die die Wirtschaft führenden Laienbrüder, Magazine, der Fried- 
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hof, auch Kapellen u. dgl., wodurch das Gesamtbild des Klosters wesentlich verändert, 
vielfach wohl noch malerischer gestaltet wurde. 

Die Figuren 4 — 7 bieten einige Beispiele athenischer Klöster. Mit Ausnahme des 
Klosters Sographu (Fig. 4), das von bulgarischen Mönchen bewohnt wird, des Klosters 
Chilandar, das serbisch ist, und des Klosters Russicon oder St. Pantelämon (Fig. 7), 
das Mönche aus Rußland zu Bewohnern hat, sind alle Athosklöster griechisch. (Bei- 
spiele von letzteren die Klöster Pantocrator Fig. 5 und Dionysiu Fig. 6.) 

Im baulichen Gesamtcharakter bemerkt man unter allen diesen Klöstern keine 
wesentlichen Unterschiede. Der Anblick des russischen Klosters St. Pantelämon erscheint 
jedoch durch die übergroße Zahl von Kuppeln und Türmen sowie durch die zierlichere 



Fig. 1 , Kloster Russikon (St! Pantelämon) an der Westküste, nahe Karyäs (russisch). 


Form der zugehörigen Dächer bewegter, vielleicht auch farbenprächtiger, als bei den 
übrigen Anlagen. 

Ein typischer Eingangsturm ist in Fig. 8 abgebildet. 

Die Klosterkirchen besitzen im Vergleiche zu Ortskirchen keine erhebliche Aus- 
dehnung, sind sie ja doch nicht für den Massenbesuch von Gläubigen, sondern bloß für 
eine, wenngleich nicht geringe Mönchsschar berechnet. Das Gotteshaus, für das im all- 
gemeinen der Typus der Marienkirche (S. Theotokos) in Konstantinopel vorbildlich ist 1 , 
zeigt stets die charakteristische byzantinische zentrale Grundanlage mit der sogenannten 
„Vierung“, worüber sich die hochgeführte Mittelkuppel erhebt. Unter den athonischen 
Hauptkirchen entbehrt wohl nur das alte Gotteshaus Protaton zu Karyäs (Fig. 2) 
einer solchen. Trotzdem stellt auch dieses Denkmal einen Zentralbau mit der 

1 Vgl. die Figuren 10 — 12 (Tafel 1) samt Text bei Romstorfer, „Die moldauisch-byzantinische 
Baukunst“, Wien 1896, Lehmann & Wentzel. 
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konstruktiven Anlage für eine Vierungskuppel vor, welch letztere vielleicht nur 
mangels an Mitteln Imv. der Einfachheit der Ausführung halber, durch eine Tonnen- 
wölbung ersetzt worden war. 

An der Ostseite besitzen alle Kirchen eine, den Altarraum nach außen kennzeich- 
nende Apside. Der Altar hat stets die Form eines Tisches und ist aus Stein hergestellt. 

Neben der Hauptapside liegen 
zwei ähnliche halbrunde Aus- 
bauten von geringer Dimen- 
sion, die den Außenabschluß 
zweier Räume bilden. Das 
nordseits liegende, zur Vorbe- 
reitung des heiligen Opfers 
dienende Kämmerchen heißt 
Prothesis, das ihm gegenüber- 
liegende, für den Aufenthalt 
der Diakone bestimmte Käm- 
merchen, in dem auf einem 
Ofen Glut für das Weihrauch- 
faß unterhalten wird, Diako- 
nikon. Typisch sind ferner 
zwei Seitenapsiden, die un- 
gefähr die Weite der Altar- 
apside besitzen und dem 
Grundriß die charakteristi- 
sche Kleeblattform verleihen 
(Fig. 10, 13, 15, 16, 17) und nur 
ausnahmsweise fehlen (Fig. 2 
und 14). 

Prothesis und Diakonikon 
sind häufig so schmal, daß 
deren Apsiden fast verschwin- 
den (Fig. 13 und 14) oder in 
der dicken Mauer ausgespart 
werden. Eigenartig sind bei 
einigen Kirchen, gewisser- 
Fig. 8. Eingang des Klosters Lawra (am südlichen Fuße des maßen als Erweiterung der in 
Athosberges). Rede stehenden Kammern, 

mittelgroße Apsiden an der Nord- und Südwand angeordnet (Fig. 10); dieselben 
gehen in mehreren Fällen in förmliche kreisrunde, kapellenartige Anbauten über . 
(Fig. 16). 

Das Zentrum des Grundpianos ist die obenerwähnte ,, Vierung“ von der Form 
eines Quadrates, in dessen Mittelpunkt sich die Achsen der Altar- sowie der Seiten- 
apsiden treffen und dessen Ecken von vier freistehenden Säulen derart eingenommen 
werden, daß hierdurch eine dreischiffige Anlage resultiert. Die Säulen stehen durch 
Gewölbgurten miteinander in Verbindung. Auf den Scheiteln der letzteren sitzt der 
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Fig. 9. Klosterkirche Ajiu Pawlu (St. Paul, am westlichen Fuße des Atliosberges). 
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untere Hing der Laternenkuppel unmittelbar auf, während 
diesen zwischen den Gurten scheiteln die das Auflager ver- 
mittelnden Pendentifs tragen. 

Den Kirchen ist wohl immer eine Halle (Pronaos) angefügt, 
infolgedessen, wie teilweise schon durch den gestreckten Allar- 
raum, die im wesentlichen quadratische Form des Zentralbaues 
sich zu einer länglichen gestaltet. Häufig tritt vor den Pronaos 
noch eine besondere, gewöhnlich offene Vorhalle, deren Decke 
und Dach von Säulen getragen wird. In dieser Vorhalle und 
wohl auch im Pronaos befinden sich die Gräber der Stifter, 
Äbte und der sonstigen Würdenträger. Hervorzuheben ist, 
daß sich in den Klosterkirchen über einem niedrig gehaltenen 
Teil der Einwölbung ein zweites, besonders zugängliches Ge- 
wölbe befindet, das zur gesicherten Aufbewahrung der Bücher, 
Fjg. 10. Grundrißskizze der Urkunden und Klosterschätze dient und als „Bibliothek“ 
Klosterkirche Ajiu Pawiu bezeichnet wird. 

(St. Pavel). Pronaos und Vorhalle sind ebenfalls gewölbt. Während 

aber über dem ersteren (und ähnlich zuweilen über dem Altarraume) nicht selten eine, 
von der Naoskuppel bloß durch die verminderte Größe verschiedene Laterne angeord- 
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Fig. 11. Klosterkirche in Lavra. (Häuptapside). 
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net ist, so erscheinen die übrigen, oft zahlreich vorkommenden Kuppelwölbungen mit 
verhältnismäßig nur kleinen Laternen bedeckt; die sogenannten blinden Kuppeln ragen 
als solche häufig über die in der Regel flach gehaltene Dacheindeckung empor. Diese und 
namentlich auch die Laternenkuppeln sind, der Wölbung folgend, fast immer mit Blei- 
blech, niemals mit Kupfer, eingedeckt. 

Die Apsiden treten nach außen gewöhnlich polygonal vor, und zwar bemerkt man 
zumeist drei, selten fünf Polygonseiten. Eine Ausnahme macht das Katholiken zu 
Dochiariu, bei welchem die Seitenapsiden als flache Risalite vorspringen, die hier auch, 



Fig. 12. Klosterkirche Chilandar (im Norden der Ostküste; serbisch). 


wie sonst nirgends, von Strebepfeilern eingefaßt sind (Fig. 18 und 19). Diese Kirche 
besitzt im Pronaos sowie in der Vorhalle ähnliche Strebepfeiler, die mit ihrer ganzen 
Stärke, demnach prismatisch bis unter den Dachsaum reichen. 

Einen besonders reichen Grundplan zeigt das Katholiken zu Lawra (Fig. 17). 
Hier sind an das im übrigen einfache, im Naos bloß Pfeiler aufweisende Gotteshaus noch 
zwei Kapellen angefügt, deren Anlage, einschließlich freistehender Vicrungssäulen, die 
gleiche Gliederung, wie sie die Klosterkirchen besitzen, aufweist. Vor der Kirche und 
den Kapellen zieht sich ein gemeinschaftlicher offener Säulengang als Vorhalle hin. 

Die äußere Architektur der Klosterkirchen ist im großen und ganzen einfach gehal- 
ten. Typisch, d. h. in der überwiegenden Zahl der Beispiele vorkommend, ist das Ab- 
wechseln von verschieden farbigen und verschieden hohen Schichten im Mauerwerk 
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Fig. 16. Grundriüskizze der Klosterkirche Fig. 17. Grundrißskizze der Klosterkirche Lawra. 

Kutlumusi, mit angebauter Kapelle. 
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nach byzantinischer Weise sowie 
ein ähnlicher Farben Wechsel der 
Wölbesteine in den zahlreichen, 
zum Teile hinter die Mauer flucht 
tretenden Archivolten, endlich 
auch in den häufig mit zahn- 
schnittähnlichen Gliederungen 
versehenen Gesimsen. Insgesamt 
wirkt das Äußere der Kloster- 
kirchen hauptsächlich infolge der 
Gliederung durch die vortreten- 
den Apsiden, insbesondere jedoch 
infolge der durch Kuppeln ver- 
schiedener Größen reich silhouet- 
tierten Dachform ungemein male- 
risch und anziehend. 

Größeren Reichtum in der 
Ausstattung finden wir im Innern 
der Kirchen. Als wichtigstes Ob- 
jekt tritt hier dem Beschauer das 
Templon (Tämplele, Bilderwand, 
Bildträger 1 ) entgegen, d. i. eine 
den Altarraum vom Naos ab- 
schließende Wand, die mit drei 
Türen versehen ist und im übri- 
gen über fünfzig, inhaltlich genau 
vorgeschriebene Bilder enthält. 
Sie schließt stets mit einem Kreuz, 
auf dem das Bild des Gekreuzig- 
ten gemalt ist, nach oben ab (vgl. 
Fig. 13, in der die Lage 
der Bilderwand und 
auch die Lage des hier 
mit einem von Säulen 
getragenen Baldachine 
überdeckten Altar- 
tisches angedeutet ist). 

In den meisten Fällen 
ist jetzt das Templon 
an Stelle ehemaliger 
Steinausführungen von 
Holz hergestellt, reich 


Fig. 18. Strebepfeiler an der Klosterkirche Dochiariu 
(Westseite der Insel). 


1 Als solcher wenigstens 
in der Moldau Ikonostasis 
genannt. 



Fig. 19. Grundrißskizze der Klosterkirche Dochiariu. 
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Fig. 20. Ansicht der Kapelle zum hl. Brau in Watopädi (Vatoped, Ostseite der Insel). 


geschnitzt und vielfach vergoldet. Bloß in Protaton sowie in Iwiron sind hinter der 
jetzigen hölzernen Bilderwand noch die alten Wände aus Marmor erhalten. 

Die Säulen im Innern der Klosterkirchen sind wohl immer aus Marmor gehildet 
und mit hübsch gemeißelten, oft farbigen Kapitalen geschmückt. Auch Wandmosaiken 
sind ab und zu noch erhalten (in Watopädi auf Goldgrund) gleichwie farbige Marmor- 
verkleidungen (Iwiron). Im übrigen sind Wände und Gewölbe im Sinne des „Handbuches 
der Malerei vom Berge Athos“ mit zahlreichen freskoarti- 
gen, figürlichen Malereien ge- 
schmückt. - Bemerkenswert f 
sind die reiche Bronzetüre des 
Katholikons zu Lawra sowie 
die mit prächtigen Kerbschnit- 
ten und herrlichen Einlage- 
arbeiten nach geometrischen 
Mustern voll besäten Türen des 
Katholikons zu Dionysiu. Die 
Haupttüre der alten Kirche 
St. Pantelämon trägt wappen- 
ähnliche Schnitzarbeiten (Auer- 
kopf und Adler). 
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Fig. 21. Grundrißskizze 
der Kapelle zum hl. Brau 
in Watopädi (Vatoped). 


Fig. 22. Grundrißskizze der Kapelle 
zu den hl. Cosinus und Dainian in 
Watopädi (Vatoped). 
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Fig. 23. Skizze des Höhenschnitls der Kapelle 
zu den hl. Cosinus und Damian in Watopildi 
(Vatoped). 


Außer dem Katholikon besitzt jedes Kloster noch verschiedene Kapellen (parec- 
celiae), die entweder an die Hauptkirche angefügt sind oder sieh an oder in einem Kloster- 
gebäude befinden oder aber im Klosterhofe oder außerhalb der Klostermauern freistehend 
errichtet wurden. Abgesehen von der im allgemeinen geringeren Größe folgen insbesondere 
die freistehenden Kapellen (Nebenkirchen) in 
Anlage und Ausführung den Hauptkirchen 
(Fig. 20 und 21), während die sonstigen Ka- 
pellen verschiedenartig, gewöhnlich jedoch klei- 
ner und wohl auch einfacher als die Kirchen 
errichtet wurden (Fig. 22 und 23). 

Von den Klosterkirchen sind ferner, na- 
mentlich was den Gesamttypus betrifft, die 
Skitkirchen, die allerdings vielfach jüngeren, 
oder selbst sehr jungen Datums sind, nicht 
wesentlich verschieden (Fig. 24 und 25). 

Die einzeln stehenden Häuser (Kellien) besitzen 
wohl immer eine kleine Hauskapelle, wie Kapellen oder 
ähnlich ausgestattete Beträume selbstverständlich auch 
in jeder Einsiedelei und nicht minder auf jedem Fried- 
hofe Vorkommen. Auf diese Weise erlangte der Athos 
eine sehr namhafte Zahl von Kirchen und Kapellen, 
die auf nahezu 1000 geschätzt wird. 

Neben keiner Kirche fehlt der Weihbrunnen 
(Fiale), ein oft monumental gehaltenes und diesfalls mit 
einer von Säulen getragenen Kuppel bedecktes Bassin 
aus Stein (Fig. 26; vgl. auch Fig. 12), bei welchem na- 
mentlich am 6. Jänner a. St. (Fest der Taufe Christi) 
die feierliche Wasserweihe stattfindet. Er ist zumeist 
in der Nähe der Westfront der Kirche situiert. Inter- 
essant sind die wohl noch alten Steinskulpturen in den 
Parapaten des Brunnenhauses zu Lawra, ferner der 
Weihbrunnen zu Watopädi (Fig. 27), der mit förm- 
lichen Kolonnaden umgeben ist. 

Die letzte Abbildung zeigt auch einen Glocken- 
turm. Diese, wohl immer einfach gehaltenen Bauten 
auf quadratischem oder rechteckigem Grundrisse und 
vierseitigem, etwas geschweiftem Dache, sind jüngeren 
Datums, da Glocken in Klöstern entbehrlich erscheinen 
und, mehr oder weniger als Luxus, auf Athos erst 
spät (XV. Jahrhundert) eingeführt wurden. Bei der 
verhältnismäßig geringen Ausdehnung eines Klosters 
genügt es nämlich, wenn die Zeichen für den Beginn der 
täglichen Gebete und des Gottesdienstes durch Klopfen 
auf einer langen Latte, einem trockenen Brette oder auf 
einer freihängenden, hufeisenförmig gebogenen starken 



des Skits St. Ana. 



Fig. 25. Skizze des Langenschnittes 
der Kirche des Skits St. Ana. 
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Fig. 26 . Wi'ilibi'uniicn des Klosters L.'wru (i-m üsllFhen Fuße des AI hosberges). 



Fig. 27. Glockenturm und Weihbrunnen des Klosters Watopädi (Vatoped). 
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Fig. 28. Grundrißskizze des Speise- 
saales im Kloster Kutlumusi. 


Schiene aus Schmiedeisen mit einem Holz- 
hammer gegeben werden, wie dies jetzt 
noch überall geschieht. Die Glocken erklin- 
gen bloß an Festtagen. — Im Kloster Dio- 
nysiu besteht an Stelle eines Glockentur- 
mes eine mehrgesehoßige, arkadenförmig 
gestaltete Mauer, die sogenannte Glocken- 
wand, in deren oberen Arkaden die Glok- 
ken hängen. 



Fig. 30. Grundrißskizze des Speisesaales im Kloster 
Lawra {nach Brockhaus). 





Fig. 29. Speisesaal in Lawra (am östlichen Fuße des Athosberges). 6* 
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Fig. 31,® Speisesaal des Klosters Walopädi (Vatoped, Oslseile der Insel). 


Von den nicht den gottesdienstlichen Handlungen gewidmeten Klosterbaulichkeiten 
bietet im allgemeinen bloß der gemeinschaftliche Speisesaal (Trapeza, Refektorium), 

der in idiorrhyt Ionischen KlüsLern fast ausnahmslos fehlt, ein 
höheres architektonisches und kunstgeschiehtliches Interesse. 
Er befindet sich in der Regel an der Westseite des Kloster- 
hofes, dem Haupteingange des Katholikons gegenüber, ist 
etwa 7 Meter breit und fast zweimal so lang und besitzt nicht 
selten die T- oder Kreuzform. An einer apsidenartig ausgestal- 
teten Seitenwand ist der Tisch des Abtes angeordnet (Fig. 
28 — 34). Oft erscheint der Saal mit Wandmalereien ge- 
schmückt. An den Speisesaal sind gewöhnlich Kammern zum 
Vorrichten der Speisen sowie zur Aufbewahrung von Vorräten 
angefügt. Zuweilen sind im Saale blockartige Marmortische 
aufgestellt (Fig. 35). — Die Saaldecke ist zumeist aus Holz 
konstruiert; bloß der Speisesaal zu Iwiron besitzt eine ge- 
wölbte Decke. 

-r-~r rzi Eigenartig sind die Klosterküchen (Fig. 36 — 40) er- 

baut. Sie bilden im allgemeinen einen einzigen, mehr oder 
Tig. 32. Grundriß des weniger quadratähnlichen Raum, dessen Decke nach Art der 

Watopädi (Vatoped- Tavan alten Herdmäntel gewölbt ist. Uber der Mitte der Decke sitzt 

de lemn = Holzdecke). ein weiter hoher Rauchschlot. Als weitere, für jedes Kloster 
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notwendige Gebäude sind die Magazine zur Deponierung verschiedenartiger Gegen- 
stände und Vorräte hervorzuheben, von welchen Figur 41 ein Beispiel zeigt. 

Die verhältnismäßig größte Ausdehnung der Baulichkeiten eines Klosterhofes besitzen 
die Wohngebäude, die wohl immer mehrgeschoßig und selbst vielgeschoßig sind. 
Im Erdgeschoß derselben befinden sich die notwendigsten Wirtschaftsräume. Die einzelnen 
Mönchzellen der könobitischen sowie die Wohnungen der idiorrhythmischen Klöster 
haben in ihrer Mehrzahl den Zugang von arkadenartigen offenen oder geschlossenen 
Gängen oder hölzernen Galerien aus, welch letztere bei Raummangel oft in schwindelnder 
Höhe auch außerhalb der Klostermauern und über denselben angebracht sind (Fig. 42 
und 43; vgl. auch die Abbildungen 6, 27, 31 und 34). Die Ausstattung der Zimmer ist 



Fig. 33. Speisesaal derf Klosters Dochariu (an der Westseite der Insel). 


eine ganz einfache; die jetzigen Möbel sind zumeist türkische Arbeit. Gemeinsame Schlaf- 
säle sind nicht vorhanden, stets aber Räume zur Beherbergung von Pilgern und Gästen. 

Wie schon betont, liegen die athonischen Klöster mehr oder weniger nahe an der 
Meeresküste. In dem gebirgigen, oft ganz steil ins Meer abfallenden Terrain ist die Her- 
stellung und Unterhaltung von Wegen und Brücken wesentlich erschwert. Die Verbin- 
dungen der einzelnen Klöster untereinander und mit den Skiten etc. beschränken sich 
deshalb zu Lande hauptsächlich auf einige, bloß für Fußgänger und Tragpferde be- 
stimmte Pfade. Eine wesentliche Rolle spielt aber der Verkehr zu Wasser mittelst 
Booten. Diesem dienen Landungsplätze, deren wohl jedes Kloster einen besitzt. 
Behufs Abwehr feindlicher oder räuberischer Angriffe ist der Platz mit entsprechenden 
Baulichkeiten, insbesondere mit Wehrmauern und einem hohem Warte- und Verteidigungs- 
turme versehen (Fig. 44.) Die derart geschützte und insgesamt als ,, Arsenal“ bezeich- 
nete Anlage ist zum Landen und Unterbringen der Barken hafenartig ausgestaltet. 
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Die vorstehenden, an der Hand ein- 
schlägiger Abbildungen angestellten Be- 
trachtungen über Anlage und Bau der 
Klöster auf der Athoshalbinsel sowie über 
die allgemeine Architektur auf dem heiligen 
Berge läßt die Zugehörigkeit dieser Bau- 
denkmale zur byzantinischen Kunst um 
so deutlicher erkennen, als die einzelnen 
Werke, abgesehen von ihrer Größe und 
teilweise von ihrer Detailausführung, im 
Stile eine seltene Übereinstimmung tra- 
gen. Tatsächlich hat sich dort in dieser 
Hinsicht seit dem X. oder XI. Jahrhun- 
dert bis weit ins XVIII. Jahrhundert hin- 
ein im wesentlichen nichts geändert, auch 
nicht, als — wie bereits erwähnt — inner- 
halb der letzten Jahrhunderte in üblicher 
Weise fremdländische Fürsten aus Dank- 
barkeit für erfochtene Siege dann für ihr 
Seelenheil usw. fromme Stiftungen zum 
Zwecke der Erbauung oder Verschöne- 
rung von Kirchen und Kapellen und der 
Erweiterung von Klöstern u. dgl. mach- 
ten. Erwiesenermaßen ließen nämlich 
die Stifter in diesen Fällen lediglich 
Geld oder Geldeswert übermitteln; keines- 
wegs sandten sie Baumeister oder Werk- 
leute, noch übten sie sonst auf die Bau- 
ausführung einen richtunggebenden Ein- 
fluß aus. Eine Ausnahme hiervon bildet 
wohl nur das russische Kloster St. Pantelämon, an dem die Anlehnung an Detail- 
konstruktionen russischer Kirchenbauten unverkennbar ist. 

Wenn wir uns nun die historischen Kirchen bauten in Serbien sowie in Rumänien 
vor Augen führen und mit Rücksicht auf unsere eingangs bezogene Abhandlung über 
die „Architektur im ehemaligen Fürstentum Moldau“ den in diesem Lande vom XIV. 
bis ins XVIII. Jahrhundert vorherrschenden Bautypus hauptsächlich heranziehen, 

so erkennen wir ihre sichere Abstammung 
von den Athoskirchen, trotz scheinbarer, 
gerade hier verhältnismäßig großer Ver- 
schiedenheiten; ja die aus örtlichen Ver- 
hältnissen entsprungenen Abweichungen 
in Anlage und Ausführung erhärten noch 
diese Tatsache. 

Im äußeren Anblick besteht zwischen 
Fig. 35. Marmortisch eines Speisesaales. den Klosterkirchen auf Athos und den 


Fig. 34. Zugang zum Speisesaal des Klosters 
Esphigmenu, an der Ostseite der Insel. 
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Hauptkirchen in der Moldau 
geradezu ein Kontrast. Hier 
kurze und breite, durch eine 
größere Zahl von Apsiden sowie 
durch Arkaden reich gegliederte 
Bauwerke ohne Strebepfeiler, 
bedeckt mit einem flachen 
Dache, über das sich nebst 
einer, lediglich in ihrer Run- 
dung erscheinenden hohen Zen- 
tralkuppel mit Fenstern zu- 
meist noch mehrere oder viele 
Nebenkuppeln mit und ohne 
Fenster sowie Halbkuppeln er- 
heben; — dort hingegen ein 
langes, schmales Gebäude, das 
häufig nur eine einzige Apside 
im Osten, demnach nicht immer 
Seitenapsiden, jedoch zumeist 
abgetreppte Strebepfeiler be- 
sitzt und mit einem hohen 
Dache bedeckt ist, über das 
gewöhnlich bloß eine einzige, 
stets mit einem pyramidenför- 
migen Dache abgeschlossene 
Laternenkuppel emporragt. 

Und doch ist das moldau- 
ische Gotteshaus ein, in Anlage 
und Typus der Athoskirche 


wesentlich gleicher Zentralbau, der seine athenische 
Herkunft oder wenigstens den gegenseitigen Zusammen- 
hang zweifellos verrät. 

Wenn wir uns einer- 
seits die rege Kunsttätig- 
keit, die zur Zeit der Blüte 
des byzantinischen Kai- 
sertums und in der Folge 
Jahrhunderte hindurch in 
der griechischen Mönchs- 
kolonie auf der sonnigen 
Insel Hagion oros, Dank 
Fig. 37. Grundrißskizze der Kloster- der Opferwilligkeit der 
küche in Lawra. Herrscher sowie der Gro- 



Fig. 38. Skizze des Höhenschnitts 
der Klosterküche in Lawra. 




Fig. 36. Küche mit Rauchabfühi ungsturm des Klosters Lawra 
(am östlichen Fuße des Athosbergesj. 
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Fi;'. 80. GrundriQskizzc der Küche 
des Klosters Diouysiu. 



Fig. 40. Skizze des Höhenschnitts der 
Klosterküche in Pionysiu. 


ßen des Reiches und der orthodoxen Kirche be- 
stand, vergegenwärtigen und uns insbesondere auch 
des prächtigen Baumaterials erinnern — anderer- 
seits aber die Verhältnisse der Moldau damaliger und 
späterer Zeit in Betracht ziehen, einem rauhen und 
schneereichen, unwirtlichen und ganz armen Lande, 
das überdies jahraus jahrein von wilden, plündern- 
den Kriegsscharen durchzogen wurde, wohl jeder Kul- 
tur entbehrte, ohne Handwerker und Professionisten 
war, und in dem man sich mit plumpem Mauerwerk 
aus schwer bearbeitbaren Kalksteinen sowie hartem 
Sand- und Schiefergestein begnügen mußte, so sind 
die Änderungen, welche die charakteristische Bau- 
weise Athos auf ihrem Wege nach diesem Lande suk- 
zessive erfahren mußte, wohl erklärlich. 

Zunächst konnten zur Unterstützung der streng 
beibehaltenen, manchmal jedoch ohne Laterne auf- 
geführten Vierungskuppel keine Säulen oder Pfeiler 
verwendet werden, ihre Last mußte vielmehr auf die 
entsprechend — oft weit über einen Meter — stark 
gehaltenen Außenmauern übertragen werden, auf 
welche Weise sodann aus der dreischiffigcn eine 
einschiffige Anlage von geringer Spannweite ent- 
stand. Weiters mußte, um ausreichenden Raum zu 



Fig. 41. Magazin des Klosters Walopädi (Vatoped, an der Ostseite der Insel). 
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gewinnen, der Pronaos tunlichst verlängert und überdies die Vorhalle als geschlossener 
Raum im allgemeinen dem Gotteshause ganz einverlcibt, ferner der Einfachheit halber 
allen diesen Räumen dieselbe Spannweite verliehen werden. 

Hieraus resultierte ein Langbau mit schlichten Außenwänden. Diese mußten, um 
dem Seitendrucke der Hauptkuppel sowie der sonstigen, hauptsächlich unter Verwen- 
dung von Quergurten und Kuppeln hergestellten Wölbungen das Gleichgewicht halten 
zu können, eine Verstärkung durch mächtige Strebepfeiler erfahren. Das Gebäude 
hatte ferner ein zusammenhängendes Dach notwendig, das, weil bloß Schindeleindeckung 
zur Verfügung stand, behufs Abrutschens von Schnee steil zu halten war ; hierdurch 
entzog es aber die Blindkuppeln dem Auge vollständig. 

Und doch begegnen wir im übrigen im moldauischen Gotteshause genau den 
gleichen lithurgischen Bedürfnissen entsprechenden Anordnungen, die wir eben auf 
Athos kennen gelernt haben: Der gemauerte Altar befindet sich in der halbkreisförmigen 
Apside, verdeckt durch die dreitürige Ikonostasis; neben demselben sind — allerdings 


hier bloß in der Mauerdicke ausgespart - 
Diakonikon) vorhanden; — es fehlen nicht 
die Seitenapsiden, diese freilich oft bloß 
auf segmentförmigem Grundrisse angelegt 
oder in ähnlicherWeise gar nur als schwa- 
che nischenförmige Vertiefungen aus der 
Mauer ausgespart; — es fehlt auch nicht 
die über eine, in der Mauerdicke ange- 
legte Wendeltreppe zugängliche, als Ge- 
wölbeunterteilung hergestellte Schatzkam- 
mer; — • endlich sind im Pronaos und in 
der Vorhalle die Gräber der Stifter und 
hoher kirchlicher Persönlichkeiten vor- 
handen u. ä. 

Aber auch einzelne typische Details 
der athonischen Hauptkirchen finden wir 
in der Moldau wieder: so das Zurück- 
treten der Archivolten hinter die Mauer- 
flucht; ferner die, beispielsweise als Ein- 
rahmung von Parapettplatten auf Lawra 
vorkommende, geknüpfte Wulst (ver- 
schlungene Säulen); zahnschnittähnliche 
Gesimse; Dekorationen mit farbigen Ka- 
cheln usw. Freilich haben sich in der 
Moldau gewisse Details bei Steinarbeiten 
(wie Profile der Strebepfeilerabdeckungen 
sowie der Fenster- und Türumrahmungen 
nach gotischer Art u. dgl.) eingebürgert, 
die auf Athos ganz fremd sind. Dies erklärt 
sich jedoch ungezwungen damit, daß die 
in späteren Jahrhunderten in der Moldau 
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die typischen Kämmerchen (Prothesis und 



Fig. 42. Wohnungen, zugänglich von gemauerten 
Bogengalerien im Klosterhofe Kutlumusi, 
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tätigen Steinmetzen aus Polen und Siebenbürgen stammen und diese Details mit- 
gebracht haben. 

Eine feststehende Tatsache ist es endlich, daß die überreiche figurale Malerei in 
den moldauischen Kloster- und sonstigen Hauptkirchen genau den ganz detaillierten 
Angaben des Handbuches der Malerei vom Berge Athos entspricht, und zwar sowohl 
was die ikonographische Darstellung, als auch was ihre technische Ausführung betrifft. 
Diese Tatsache läßt sich nur unter der Annahme eines innigen künstlerischen Kontaktes 
zwischen der Moldau und der athonischen Mönchsrepublik erklären. Da aber auch die 
oftmalige Anwesenheit von Mönchen aus Athos in der Moldau verbürgt ist — in jüngster 
Zeit begegnete ich daselbst noch pilgernden Atliosmönchen - — , so muß weiter gefolgert 
werden, daß die moldauischen Malereien durch athonische Künstler selbst ausgeführt 
worden sind, denen moldauische Mönche als Hilfskräfte wohl zur Seite gestanden haben 
mochten. Dadurch wird im Zusammenhänge mit den früheren eingehenden Betrachtungen 
um so sicherer die Behauptung erwiesen, daß, gleich der Malerei, auch die Architektur in der 



Fi]?. 43. An der Außenseite der Kloslermauern Fig. 44. Turm des „Arsenals" zum Kloster 

liegende Holzgalerien als Wohnungszugftnge. Iwiron (Ivir, Ostküste, nächst Karyäs). 
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Moldau vom Athos stammt und im wesentlichen durch Vermittlung von Athos- 
mönchen hierher verpflanzt wurde. 

Noch mag bemerkt werden, daß auch die Gesamtanlage der moldauischen 
Klöster mit jener auf dem Athos im wesentlichen übereinstimmt, da auch diese aus 
gleichen Gründen festungsartig errichtet sind, insbesondere einen hohen Wartturm und 
oft auch noch weitere Verteidigungstürme, eine turmförmig überbaute Einfahrt, eine der 
athonischen ähnliche Küche besitzen usw. Förmliche Kopien der Anlagen des Athos können, 
wie aus den obigen Betrachtungen hervorgeht, die Klöster mit ihren Kirchen in der 
Moldau freilich nicht und unter keinen Umständen sein; dies würden allein schon die 
bedeutenden klimatischen Verschiedenheiten beider Landstriche nicht gestatten. 


Die Entstehung der Kreuzkuppelkirche . 1 

Von Josef Strzygowski. 

Mit 25 Abbildungen. 


Unter diesem Titel ist kürzlich in den Beiheften dieser Zeitschrift eine Arbeit er- 
schienen 2 , die, von der Aufnahme eines bisher unveröffentlichten Bauwerkes ausgehend, 
dieses entwicklungsgeschichtlich einzuordnen und zu datieren sucht. Es wäre daher 
besser gewesen, der Autor hätte, diesem Ursprung seiner Untersuchung entsprechend, 
die Panagia Katapoliani auf Paros in den Haupttitel gesetzt und als Untertitel hinzu- 
gefügt „Versuch einer vergleichenden Studie über den Ursprung der Kreuzkuppelkirche.“ 
Der Verfasser glaubte aber wohl, die Entstehung dieser Bauform wirklich entdeckt zu 
haben, sonst hätte er seine gegen die Annahme „eines entwicklungsgeschichtlichen Prinzi- 
pats des Orients in der frühchristlichen Baukunst“ (S. 85) gerichtete Streitschrift nicht 
mit einem Titel in die Welt geschickt, derFachleute zur Antwort herausfordert. Überdieauch 
Hekatontapyliani genannte Kirche auf Paros will ich hier nicht weiter sprechen. Zuerst 
hat Lambakis auf sie im Parnassos aufmerksam gemacht und dann wurden von Dr. 
E. Krüger gute Photographien angefertigt, die jetzt erst durch die gewissenhafte 
architektonische Aufnahme Bühlmanns verwendbar werden. Der Verfasser schließt 
sein Werk mit den Worten, man müsse sich vor einer genaueren Datierung der Kirche 

1 Der Aufsatz ist mit Schreiben vom 9. VIF. 1915 der Redaktion eingesandt worden. Inzwischen 
sind mir zwei Arbeiten bekannt geworden, die sich damit berühren. So bekam ich in Stockholm das 
Burlington Magazine XXVI (1915) in die Hand, worin Creswell, ohne Amida oder den in der vor- 
liegenden Zeitschrift III (1911) S. 17 erschienenen Aufsatz über die persische Trompenkuppel zu 
erwähnen, “Persian domes before 1400 a. d.” behandelt. Ferner gehört in die Richtung des vor- 
liegenden Aufsatzes die Arbeit von Carl Schuchhardt „Der altmittelländische Palast“, Sitzungsber. 
der Kgl. preuß. Ak. d. Wiss., 1914, S.277f. Vgl. dazu mein „Die bildende Kunst des Ostens“ S. 28f. 

3 Manfred Bühlmann, Die Entstehung der Kreuzkuppelkirche, eine vergleichende Studie 
unter besonderer Berücksichtigung der Kathedrale von Paros, Beiheft 10, Heidelberg 4914. 
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aus stilistischen Gründen hüten, solange man nicht imstande sei, „aus den ungetrübten 
Quellen literarischer Forschung klareres Wasser zu schöpfen“. Die vergleichende Methode 
der Forschung kann selbstredend selten mehr als relative Chronologie zeitigen; dafür 
erschließt sie aber freilich den Blick für die Fragen der künstlerischen Qualität, jenes Ziel 
der Kunstforschung, das sich, vorläufig von den meisten Philologen, Historikern und Archäo- 
logen nicht begriffen, ausschließlich auf der Betrachtung der Denkmäler selbst aufbaut. 
Das allein sind die Quellen des Kunstforschers. Die literarischen Berichte trüben nur zu 
häufig das klare Wasser, in dem er sich bewegt, so lange er mit seinem wichtigsten Rüst- 
zeug, den Denkmälern allein ist. Dies beweist die Studie Bühlmanns wieder einmal 
so deutlich, daß es wohl dafür steht, sie auch von dieser prinzipiellen Seite aus etwas näher 
zu betrachten. 

Der Autor geht in seiner vergleichenden Studie aus von den literarischen Berichten 
über die beiden Bauperioden der Apostelkirche in Konstantinopel. Heute steht von 
ihr ebensowenig noch ein Stein auf dem andern wie vom byzantinischen Kaiserpalast, 
dessen Wiederherstellung aus den literarischen Quellen auch eines der Lieblingsspiele 
von allerhand Forschern ist. Dabei kommen natürlich Hypothesen über Hypothesen 
zutage, eine unfruchtbarer zumeist als die andere. Aber für Bühl mann sprang aus dieser 
philologischen Vorarbeit doch die Idee zur Lösung der Frage nach dem Entstehen der 
Kreuzkuppelkirche hervor. Von der Apostelkirche Konstantins heißt es in den literari- 
schen Quellen, sie sei ein holzgedeckter Längsbau und zugleich kreuzförmig gewesen 1 . 
Von der Apostelkirche Justinians dagegen wissen wir sicher, daß sie ein Kreuz mit fünf 
Kuppeln über den Achsen bildete. Also — schließt Bühlmann — verdankt die Kreuz- 
kuppelkirche — für ihn ist die Apostelkirche Justinians ohne weiteres eine solche — 
ihre Entstehung dem Übergange von der holzgedeckten Kreuzschiffbasilika zum ge- 
wölbten Kuppelbau: „Jedenfalls sehen wir in der Zeit Justinians in Byzanz zwei Rich- 
tungen schroff einander gegenübertreten, deren Grundverschiedenheiten der Systeme 
auch die formale Gegensätzlichkeit erklärt. Die eine Richtung ist das abschließende 
Glied der aus der Langhausbasilika in gerader Linie hervorgegangen ist: 
die Kreuzkuppelkirche; die andere Richtung ist auf den Zentralbau orientalischer 
Entwicklung zurückzuführen“. Der Basilikenbau ist für Bühlmann eines der „ureigent- 
lichst römischen Werke“ (S. 86 f.). Erweiterungsbedürfnis führte zur Entstehung des 
Transepts. Nur das „Abendland konnte bei seinem unerhörten Holzreichtum an der 
von Italien übernommenen Kreuzbasilikenform festhalten.“ In Byzanz dagegen führte 
Holzmangel und das Zusammentreffen der ungleichen Breite von Langhaus und Quer- 
schiff zur Einwölbung, zunächst durch überhöhte Gratgewölbe, danja durch die böhmische 
Kappe, endlich durch die richtige Kuppel. So wirkten bei der Entstehung der Kreuz- 
kuppelkirche „Orient "und Rom“ zusammen. Bühlmann überschreibt daher das ein- 
schlägige Kapitel mit diesem Titel und wendet sich gegen meine Fragestellung „Orient 
oder Rom“. Bevor ich darauf antworte, seien noch zwei andere Arbeiten über den 
gleichen Gegenstand angeführt. 

Gleichzeitig hat auch Wulff in jenem Bande eines „Handbuches der Kunst- 
wissenschaft“, der die altchristliche und byzantinische Kunst behandelt (S. 454 ff.) die 
Entstehung der Kreuzkuppelkirche besprochen. Danach entsteht diese Bauform nicht 
in der Zeit zwischen Konstantin und Justinian, sondern in der Zeit nach Justinian aus 

1 Vgl, Weigand, Die Geburtskirche von Bethlehem, S. 35 f. 
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den Versuchen zur Fortbildung der Kuppelbasilika, indem die byzantinischen Baumeister 
der zweiten Hälfte des IX. Jh. in der Verlängerung ihrer Tragbogen zu tonnengewölbten 
Kreuzarmen das geeignete Mittel zur Erweiterung des Naos erblickt hätten. Der eigent- 
liche Schöpfungsbau sei aber die neue, 881 geweihte Palastkirehe des Basilius Macedo 
geworden. Wulff verfolgt dann auf Grund der Ausbreitung dieses Typus ,,den Weg 
des byzantinischen Einflusses“ nach Kleinasien, Hellas, Kiew und bis nach Grusinien 
und Armenien hin. 

Demgegenüber konstatiert S. Guy er in einer Monographie über Busafa 1 , daß 
die Kreuzkuppelkirche vor ihrer großen Verbreitung vom X. Jh. an, sich wahrschein- 
lich nach rückwärts bis in hellenistische Zeit zurückverfolgen lasse. Er geht dabei aus 
von einem zwischen 569—582 datierten Baue vor den Mauern von Rusafa, findet 
dazu eine Parallele in Musmije schon im II. Jh. n. Chr., gibt auch zu, daß im nördlichen 
Mesopotamien und in Armenien noch mehr von diesem Typus da sei, schließt aber dann 
unter Bezugnahme auf meine Ansicht, daß die Kreuzkuppelkirche aus Armenien her- 
komme 2 : „Mir fehlt der Glaube, daß das byzantinische Armenien einen solchen Typ 
hervorgebracht hätte. Einfache Typen wie der der Quertonnenkirche 3 können in diesen 
Hinterländern entstanden sein, sie sind aus lokaltraditionellen, vielleicht auch religiösen 
Bedürfnissen hervorgewachsen und ihre Entwicklung und ihr Fortbestehen lassen sich 
Schritt für Schritt nachweisen. Ein Typus wie der Kreuzkuppelbau setzt dagegen 
ästhetisch und technisch eine hohe architektonische Entwicklung voraus, ein Raffine- 
ment, wie es nur in hellenistischen Gegenden gegeben ist; mir scheint es daher angesichts 
des Baus von Musmivyah sehr wahrscheinlich, daß wir von Syrien bis zu den armenischen 
Bauten nach 600 eine fortlaufende Tradition anzunehmen haben, mit anderen Worten 
die Kreuzkuppelkirche ist wohl ein hellenistischer Bautypus, der in der 
christlichen Baukunst bis in Hinterländer, wie Armenien, Aufnahme fand. Seine größte 
Verbreitung hat allerdings der Typus erst in späterer Zeit von Konstantinopel aus 
gefunden. Ob er nun vonArmenien aus dorthin ging (Strzv gowski) oder ob die dortige 
Kreuzkuppelkirche des X. Jh. sich allein aus der Kuppelbasilika entwickelt hat 
(Wulff), wer vermöchte das heute zu entscheiden? Da kommt man vor der Hand 
über Raten und Vermuten nicht hinaus.“ 

Soweit die bisherigen Forschungsversuche. Verfasser hat einst die Frage nach dem 
Ursprünge der Kreuzkuppelkirche aufgeworfen und diesen Typus für armenisch erklärt 4 , 
Wulff gab sie für byzantinisch aus, Guyer für hellenistisch und Bühlmann läßt sie 
jetzt gar von Rom ausgehen. So wären wir denn glücklich wieder da angelangt, wogegen 
ich seinerzeit mit dem Rufe „Orient oder Rom“ und später „Orient oder Byzanz“ 5 an- 
kämpfte: dem engenGesichtskreis der Kunsthistoriker, die immer nur Rom vor Augen 
haben, im besten Falle die Küsten des Mittelmeeres, ob sie nun hellenistisch oder byzan- 
tinisch sind. Daß es im Orient eine Großmacht gegeben habe, die weder vom Hellenis- 

1 In Bd. II von Sarre und Herzfelds „Archäologischen Reise im Euphrat- und Tigrisgebiet“, 
S. 42 f. des SA. 

! Kleinasien, ein Neuland, S. 132f. und Der Dom zu Aachen, S. 39f. 

3 Vgl. mein Amida S. 265 f. und dazu Guyer im Repertorium f. Kunstwiss. XXXV (1913) 
S. 483 f. mit der Antwort dazu von mir in der Byz. Zeitschrift XXIII (1914) S. 331 f. und von Baum- 
stark im Oriens Christ. N. S. V (1915) S. Ulf. 

* Kleinasien, ein Neuland, S. 193. 

8 Darüber zuletzt M.Brehicr, Byzantinische Zeitschrift XXri (1913), 8. 12 ff. 
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mus, Rom oder Byzanz abhängig war, sondern mit ihnen in ewigen Kriegen lag und, 
so viel sie auch sonst künstlerisch von ihnen genommen haben mag, doch gerade auf dem 
Gebiete der Architektur bestimmend nicht nur auf den Hellenismus, Rom und Byzanz, 
sondern in ganz Europa eingriff und bis auf den heutigen Tag nachwirkt, das wollen die 
Kunsthistoriker nicht ernst nehmen 1 . Sie bleiben bei den „ungetrübten Quellen literarischer 
Forschung“, die ausdrücklich von einer solchen Bedeutung des Orients nichts berichten 2 . 

Bühl mann beklagt den dehnbaren Sammelbegriff, dem wir durch das Wort 
„Orient“ Ausdruck gäben (S. 87). Gewiß, für den, der immer nur widerwillig dem An- 
sturm dieses „geographischen Terminus“ nachgiebt, nie selbst ernstlich versucht, ihn 
kunsthistorisch zu erfassen, mag „die Annahme einer gemeinsamen Wiege der orientali- 
schen Kunst zunächst nur eine Vermutung sein“. Bühlmann scheint anzunehmen, 
daß es sich bei dem Begriff „Orient“ für den christlichen Archäologen um die vage Vor- 
stellung der prähistorischen Forschung handelt, die die Kultur der Menschheit einst 
von einem hochasiatischen Zentrum herleitete, wie Bühlmann meint, etwa von Tibet 
her 3 . In Wirklichkeit handelt es sich bei der Kuppelkirche um sehr naheliegende 
historische Zeiten. Was ich im gegebenen Falle Orient nenne, deckt sich im wesent- 
lichen mit Iran. Das ist das zentrale Gebiet, von dem aus die altchristliche Kunst im 
Kuppelbau über Armenien ausschlagend und die antike schon in hellenistischer 
Zeit über Syrien mehr vielleicht als wir heute ahnen können beeinflußt wurde. In christ- 
licher Zeil geht der iranische Strom über das Schwarze Meer, das wir dem Mittelmeer 
gegenüber völlig vergessen haben; die literarischen Quellen sprechen ja nicht davon. 
Und Rußland hat dafür gesorgt, daß es dem germanischen Kontinent in den letzten 
Jahrhunderten möglichst aus dem Gesichtskreis entschwand. Hoffen wir, daß der Krieg 
auch in dieser, das persisch-indische und germanische Element auseinanderreißenden 
Politik Wandel schaffen wird 4 . 

Indem ich nun dazu schreite, das Ergebnis meiner eigenen Studien über die Ent- 
stehung der Kreuzkuppelkirche vorzuführen, gehe ich aus von der Tatsache, daß weder 
die Apostel- noch die Sophienkirche Justinians in den unmittelbar auf ihre Erbauung 
folgenden Jahrhunderten Nachfolge gefunden haben. Vielmehr trifft auch für Konstan- 
tinopel zu, was schon in Rom nach der Zeit Konstantins zu beobachten war — die anderen 
hellenistischen Großstädte sind leider vom Erdboden verschwunden — , daß die großen 

1 Darin bestärken sie Historiker, die der herrschenden Schule anhängen und natürlich überall 
den Hellenismus am Werke sehen. Vgl. Herzfeld, Iranische Felsreliefs, S. 12 ff. und sonst. 

s Immerhin wird zu erinnern sein an die Eratosthenes-Stelle, die ich Orient oder Rom S. 154 
zitiert habe. Auch Creswell weiß solche Quellen zu nennen. 

1 Vgl. dazu meinen Aufsatz „Zentralasien als Forschungsgebiet'', Üsterr. Monatsschrift für den 
Orient XL (1914) S. 68 ff. 

4 Ich las im Sommerseinester 1915 ein Kolleg über „Europa und die Kunstbewegung am 
Schwarzen Meere“, im Sommersemester 1916 ein solches über „Altaier und Iranier im Rahmen der 
Kunstforschung“ und möchte auch mit diesem Aufsatze für das Wiedererkennen alter wichtiger 
Zusammenhänge eintreten. Vgl. dazu das vor dem Erscheinen stehende W'erk „Altai-Iran und 
Völkerwanderung, ziergeschichtliche Untersuchungen über den Eintritt der Nomaden und Nordvölker 
in die Treibhäuser der Kultur“, Leipzig, Hinrichssche Verlagsbuchhandlung. Gemeinverständlich 
•sind die einschlägigen Fragen auch behandelt in meinem „Die bildende Kunst des Ostens“ (Bibliothek 
des Ostens, Bd. 111), das eben bei W'erner Klinkhardt in Leipzig erscheint. Der vorliegende 
Aufsatz hätte eben die Reihe dieser Arbeiten eröffnen sollen. Vgl. auch österr. Monatsschrift für 
den Orient XLI (1915) S. 48. 
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1 Übrigens auch gegen 
die Annahme vom J. 1892 
Byzantinische Zeitschrift T, 
S. 61. 


Abb. 1. Bäzaklik, Kuppeltempel. Ansicht von der Murtuqterrasse. 



Schöpfungen auf dem Gebiete des Gewölbebaues, dort die Konstantinsbasilika auf 
dem Forum, den Abschluß einer großen Entwicklung bedeuten, nicht den Anfang einer 
neuen. Diese Erscheinung mag, solange wir nicht klarer sehen, so zu erklären sein, daß 
die Baumeister, von auswärts nach den Residenzen kommend, nach der Zeit Konstan- 
tins bzw. Justinians in dem Augenblick fern zu bleiben begannen, in dem die Residenzen 
an Bedeutung zurücktraten und in den Provinzen selbst der Bedarf nach Architekten 
und Bauhandwerkern wuchs. Ich rechne (gegen Wulff 1 ) die große Blüte der altchrist- 
lichen Kunst einschließlich der Zeit Justinians zur hellenistischen Entwicklung und lasse 
dann erst die eigentlich byzantinische Periode beginnen. Nach dieser Einteilung möchte 
ich die Entstehung der Kreuzkuppelkirche besprechen. Es scheint, daß sie zweimal 
ihren Weg von Iran nach dem Westen fand, einmal in hellenistischer und das zweite 
Mal in byzantinisch-orthodoxer Zeit. 

Man mag die Geschichte des Kuppelbaues drehen und wenden wie man will, und 
kommt letzten Endes doch darauf, daß immer erst ein bestimmtes Grundelement zu der 
reichen Entwicklung in frühchristlicher Zeit sowohl wie in der des Barock geführt hat, 
das Quadrat. Der Kreis als Grundlage tritt dagegen zurück und das Achteck scheint, 
wie wir sehen werden, davon und dem Quadrat abhängig. Nun gibt es große Länder- 
gebiete, die im Hausbau nichts anderes kennen als die Kuppel über dem Quadrat. In 
ihrem Zentrum liegt Ostiran, Chorassan. Daran schließen sich nach Osten Turkestan, 
nach Westen Teile von 
Iran und Mesopotamien 
bis zu der Grenze, bei der 
das holzgedeckte Haus be- 
ginnt, aus dem sich der 
antike Tempel entwickelt 
hat. Von diesen Gebieten 
des Kuppelhauses sind die 
Anregungen zum Kuppel- 
bau ausgegangen. 

Ich beginne mit dem 
am weitesten nach Osten 
vorgeschobenen Kunst- 
kreise, dem zentralasiati- 
schen in Chinesisch-Tur- 
kestan. Dort gibt es 
im Freibau ausschließlich 
gewölbte Räume, und 
zwar nur tonnengewölbte 
Längsbauten und Kup- 
peln über dem Quadrat. 

Das Holzdach ist ebenso 
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Abb. 2. Ghodscho. Ruine T: Ecktrompe des Kuppelraumes (vgl. den Grundriß Abb. 3) 


imbekannt wie der Rundbau und das Oktogon. Abb. 1 aus Bäzäklik 1 gibt eine Vorstellung 
davon. Das Material ist sonnengebrannter Ziegel, darüber Verputz. Die vordere linke Ecke 
neben der Mitteltür ist eingefallen und dadurch der Blick glücklich freigeworden auf die 
Konstruktion des Ganzen 2 . Den Grundriß gibt Grünwedel 3 . Ein rechteckiger Raum von 


1 Vgl. Le Coq, Ghodscho, Taf. 74c, und den Text dazu. 2 Meine Abbildung nach einer 
Photographie von Prof. v. Oldenburg (vgl. Österr. Monatsschrift für den Orient XL, S. 71). 3 Alt- 

buddhistische Kultstatten in Chinesisch-Turkestan, S. 233. 
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3,3lX3,90m Größe zeigt über 2,75 ni hohen Wänden eine halbrunde, etwa 2,10 m hohe 
Kuppel, die ovalen Grundriß haben muß, über die Ecken sind Nischen gelegt, richtige im 
Grundriß halbrunde Nischen, deren Ecken unten etwas vor die Wand vortreten. Eine andere 
Art zeigt, Abb. 2 aus Chodscho (Idikutschari) 1 . Es ist die Südwestecke der eingestürzten 
Kuppel von Ruine T 1 „mit dem den Zwickel ersetzenden Vorsetzblatt“, wie sich Le Coq aus- 
drückt 2 . Er gibt davon wiederholt den Grundriß (Abb. 3), so S.6, wo über die Resultate der 
Ausgrabung berichtet wird. Wirsehen in der Nordecke ein Torgebäude, bestehend aus drei 
parallelen Längsräumen, die einst wohl tonnengewölbt waren 3 . Durch den mittleren betritt 
man einen quadratischen Kuppelraum, dahinter eine Quertonne. Im Osten ein Hof mit 
im Norden vorgelagertem Querraum. 

Schon Le Coq richtete sein Augen- 
merk auf den hoch mit Schutt unge- 
füllten Kuppelraum. Es zeigte sich, 
daß dieser noch in buddhistischer Zeit 
eine parallel zur Südmauer verlau- 
fende Stützmauer erhalten hatte, 
dazu außen an der Westwand einen 
Strebepfeiler. Die Kuppel erhebt sich 
— nach Le Coq — auf der etwa 2,20 m 
liehen Mauer des quadratischen Baues 
(von 12,50m Seitenlänge); die An- 
satzlinie ist verdeckt durch einen nur 
aus Lehmverputz hergestellten, mit 
einem stark verwischten Rankenorna- 
ment verzierten Sims. Die Ecken, die 
beim Aufsetzen der kreisförmigen 
Kuppel bei der quadratischen Gestalt 
des Baues offen blieben, waren durch 
besondere halbkugelige, kleinere Ge- 
wölbe mit der Kuppel verbunden. 

Diese Eckgewölbe waren in der Südost- und in der Südwestecke gut erhalten, in den beiden 
Ecken der Nordwand waren ihre Ansätze noch vollkommen erkennbar.“ Auf den erhaltenen 
ältesten Gemälden dieses Kuppelraumes fand LeCoq (Taf.9) eine chinesische Pilgerkritze- 
lei, die er nach dem Vorkommen eines bestimmten Zeichens in das Jahr 717 datiert. Die 
Malerei selbst, und um so mehr der Raum müssen also älter sein. Man sieht (Abb. 2) in den 
Kuppelecken keine halbkugelige Nische, sondern eine trichterförmige Trompe, die sich in 
immer kleiner werdenden Ziegelbogen in die Ecke des Quadrates hineinzieht. Zu dieser 
Konstruktion bemerkt Grünwedel (a. a. O. S. 29 A), sie komme überall im Turfan vor 4 . 



Abb. 3. C.hodscho, Ruine T 1 : Grundriß 


1 Nach Le Coq, Chodscho, Taf. 70. 

2 Grünwedel, Bericht über die archäologischen Arbeiten in Idikutschari, Abh. d. philos. - 
philol. Kl. der Ak. d. Wiss. München 1909, S. 38, spricht von breiten muschelförmigen Vorsetzscheiben. 

3 Vgl. das Torgebäude in Mschatta, Jahrbuch der Kgl. preuß. Kunstsammlungen XXV (1904), 
Taf. T und VII. 

4 Wenn das im allgemeinen auch zutrifft, so wird man doch zwei Arten zu unterscheiden haben, 
die aus horizontalen Schichten aufgerichtete Nische und die in vertikalen Ziegcdreihen geschaffene 
Trompe. Hier sei von dieser Scheidung abgesehen. 

Zeitschrift für tiesehlehle der Architektur. VII. 8 
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Ich habe die Bauten Turkestans an die Spitze gestellt, weil sie in einem Material 
gearbeitet sind, das sich sonst nicht leicht über tausend Jahre lang gehalten hat, in dem 
luftgetrockneten Lehmziegel. Jene Gegenden sind lange Jahrhunderte wie die des 
Khotan und die zentralsyrischen verlassen gewesen, erst der Fuß des Gelehrten hat 
wieder den Weg zu ihnen gefunden. Dieser Mangel neuer Kulturschichten erklärt 
zusammen mit dem Klima die Erhaltung. Wir dürfen solche alte Bauten nicht in Gegen- 
den erwarten, die später stetig im Strome der" 1 Weltkultur gelegen haben, also schon 



Abb. 6. Aus einer Luftziegel-Ruine in Seistan: Quadratische Kuppelbauten. 


nicht in dem an ChinesisCh-Turkestan westlich grenzenden Transoxanien oder Chorassan. 
Beobachtungen haben ergeben, daß die dort heimische Bauweise heute noch der sonnen- 
gebrannte Ziegel und das quadratische Kuppelhaus sind. Dieser Haustypus endet 
ungefähr südlich des kaspischen Meeres. Er umfaßt auch Awghanistan und wie sehr er 
in Seistan zu Hause sein mag, soll Abb. 4 bezeugen. Ich entnehme sie einem Aufsatze 
von Michel Carre «Une ville morte de la Perse orientale» S. 434 der Zeitschrift «L’illu- 
stration» vom 27. Juni 1908. Darin werden Aufnahmen des Kommandanten Lacoste 
mitgeteilt, der damals ein Buch «Autour de l’Afghanistan » vorbereitete. Die Ruinen 
liegen am Abhange eines Koh-i-Kouadja genannten Höhenzuges, der am Rande des 
Inundationsgebietes des Helmand und der awghanischen Seen, in die er mündet, empor- 
steigt. Scherben und Lehmziegel neben unförmigen Blöcken von Pisemauerwerk weisen 
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auf eine neuere Stadt, die über den Ruinen einer viel älteren erbaut wurde. Abb. 4 
zeigt einen Winkel dieser Ruinen. Man sieht riesige Lehmziegelbauten massig zusammen- 
gedrängt und von der Witterung ganz verwaschen. Die vorherrschende Bauform ist 
ein quadratischer Unterbau, bedeckt mit einer Kuppel, deren Übersetzung aus dem Quadrat 
ins Rund in dem quadratischen Mauerwerk verschwindet. — Besser unterrichtet sind wir 
über das Gebiet des Chorassan. Dr. Diez hat dort auf Wunsch des Verfassers im Aufträge 
des kunsthistorischen Institutes an der Wiener Universität 1912/14 eine Forschungs- 
reise durchgeführt 1 2 . Ich entnehme seinem Berichte mit Bezug auf die schwebende Frage 
iolgendes. Abb. 5 gibt als Typus des Chorassandorfes eine Aufnahme von Kischmar 
und Aliabad. Man sieht, die Bauzelle, aus der sich die ganze Ansiedelung zusammen- 
setzt, ist die Kup- 
pel über quadrati- 
schem Unterbau, 

Ein, zwei, drei und 
mehr solche Zellen 
nebeneinander bil- 
den ein Wohnhaus 
odereines derNeben- 
gebäude. Im vorlie- 
genden Falle sind 
alle Kuppeln oben 
geschlossen , bald 
rund, bald spitz. 

Das aber scheint 
nicht allgemein gül- 
tig. Es kommt, wie 
ich Abb. 6 nach einer 
Aufnahme von La u- 
rensbei Hommaire 
de Hell, Voyagc en 
Turqie et en Ferse 
1859 Taf. LXXVI 

vorführe, im Chorassan auch vor, daß die Mitte des Gewölbes offen bleibt, eventuell 
nur notdürftig irgendwie bedeckt ward 3 . Dieulafoy bringt L’art antique de la Perse II 
Taf. I eine Ansicht von Kum, die solche Kuppeln, oben mit einer Lichtöffnung neben 
Tonnenbauten zeigt. Die von Diez festgestellte Grenze verschiebt sich also hier bis 
jenseits der Salzwüste, und das bekannte Relief von Ninive 3 spricht dafür, daß diese 
Hausform auch noch in Mesopotamien vorkam. Miß Bell bestätigt, dies sei bis auf 
den heutigen Tag die einzige in der Dorfarchitektur von Nordsyrien und Nordmesopo- 

1 Vgl. Mitteilungen der geographischen Gesellschaft in München VItl (1913) S. 1 85 ff. Österr. 
Monatsschrift für den Orient XL (1914.) S. 220. Das Reisewerk wird unter dem Titel „Churasanische 
Baudenkmäler“ als Bd. Vtll der „Arbeiten des kunsthist. Instituts der k. k. Universität Wien 
(Lehrkanzel Strzygow^ski)“ erscheinen. 

2 Vgl. dazu Gurtius Rufus, Hist. Alex. M. II, 3. 

3 Abb. in jedem Handbuch, /.. B. Perrot et Chipiez II, S. 146. 

8 * 



Abb. 5, Typus des Chorasandorfes: 

Die Kuppel über dem Quadrat als Wohnhaus. 
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tamien bekannte Form 1 . Wahrschein- 
lich werden die Grenzen der Verwen- 
dung von Gewölbe oder Holzdach 
ganz vom vorhandenen Material ab- 
hängen, also aufs engste mit Klima 
und Boden Zusammengehen. 

Diese kuppelförmige Eindeckung 
gibt vielleicht den Schlüssel zum Ver- 
ständnis des Aufkommens der ganzen 
Art. Der Ausgangspunkt ist hier näm- 
lich nicht die Kuppel selbst, also der 
halbkugelförmige Abschluß des Rau- 
mes, sondern die I berwölbung der 
Ecken. Die ungebrannten Lehmziegel- 
reihen überqueren die Ecken in leicht ge- 
krümmten Spitzbogen, die in jeder Wandmitte in einer Vertikalen Zusammenstößen (in 
Abb.7 über dem Portal). \ on der inneren Erscheinung eines solchen Gewölbes gibt eine Vor- 
stellung Abb. 7 aus der Karawanserai bei Sebsewar, die von Schah Abbas (1587 — 1629) 
erbaut sein soll, aber als Monumentalbau in gebrannten, nicht wie die volkstümlichen 
Bauten in den großen, an Luft und Sonne getrockneten Lehmziegeln ausgeführt ist. 
Man sieht unten noch die Endigung der quadratischen, durch Nischen gegliederten 
Wand. Dann beginnen in der Ecke die schräg gegeneinander gelegten Ziegel, die sich 
allmählich zu einem Bogen zusammenschließen. Rechts die Linie, in der die über der 
nächsten Ecke errichtete Trompe mit der links vollständig sichtbaren zusammenstößt. 
Wir haben es hier eigentlich mit einem ,,Trompengewölbe“ zu tun, nicht mit der rich- 
tigen Kuppel. Es maclil bei kleinen Bauten keine Schwierigkeiten, das von den Ecken 
her bzw. über ihnen aufgeführte Gewölbe in der Mitte flach oder spitz zu schließen. 
Erst bei Quadraten von mehr als 3—4 m Seitenlange wird man zu der auf den Mauer- 
mitten aufliegenden Kuppel greifen, die Ecktrompen werden dann auseinanderrücken, 
d. h. nicht mehr in einer Vertikalen 
Zusammenstößen, sondern durch 
die zwischen ihnen aufruhende 
Kuppel getrennt sein. Ich ent- 

1 Palace and inusque al Ukliaidir, 

S. 75. Immerhin wird man sehr dar- 
auf achten müssen, ob der Grundriß 
rund oder viereckig ist. Tn Harran zum 
Beispiel ist er jedenfalls rund, während 
für uns ja nur das Quadrat in Be- 
tracht kommt. Auch die Getreidespei- 
cher waren rund. Vgl. Perrot et 
C h i p i e z II, 487 und Läufer, Chinese 
Pottery, S. 51 f. Ebenso die Bäder. Vgl. 

Orient oder Born, S. 154 Anm., für Athen 
und für Rom Yitruv und die erhaltenen 
Denkmäler. 
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Abb. 7- Sebsewar, Karawanserei. 
Innenansicht des Trompengewölbes. 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Abb. 6. Typus des Qhorassanhauses: 
Troinpengewölbe mit offener Mitte. 
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Abb. 8. Bus-i-Hor: Quadratischer Bau mit Ecktrompen und Kuppel. 


nehme auch dafür dem 
von Diez aus Choras- 
san mitgebrachten Ma- 
terial ein klassisches 
Beispiel. 

Abb. 8 zeigt einen 
kleinen Kuppelbau in 
Bus-i-Hor, südlich vom 
alten Nischapur. Er wird 
im Lande für sasani- 
discb angesehen und 
teilt mit den bekannten 
Palastbauten des Fars 
tatsächlich die Eigen- 
tümlichkeit des Mate- 
rials: der quadratische 
Unterbau ist aus Feld- 
steinen in Mörtelbet- 
tung, die Kuppel aus 
Ziegeln erbaut. Das Ganze war, wie deutliche Beste über dem aus einer Keihe von 
Ziegeln errichteten spitzbogigen Portal erkennen lassen, außen mit Platten verkleidet. 
Die betreffende Stelle des Baues bietet einen Anblick, den man von den armenischen 
Bauten her sehr gewohnt ist. Gerade da nun, wo noch die Spuren des alten Platten- 
belages beobachtet werden, steigt die Kuppel breit herab auf die Mauermitte. Bei ge- 
nauerem Zusehen findet man, daß sie an dieser Stelle (d. h. zwischen den an den Ecken 

massig hervortreten- 
den Ecktrompen) aus 
im Zickzack in hori- 
zontalen Beihen gegen- 
einander gestellten Zie- 
geln gebildet ist, wäh- 
rend die Kuppelhaube 
über der Trompenzone 
die Ziegel horizontal 
geschichtet zeigt. Man 
bekommt von diesem 
interessanten Befund 
einen noch stärkeren 
Eindruck in Abb. 9, 
einer Aufnahme im In- 
nern des gleichen Ge- 
bäudes. Die Mauern 
des Quadrates sind un- 
ten deutlich zu sehen. 

Abb. 9. Inneres des Baues Abb. 8: Ecktrompe und Kuppelansatz. Ober der Ecke sitzt die 
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spitzbogige Trompe. Die Neigung der Ziegel, mit der ihre Wölbung unten begonnen 
wurde, ist festgehalten, die Ziegel stehen vertikal in gegeneinander geneigten Bogen- 
schichten. Man sieht sie vorn von der Breitseite: es sind also eigens zugehauene oder 
geformte Maße genommen, sehr schmal und wie es scheint, unten am Ansatz etwas 
breiter. Neben der Trompe links unten eine Nische, durch horizontale Ziegelreihen 
zum wagrechten Auflager der Kuppel ausgeglichen. Über der Nische ein kleines Fenster, 
heute verlegt, durch gegeneinandergestellte Ziegel abgedeckt. Dieses Fenster sitzt in- 
mitten der schräg gegeneinandergestellten Ziegelschichten, die bereits am Äußern be- 



Abb. 10. Dsclierasch (Gerasa): Innenansicht einer Kuppel in Quadern. 


obachtet wurden und einzeln in der vertikalen ein regelmäßiges Zickzack bilden. Dar- 
über die eigentliche Halbkugel in horizontalen Ziegelreihen. Man gehe nun wieder auf 
das Äußere zurück und sehe sich die Trompen in ihrer die Ecke mit der Wölbung 
übersetzenden Funktion an. Sie sind ergänzend an die dem Quadrat eingeschriebene 
Kugelfläche angefügt, die Kugelschale selbst spitzt sich hier nach oben etwas zu. 

Das ist die ostiranische Art der einst aus dem Trompengewölbe entstandenen 
Kuppel. Ich stelle ihr für den in diesen Fragen nicht heimischen Forscher in Abb. 10 
die hellenistische Art der Kuppel gegenüber. Die Aufnahme, die ich dem verewigten 
Puchstein bzw. seinem Begleiter auf der deutschen Baalbek-Expedition, dem eben 
auf dem Schlachtfelde gefallenen F. Töbelmann verdanke, rührt aus Dscherasch 
(Gerasa) in Zentralsyrien her. Man schlage in der Zeitschrift des deutschen Palästina- 
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Vereines Bd. XXV Taf. 6 den Plan der Stadt nach und wird in der Nordostecke die 
Thermen finden, in denen das Kuppelgebäude liegt, von dem Prinz Rupprecht 
von Bayern Zeitschrift des Münchner Altertumsvereines IX (1897/8) S.5 eine Grund- 
rißskizze gegeben hat. Details der Kuppel finden sich bei Choisy, l’art de batir ehez 
les Byzantins pl. XV und Durm, Die Baukunst der Römer 2 S. 269. Auch dieser Raum 
ist quadratisch; Abb. 10 zeigt ihn nur in starker perspektivischer Verzerrung. Zweierlei 
unterscheidet seine Wölbung scharf von der iranischen Art. 1. Die Mauern des Grund- 
quadratesendenoben nicht horizontal, sondern im Bogen, und 2. die Kuppel senkt sich, 
über dem umschriebenen Kreis errichtet, in die Zwickel zwischen die Bogen und füllt 
so — ,,als Pendentif“ — die Ecken unter dem Kuppelrund. Diese „Hängekuppel" ist viel- 
leicht einer der Ausgangspunkte der Entwicklung zur Kuppel der Sophienkirche in 
Konstantinopel geworden, einem Typus, bei dem die Hängekuppel über den vertikal 
in sie einschneidenden Bogen abgeschnitten ist. 

Über dem so freigelegtcn eingeschriebenen Kreis ist 
dann mit oder ohne Tambur eine Halbkugelschale 
errichtet. Zur Frage über den Ursprung dieser Art 
Kuppel, die auch in Armenien wahrscheinlich schon 
vor der Sophienkirche mit richtigem Pendentif nur 
in Gußmauerwerk mit Plattenverkleidung Anwen- 
dung gefunden haben dürfte, an anderer Stelle. 

Ich kehre nun wieder zur ostiranischen Trom- 
penkuppel zurück. Sie hat ihre ältesten, auf uns ge- 
kommenen Vertreter in den Palästen des Fars ge- 
funden. Wir dürfen uns nicht wundern, daß ältere 
Belege heute fehlen. Der Grund ist in dem ver- 
gänglichen Material des ungebrannten Ziegels zu 
suchen, der rasch verwitterte und mit ihm die 
Platten- und Stuckdekoration, mit der diese Mauern 
verkleidet waren. Die Paläste des Fars sind wie später 
die armenischen Kirchen aus einem Kern von Bruch- 
steinen in dicker Mörtelbettung hergestellt 1 . Doch unterscheiden sie sich nicht unwesent- 
lich in der Art der Verkleidung dieses Gußkernes. Zwar die Innenwände verschwanden in 
beiden Palästen unter einer Schicht von Gipsstuck ; dagegen hält das Äußere von Firuzabad 
an den rohen Bruchsteinen fest und macht die Fassaden wirksam durch die Auflösung 
der Fläche in Nischen, während in Sarvistan die Wände glatt blieben, dafür aber einen 
Belag von Quadern aufweisen, der sich freilich in der Regelmäßigkeit der Bearbeitung 
nicht mit den armenischen quaderbelegten Wänden messen kann. Um die notdürftig 
zurechtgehauenen Steine lagern dicke, horizontal ausgeglichene Schichten von Mörtel. 
Dieulafoy weist S. 76 darauf hin, daß diese Art achamenidisch, nicht sasanidisch sei. 
Ohne hier auf die Datierungsfrage einzugehen, sei bemerkt, daß die Zusammensetzung 
dieser Bauten aus tonnen- und trompenkuppelgewölbten Räumen auf das engste zu- 
sammengeht mit den in Chinesisch-Turkestan herrschenden Bautypen. Abb. 11 gibt 

1 Die besten Aufnahmen bei Dieulafoy, L’art antique de la Perse Bd. IV. Die Aufnahmen 
bei Coste et Flandin, Perse ancienne pl. 28, 29 und 38 — 42 sind Maßaufnahmen, die Dieulafoy 
durch Photographien ergänzt. Danach Perrot et Chipiez, Hist, de l’art. V, S. 563 ff. 



Abb. 11. Sarwistan, Palast: Grundriß. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 




fii 


Josef Strzygowski. 


den Grundriß des Palastes von Sarwistan. Die Kuppel über dem Quadrat bildet das 
Zentrum, ihr vorgelagert sind drei tonnengewölbte Räume, von denen der mittlere 
als Vorhalle des Kuppelsaales dient. Dazu kommt der Hof und gewölbte Nebenräume, 
alles im Prinzip nach den gleichen Grundsätzen zusammengeschoben wie die Ruine T 1 
in Bäzäklik, von der oben S.55 eine Abbildung gegeben wurde 1 . Wie nahe die Rohziegel- 
bauten von Chinesisch-Turkestan und die Gußmauerwerkbauten des Fars sich stehen, 
belegt auch die Beobachtung der unerhörten Mauerdicke für den Kuppelraum, ln 
Chodscho ist die Mauer bei 12,50 m Kuppelweite 2,50 m dick, es stellt sich also das Ver- 
hältnis von Dicke zu Spannung wie 1 : 5. In Sarwistan ist die Mauer nach Coste 2,50 m 
dick, die Spannung beträgt 12,80 m. Die Maße und das Verhältnis sind also auffallend 
gleich. Die Vermittlung wird wohl über das Land gegangen sein, in dem der durchaus 

in diese Reihe fallende Bau von Bus-i-Hor nachgewiesen 
wurde und das ganz natürlich als Mittelglied gegeben ist: 
Chorassan und die dazwischen liegenden Gebiete von 
Awghanistan und Seistan. Die Bauten des Fars in Guß- 
mauerwerk haben noch die alten Proportionen des Lufl- 
ziegelbaues bei behalten. 

Ich will hier die Geschichte des ältesten Kuppel- 
baues im Osten nicht weiter verfolgen, sondern wende 
mich Mesopotamien und dem Mittelmeer zu. Dort hat 
Delbrück 2 das Material sorgfältig zusammengestellt. 
Er sagt dazu: „Vorgebildet waren wohl alle diese (älte- 
sten) Kuppelformen schließlich im Lehmziegel- und 
Backsteinbau der älteren orientalischen Kulturen, der 
in den südöstlichen Hellenismus überging. Auf assyri- 
schen Reliefdarstellungen hat man ja längst Kuppeln 
über dem Quadrat erkannt.“ Unsere Untersuchungen, 
d. h. die Delbrücks, der vom Westen ausging, und 
meine eigenen, vom Osten ausgehenden, begegnen sich 
also erfreulich. Hier wo nur die Entstehung des Kreuz- 
kuppelbaues in Frage steht, sei bemerkt, daß die persische Kuppel, über die ich 
ja schon Bd. III S. lf. gehandelt habe, deshalb so ausführlich besprochen wurde, weil 
der Berliner Dreiverein Herzfeld-Guyer-Wulff, mit dem ich auf Schritt und Tritt 
zu kämpfen habe, neuerdings wieder durch Wulff 3 Stellung gegen den persischen Ur- 
sprung der Trompenkuppel genommen hat und auch sie gern für eine Nachahmung antiker 
Formen in anderer Bautechnik hinstellen möchte. — Der Keim zur Entwicklung der Kreuz- 
kuppel ist nun in den iranischen Rohziegel- und den Palastbauten des Fars in Gußmauer- 
werk schon gegeben, weniger durch die Durchbrechung der Mauermitte durch Portale, 
als vielmehr durch den ersten entscheidenden Schritt zur späteren Kreuzkuppel hin: 
bzw. durch die tiefen in die Wände des Quadrates gelegten tonnengewölbten Nischen. 
Selbst die in das Quadrat gestellte Stütze ist dort schon nachweisbar. Es ist der Eck- 
raum rechts hinten von Sarwistan (Abb. 11). Dieser ist quadratisch mit vier vor die 

1 Vgl. dazu auch Sarr e- Her zfcld , Iranische Felsreliefs Taf. 1L (Kasr isch-Schirin). 

2 Hellenistische Bauten in Latium II S. 79. 

3 Altchristi, und bvz. Kunst I S. 225 und 257/8. 



Abb. 12. Sarwistan, Palast: 
Ecksäule unter der Kuppel. 
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Ecken gestellten schweren, kurzen Säulen, die man in Abb. 12 abgebildet sieht 1 . Sie 
tragen mächtige Mauerbogen, die in der Ecke bis hoch hinauf Zusammenstößen. Man 
vergleiche mit diesem persischen das einzige Beispiel aus der Antike, das inzwischen 
leider zerstörte, aber noch von M. de Vogüe aufgenommene Prätorium von Musmije, 
dem alten Phaena, das inschriftlich in die Zeit der Kaiser Marc Aurel und Lucius Verus 
(160—169) datiert war. Es ist (Abb. 13 a ) die gleiche Bauart ins Hellenistische übersetzt und 
in der Technik Zentralsyriens ausgeführt. Auch hier die Kante des inneren von den Bo- 
gen gebildeten Quadrates bis über deren 
Zenith emporsteigend. Erst über einem 
Kranzgesims setzte die Wölbung ohne 
Pendentifs ein und man kann nach den 
Andeutungen von Vogüe im Zweifel 
sein, ob es sich um ein Gewölbe aus 
Kappen oder eine T rompenkuppel 3 han- 
delte. ln Sarwistan ist die Kuppel noch 
über das äußere, nicht über das innere 
Mauerviereck gesetzt, so daß über den 
Bogen ein Umgang entsteht. Im übri- 
gen sind Spuren der Kreuzkuppel, die 
in diesen beiden Bauten deutlich durch 
die tiefen Tonnen in den vier Achsen 
gegeben ist, vor Konstantin nicht nach- 
weisbar. Möglich, daß die Spur, die 
wir hier andeuteten, in der Apostel- 
kirche in Konstantinopel weiter zu ver- 
folgen ist. Die drei der Haupt- bzw. 

Querachse nebeneinander liegenden 
Kuppeln sind schon im Palast von 
Firuzabad gegeben, dort freilich noch 
in der unförmigen Technik des Roh- 
ziegelbaues beibehalten 4 . Wenn Gu- 
yer mit seiner Rekonstruktion der 
Medrese el-Halawije in Aleppo 5 recht 
hat — was ich vorläufig noch be- 
zweifle — , dann wären ja die drei 
Kuppeln in der Längsachse auch am syrischen Rande von Mesopotamien nachweis- 
bar 8 , und es hätte um so weniger Schwierigkeiten sich vorzustellen, wie die in Kon- 
stantinopel aus dem ganzen Reiche zusammenströmenden Baumeister dort eine Aus- 

1 Nach Dieulaloy, L’art antique de Ia Perse IV, Taf. VI. 

2 Nach de Vogüö, La Syrie centrale Taf. 7. 

3 Bezw. ein Trompengewölbe. Man wird überlegen müssen, ob das Kreuzgewölbe nicht ein 
mesopotamisch umgebildetes Trompengewölbe sein könnte. Die Kappenkuppel hält die Art des 
letzteren in gewissem Sinne, immer natürlich umgebildet, fest, 

4 Dieulafoy, a. a. O. Taf. XIII. 

6 Vgl. darüber mein Amida S. 199 f. 

6 Bulletin de lTnstitut frangais d’Archöologie orientale Bd. XI S. 218 f. und Taf. IV. 

Zeitschrift f fir Geschichte iler Architektur. VTT. ® 



Abb. 13. Musmije, Prätorium: 
Innenansicht (inzwischen zerstört). 
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Abb. 14. Mastara, Kathedrale: Außenansicht der Südwostseite. 


Digitized by 


Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Die Enstehung der Kreuzkuppelkirche. 6" 


gestaltung des Längs- oder Querbaues mit 
drei Kuppeln Vornahmen, in der beide Arten, 
die von Aleppo und die ursprüngliche von 
Firuzabad vereinigt war. Dabei könnten 
immerhin die Voraussetzungen mitgewirkt 
haben, die ich in meinem ,,Amida“ S. 135 f. 
herauszuarbeiten suchte. 

Der zweite viel energischere Vorstoß des 
iranischen Kuppelbaues 1 nach dem Westen 
fand in christlicher Zeit statt und griff auf 
den Westen erst in byzantinischer Zeit über. 
Sein Nachweis ist auf armenischem Gebiete 
zu führen, wo datierte Bauten aus dem sieb- 
ten Jahrhundert eine große Entwicklung in 
den vorausgehenden drei Jahrhunderten 
außer Zweifel stellen. Sie setzt ein mit der 
Verwendung des iranischen Trompenkuppel- 

1 Er wird wohl sakischen Ursprunges sein. Vgl. 
darüber vorläufig mein Buch ,, Altai- Iran und Völ- 
kerwanderung“, S. 187 f. Ausführlich in dem Werk 



Abb. 15. Mastara, Kathedrale: Grundriß, 
über die altchristliche Baukunst Armeniens. 



Abb. 16, Mastara, Kathedrale: Innenansicht. Blick in die Trompenzone und die Fenstertrommel. 
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quadrates für Kirchenbauten. Da es sich dabei weder um Bauten von kleinen Dimensionen 
wie im typischen Familienhaus des Ostens, noch um die Einordnung in einen größeren 
Gebäudekomplex wie in den Palästen des Fars handelt, sondern um freistehende Bau- 
kristalle von monumentalen Dimensionen, so trat die Frage der Verstrebung der irani- 
schen Trompenkuppel, von der die ganze Entwicklung ausgeht, in den Vordergrund. 
Man griff nicht nach der bekannten abendländischen Art, der Pfeilerverstrebung, son- 
dern wählte eine andere, die als die spezifisch iranisch-armenische gelten kann, die 
Konchenverstrebung. Beide sind in persischen Bauten nachweisbar, die erstere im Taq 

Eiwan an der Kerka nahe den Ruinen 
von Susa 1 , der letztere wieder in dem 
Palaste des Fars, in Sarwistan 2 . Ich will 
hier direkt von einem armenischen Bei- 
spiele, das inschriftlich und durch Berichte 
armenischer Historiker in die Mitte des 
VII. Jhs. datiert ist 3 , ausgehen, der Kirche 
von Mastara, östlich von Ani, am Fuße 
des Alagös gelegen 1 . Abb. 14 zeigt den 
gut erhaltenen und heute noch in Verwen- 
dung stehenden Bau von der Südwestseite. 
Er ist nach der typisch armenischen Bau- 
weise auf eine Stufenterasse gestellt. Man 
sieht in der Mitte die Kante des Grund- 
quadrates, darüber den achteckigen Tam- 
bur mit den bezeichnenden Eckeinsprün- 
gen und dem pyramidalen Steindach. 
Aus dem Grundquadrat treten als Ver- 
strebung dieser Kuppel die Konchen 
vor, die außen fünfseitig derart um- 
mantelt sind, daß schräge Dächer, ent- 
sprechend dem Kuppeldach, eine einheit- 
liche Wirkung des Ganzen hervorbringen. 
Der Grundriß, Abb. 15, gibt über die 
Raumverteilung klar Auskunft. Im Osten 
öffnet sich der dreiteilige Chor, wobei 
zu beachten ist, dalJ sich alle drei Apsiden auf den einen Kuppelraum öffnen. In der 
Innenansicht der Trompen und Tamburzone Abb. 16 sieht man in der Mitte links die 
Hauptapsis, zu beiden Seiten die großen Trompen, die die Quadratecken übersetzen 
und darüber die kleineren Trompen, die das Achteck zum Rund umbilden. Das ist die 


Abb. 17. Chios, Nea Moni: 

Blick in das Innere mit der Südkonche. 


1 Dieulafoy, L’art antique de la Perse, Bd. V, S. 79f. und Taf. VII — IX. 

2 Ebenda Bd. IV, S. 25 und Taf. VII. Vgl. meine Abhandlung in den Monatsheften für Kunst- 
wissenschaft VIII (1915) S. 349 f. über „Die sasanidische Kirche und ihre Ausstattung. 

3 Alle nachfolgend aus Armenien gebrachten Aufnahmen stammen von einer Herbst 1913 
nach Armenien unternommenen Expedition des kunsthistorischen Institutes der Wiener Universität 
(Lehrkanzel Strzygowski) her. 

4 Vgl. darüber auch „Der Ursprung des trikonischen Kirchenbaues“, Ztschr. f. christl. Kunst 
XXVIII (1916), S. 181 f. 
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einfachste, ursprünglich kanonische Konstruktion. Von ihr 
ist abzuleiten jene Gruppe griechischer Kirchen aus der Zeit 
kurz nach dem Jahre 1000, die ich in dieser Zeitschrift III 
S. 5f. besprochen habe 1 . 

Unter diesen Bauten gibt es einen, die Nea Moni auf 
Ghios, die deutlicher als die anderen den Zusammenhang mit 
dem persischen Kunstkreise verrät. Der Grundriß ist ZfAG. 
III S. 11 gegeben. Man sieht, der Hauptraum besteht aus 
dem einfachen Kuppelquadrat, wie in Mastara. Zur Verstre- 
bung sind die Mauern außergewöhnlich verstärkt; dazu kommt 
aber noch etwas, das ohne Kenntnis des Persisch-Armenischen 
unverständlich bleibt, die Einführung von Konchen, die im 
Grundriß nicht sichtbar werden, weil sie nur in die oberen 
Mauerteile gelegt sind. Abb. 17 nach meiner Aufnahme vom 



Abb. 18. 


Artik, Kathedrale 
Grundriß. 


1 Vgl. auch „Amida“ S. 177 f. und Byz. Zeitschrift V, (1896) S. 140 f. Dazu Wulff, Das Katholikon 
von Hosios Lukas. Die von diesem Forscher im Anschluß an Millet «Le monastöre de Daphni» vertre- 
tene Ansicht, der griechische Trompenkuppeltypus sei aus dein Oktogon herzuleiten, ist unhaltbar. 
Das hat schon Friedental „Das kreuzförmige Oktogon“ erkannt. Trotzdem hält Wulff in seiner 
Altchristlichen und byz. Kunst 461 f. an dieser Auffassung noch immer hartnäckig fest. 



Abb. 19. Artik, Kathedrale: Außenansicht von Südwesten, 
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Abb. 20. Walarschapat, Bhipsimekirche: 
Blick in die zylindrisch umgebildeten Konchen. 


dien. Sic sind mit Blcndarkaden auf Doppel- 
säulen ruhend ausgestattet (Abb. 19), die jene 
bezeichnenden persischen Kapitelle tragen, 
die wir im Abendlande Würfelkapitelle nen- 
nen 3 . Darauf wie an den Bogenschrägen und 
dein Kranzgesims dreistreifige Bandorna- 
mente, das Ganze anklingend an die z. T. 
verlorene Dekoration des Theoderichgrabes, 
das ja vielleicht von einem Armenier erbaut 
ist 4 . Für uns kommt im Augenblick mehr 
die Innenausstattung in Betracht, die man 
sich nach dem Grundrill Abb. 18 im An- 
1 Vgl. Firuzabad bei Dieulafoy I Y, Taf. IX— XI, 
Sarvvistan.ebendaTaf. VII. Vgl. auch Ilaranibei Diez, 
„Die Kunst der islamischen Völker“, S. 31 Abb. 36. 
■ Vgl. Kleinasien, ein Neuland, S.112I. u.Frieden- 
tal, a. a. O. S. 18 f. 8 Vgl. Altai-Iran S. 196, Dieliil- 
dende Kunst des Ostens S. 17. 1 Vgl. diese Zeit- 

schrift I (1908) S.247T. 


Jahre 1889 gibt davon eine Vor- 
stellung. Diese Konchen wurden 
beiderseits begleitet von Doppel- 
säulen, die paarweise übereinander 
stehen. Dieses Motiv ist an sich 
persisch 1 . Es ist in der armenischen 
Architektur in gewissem Sinne der 
Ausgangspunkt zur Entwicklung des 
Typus der Kreuzkuppelkirche ge- 
worden. Ich will hier nicht auf die 
west asiatischen Spuren der Beglei- 
tung der Ecktrompen durch Säulen 
eingehen; sie bleiben durchaus als 
dekorative Atavismen der baulichen 
Urform bestehen 2 . Jetzt läßt sich 
diese selbst auf Grund des neuen 
armenischen Materials in lückenloser 
Folge beibringen. 

Abb. 18 zeigt ein reicheres Bei- 
spiel des Mastaratypus. Es kann 
trotz der reichen dekorativen Aus- 
stattungleicht älter als Mastara sein. 
Leider ist die Kuppel eingestürzt, 
doch ist der Bau — durch ein Holz- 
dach hergerichtet — noch im Ge- 
brauch. Man sieht die aus dem 
Grundquadrat hervortretenden Kon- 



k 3**- ' 


Abb. 21. Bagaran, Kathedrale: Grundriß. 
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Ahh. 22. Rusapha, Kirche vor den Mauern: 
Grundriß. 


Schluß an die Details des Außenbaues vor- 
stellen mag. Die Halbsäulen flankierten hier 
die Konchen und boten zugleich den Ansatz 
für die Trompen, die in Mastara (Abb. 16) 
von einer Bogenstufe auf Konsolen begleitet 
■waren. Den dritten Zustand der Entwicklung 
bot dann der Rhipsimetypus, über den man 
sich in jedem Handbuche, z. B. Schnaase, 

Geschichte der bild. Künste III 2 S. 328 
unterrichten kann. Diese Kirche datiert 
wirklich aus dem Jahre 618 und liegt bei 
Etschmiadsin in der Stadt Walarschapat. 

Die Halbsäulen sind zu Wandkeilen ge- 
worden, die durch vor die Konchen ge- 
legte Tonnengewölbe verspannt sind. Sie 
umschließen in den Ecken Dreiviertelzylinder, die als indirekte Fortsetzung der Eck- 
trompen sich bis zum Boden herab ziehen. Abb. 20 gibt eine Innenansicht dieser Eck- 
lösung in der Rhipsime. Ich nenne den Typus das Kuppelquadrat mit verdeckten Mittel- 
stützen. Spätere Restaurationen der Rhipsime haben immer nur die Verkleidung mit 
Steinplatten, nie den Kern des Gußmauerwerkes, aus dem alle armenischen Bauten 
bestehen, berührt. 

Der nächste Schritt zur Kreuzkuppelkirche, der eigentlich entscheidende, wird 
der sein, in dem die Loslösung der Mittelstützen von der Wand erfolgt. Sobald 
diese frei vor den Ecken des Quadrates stehen, wie in Sarwistan und Musmije und die 

Kuppel tragen, liegt 
die Kreuzkuppel im 
Typus keimend vor. 
ln Armenien ist eine 
solche durch eine 
monumentale Bauin- 
schrift der Gründung 
nach in das 34. Jahr 
des Chosraw (Parvez 
590 628) also 624 

und der Vollendung 
nach 631 datierte 
Schöpfung in Ruinen 
erhalten. Es ist die 
Kathedrale von Ba- 
garan, ein rein auf 
dem Prinzip der qua- 
dratischen Trompen- 
kuppel mit Konchen- 
verstrebung erricht e- 

Abb. 23. Rusapha. Kirche vor den Mauern: Innenansicht. ter Bau (Abb. 21). 
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Wir sehen die vier quadratischen Pfeiler. Sie sind durch Rundbogen mit den Außen- 
mauern so verstrebt, daß zwischen ihnen Platz für die breiten, in den Konchen endenden 
Kreuzarme bleibt, die nicht rund-, sondern in persischer Art spitzbogig in der Tonne 
gewölbt sind. Auch der ovale und Hufeisenbogen kommt an dem Baue vor 1 . Von der 
eingestürzten Kuppel war gerade noch so viel festzustellen, daß sie wie in Mastara 
(Abb. 16) mit Ecktrompen in den Tambur überging. 

Dieser Typus wird wie die fast alle Möglichkeiten der Entwicklung aus der quadra- 
tischen Trompenkuppel erschöpfenden übrigen Arten alt-armenischer Kirchen im 
IV.— VI. Jahrhundert, dem goldenen Zeitalter der christlichen Kultur Armeniens, 
entstanden sein. Ich werde darüber ausführlich in einem Werke zu handeln haben, 
das vom kunsthistorischen Institute der Wiener Universität (im Anschluß an unsere Expe- 
dition Herbst 1913) erscheinen wird. Leider besitzen wir von dieser ältesten Blüteperiode 
der armenischen Architektur, der eigentlichen Schöpfungszeit, nur unsichere Spuren. 
Das wird erklärt durch den im Gefolge der Empörung der Armenier im J. 571 einsetzen- 
den Persersturm, der durch fast zwei Jahrzehnte wütete und Armenien ganz zerstört 
zurückließ. Doch hat sich eine Übersetzung des altarmenischen Kreuzkuppeltypus 
ins Syrische aus der zweiten Hälfte des VI. Jh. in Rusapha erhalten. Es ist der Bau, 
von dem Guy er ausgegangen war. 

Abb. 22 gibt den Grundriß nach der Aufnahme von Sarre-Herzfeld. Man sieht 
die vier Pfeiler, hier kreuzförmig entwickelt, in das Quadrat gestellt und die vier Tonnen, 
die die Kuppel verstreben, hier ohne die Konchen. Diese Pfeiler führen die einspringende 
Kante zwischen den Tragbogen weit empor (Abb. 23) 2 . Dazu bemerkt Guyer: Das 
Mittelquadrat war, wie man aus dem Fehlen jeglichen Schuttes zu schließen gezwungen 
ist, überhaupt nicht überwölbt; auch zeigen die Hochmauern (deren obere Kante er- 
halten ist!) keinerlei Ansatz zu irgendeiner derartigen Konstruktion.“ Da stehen wir 
nun bei dem Punkt, wo Guyer in das Fahrwasser von Bühl mann einmündet, indem 
er annimmt, es komme nur eine Holzeindeckung in Betracht. Bei einem Bautypus, 
der die Möglichkeit seiner Entstehung ausschließlich in der Kuppel hat! Dabei war 
Guyer weiter gekommen als Bühlmann; er zitiert Musmije als Parallele und sah dort 
den gleichen Fall (Abb. 13): die Hochmauern (deren obere Kante erhalten ist!) und die 
keinerlei Ansatz zu irgendeiner Gewölbekonstruktion zeigen. Aber er sah auch, daß 
trotzdem dort ein Gewölbe darauf saß. Ich führe in Abb. 24 das typische armenische 
Beispiel nach einem Baue des VII. Jh. vor, von dem unten ausführlicher zu reden sein 
wird. Man sieht hier das Wölbesystem in allen seinen Teilen vor sich. Ganz rechts 
erscheint der kreuzförmige Kuppelpfeiler mit dem Ansatz der Tragbogen, zwischen 
diesen die Hochmauern, die genau wie in Rusapha und Musmije emporsteigen bis zum 
Zenith derTragbogen, die Quadratecke geht womöglich noch darüber hinaus. Und doch 
sitzt darüber die Kuppel; aber eben nicht nach der hellenistisch-byzantinischen Art 
durch die Zwickel der umschriebenen Kugelschale aus dem Quadrat übergeleitet, son- 
dern durch die persische Trompe, die unmittelbar auf der Quadratecke, diese trichter- 
förmig übersetzend aufliegt. Ich denke solchen Belegen gegenüber sollten zwei sonst 
so verdiente Forschungsreisende wie Herzfeld und Guyer doch endlich einmal ihren 
Widerstand, der sie in einer verlorenen Sache zu immer neuen Irrtümern führt, auf- 

1 Nach Guyer a. a. O. S. 40, Abb. 153. 

2 Eine Innenansicht Österr. Monatsschrift für den Orient XL (1914) S. 3. 
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geben und die wissenschaftliche Forschung (an der vorläufig nur wenige mitwirken, 
die den Stand klar überblicken), nicht länger beunruhigen und aus falscher Richtung auf- 
halten. 

Das zweite Argument, das Guyer geltend macht, das Fehlen jeglichen Schuttes, 
würde nur beweisen, daß dieser zu irgendeiner Zeit weggeräumt worden ist. Wir haben 
Beispiele genug, daß die Kuppel nach ihrem Einsturz in Holz ersetzt wurde. Guyer 
selbst führt dafür das bekannte Beispiel des konstantinischen Oktogons in Antiochia an. 
Dieser Fall spielt in den Jahren der Konzeption der Sophienkirche. Glaubt Guyer 
wirklich, daß damals die Schaffung einer Kuppel Schwierigkeiten gemacht hätte ? So 
kann es sich also bei der Ergänzung in Holz nur um ein offenkundiges Provisorium 
handeln. Und ein solches sollte man angewendet haben, als in der Zeit al-Mundhir 
(569—582) die kleine Kreuzkuppelkirche vor den Toren Rusaphas erbaut wurde, die so 
niedrig ist, daß es einer besonderen Verstrebung durch Konchen garnicht bedurfte. 

Die Kreuzkuppelkirchen im altchristlichen Armenien sind im Gegensatz zu den 
syrischen Beispielen so hoch, daß man sofort erkennt: dort in Syrien ist diese Bauart 
gewiß nicht heimisch. Auch nach Ägypten kann ein ausgesprochener Raumbau wie er 
in den Schenuteklöstern und im Deir es-Surjani vorliegt, nur aus persischem oder arme- 
nischem Gebiet eingeführt sein. Denn zum mindesten in den Schenuteklöstern liegt 
das Durchschlagen der Höhendimension unleugbar deutlich zutage, wie ich aus wieder- 
holtem Verkehr mit diesen Bauwerken an Ort und Stelle weiß. Das Vorschlägen der 
Höhendimension ist im Orient an die Kuppel gebunden. Diese führt den Weg zum 
Raumbau, den die griechische Kunst solange der Massen- und Steinbau sie wie ein 
semitischer Alp festhielt, nie betreten konnte. In den hellenistischen Großstädten 
und Rom wirkt sicher der persische Gewölbebau ein. 

Bisher haben wir aus Armenien nur Kreuzkuppelkirchen kennen gelernt, die zu- 
gleich Tetrakonchen sind. Wie sich daraus der Trikonchos entwickelte, wird an anderer 
Stelle zu besprechen sein 1 . Hier sei jetzt nur die Weiterentwicklung desTypus der Kreuz- 
kuppelkirche auf armenischem Boden verfolgt. Mit der Einfügung von Tonnen zwischen 
Konche und Kuppel, wie sie die Entwicklung zum Rhipsime- und dann zum Kreuz- 
kuppeltvpus mit sich brachte, reifte naturgemäß die Erkenntnis, daß diese Kreuz- 
tonnen allein schon für die Verstrebung genügten und die' ursprünglich allein sichernde 
Konche nunmehr eigentlich überflüssig sei. Diese Weiterentwicklung ging Hand in 
Hand mit dem Einfluß des Langhausbaues, der tonnengewölbten einschiffigen und drei- 
schiffigen Halle, die von Mesopotamien und Kleinasien her auch in Armenien zur Ent- 
faltung gelangte, aber schließlich doch wieder vom Kuppelbau überwunden bzw. in 
seinem Sinne umgebildet wurde. Das Resultat war die Kuppelhalle, wie ich sie nenne, 
der armenische Haupttypus, den ich hier nicht vorführe 2 . Er ist für das Verständnis des 
italienischen Barock von ausschlaggebender Bedeutung. Ich bescheide mich im Rahmen 
dieser Zeitschrift lediglich auf die Kreuzkuppelkirche. Ein Beispiel des Längstypus 
mit Hinweglassung der Konchen ist die Kathedrale von Mren, die aus den Jahren 
638 —640 datiert ist. Ich zeigte Abb. 24 schon das Wölbesystem und füge hier 

1 Zeitschrift für christliche Kunst XXVIII (19J6) S. 181. Der Aufsatz ist später geschrieben 
als der vorliegende. 

2 Den Grundriß der Kathedrale von Thalisch, des Hauptbeispieles, datiert 670, wird man in 
meinem Buche „Die bildende Kunst des Ostens“ zu S. 37 finden. 

Zeitschrift für Geschichte der Architektur. VII. 10 
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noch den Grundriß nach der Aufnahme von Toramanian hinzu. Der Hauptunterschied 
gegenüber Bagaran liegt im Fehlen der Konchen. Die Verstrebung wird lediglich durch 
Tonnen besorgt, sowohl in den Kreuzarmen, wie in den Eckräumen hinter den mit 
Bücksicht auf die halbbasilikale Anlage nach den verschiedenen Richtungen verschieden 
stark verstrebten Pfeilern. Immer handelt es sich wie Ahb. 24 deutlich macht, um 
reine Architektur. Die ungeheuer wuchtige Wirkung des Innenraumes dieser an sich 
kleinen Kirche — die Kuppel hat nur 6,40m Spannung — erklärt sich aus dieser monumen- 
talen Einfachheit und dem großzügig nach der Höhe strebenden Aufbau des Raumes. 

Ich will hier die Entwicklung des Kreuzkuppeltypus auf armenischem Boden nicht 
weiter verfolgen. Wie sie um das Jahr 1000 aussieht, das sehe man bei Schnaase III 2 , 
S. 3361'. nach. Er bespricht dort die Kathedrale der Hauptstadt Ani und ist über ihre, 

demGut ischen des Abend- 
landes in der räumlichen 
A nordn u ng wie der D u rch - 
hildung der Formen nahe- 
kommenden Art derart er- 
staunt, daß er nur einen 
abendländischen Baumei- 
ster annehmen kann. Da 
beginnt nun eine neue 
Kampfstellung. Auch Ta- 
xier wußte sich nur im 
Sinne Schn aase s zu 
helfen. Sie kannten eben 
alle zusammen die Masse 
der altchristlichen Denk- 
mäler Armeniens nicht. 
Der Bau ist typisch ar- 
menisch und gehört durch- 
aus in das Jahr 1000. 
Wenn Schnaase meint: 
„Auch bemerken weder 
Dubois noch Texier, daß solche Formen auch in anderen armenischen Bauten Vor- 
kommen," so ist das eben ein schwerer Irrtum. Die Kathedrale von Ani ist die typische 
Kreuzkuppelkirche in der Art von Mren; nur hat sich in den fast drei dazwischen liegenden 
Jahrhunderten die Dekoration bedeutungsvoll entwickelt. Ich sehe hier vom Äußeren 
mit seinen Dreiecknischen, den umlaufenden Arkaden, den reich verzierten Fenstern 
und Türen ab. Das Innere aber zeigt wirklich die spätere Architektur des Abendlandes. 
Davon wird noch genug zu reden sein. Hier sei nur gesagt, daß die Kreuzkuppelform 
hier schon mit dem Pendentif auftritt, nicht mehr mit der alten Trompe. l'brigens ist 
diese Art der Oberleitung aus dem Quadrat in den Kreis schon im VII. Jh. vereinzelt 
neben der Trompe nachweisbar. Sie ist im Gußmauerwerk durchgeführt, die Stein- 
platten, die man in Abb. 26 sieht, bilden die Verkleidung in horizontalen Reihen. Die 
große Kuppelhalle von Taliysch aus dem J. 668 zeigt bereits dieselbe Art, dort noch 
zwischen rundbogigen Tragbogen. Man hat den Eindruck, daß es die Einführung fies 
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verstrebten Pfeilers und das Verschwinden des altiranischen Mauerquadrates war, was 
im Rahmen der armenischen Kunst selbst zu dieser neuen Losung geführt hat. 

Armenische Historiker deuten wiederholt auf den Anteil, den armenische Archi- 
tekten an der Bautätigkeit in Konstantinopel genommen haben. Der Plan der Kathe- 
drale von Ani geht nach Stephanus von Taron 1 zurück auf den Oberarchitekten 
Trdat, der schon die Kirche des Katholikos in Argina gebaut hatte. Von diesem Archi- 
tekten aber erzählt der gleiche Stephanus von Taron 2 , er habe im J. 438 der armeni- 
schen Ara, als ein Erdbeben bewirkte, daß die Sophienkirche in Konstantinopel 
durch einen Riß von oben bis unten 
zerbarst und tüchtige griechische Bau- 
leute sie wieder herstellten, diesen den 
Plan geliefert. ,,Und es traf ein der ar- 
menische Architekt Trdat, der Stein- 
hauer, der einen Plan des Gebäudes, ein 
Modell als Vorbereitung, das er mit wei- 
sem Verstände vorbereitet hatte, her- 
ausgab (nach welchem), er auch zu bauen 
begann. Sie wurde herrlich (wieder) er- 
baut und prächtiger denn zuvor.“ Das 
J ahr 438 entspricht dem J ahre 989 n. Chr. 
und bei den Griechen 986. Zu diesem 
Jahre berichtet Unger-Richt er 3 : „Nach 
anderen Berichten war im J. 986 bei 
einem Erdbeben mit dem westlichen 
Tragbogen die ganze Kuppel eingestürzt , 
die von Basilius in sechs Jahren wieder 
hergestellt wurde.“ Ich will der Sache 
hier nicht weiter nachgehen, sondern 
benutze sie nur, um meine schon in dem 
Protest „Der Dom zu Aachen und seine 
Entstellung“ S. 40 — ich bitte den 
ganzen Abschnitt über die Teilnahme 
der Armenier an der Baubewegung des 
Abendlandes zu lesen — angedeutete 
Überzeugung ins Licht zu rücken, daß 
der Schöpfungsbau auf dem Gebiete der Kreuzkuppelkirche in Konstantinopel, die 
Nea vom J. 881, die Tat eines Armeniers war. Das ist unzweideutig ausgesprochen 
in meinem „Kleinasien, ein Neuland der Kunstgeschichte“, S. 193. Ihr Erbauer, der 
Kaiser Basilios Makedo I. (867—886) ist der Begründer der armenischen Dynastie auf 
dem Kaiserthrone von Byzanz, deren Stammbaum Phokios bis auf Arsakes und Tiridates 
zurückleitet. Damit brach für Byzanz die Vorherrschaft der Armenier in allen Zweigen 
der Verwaltung und des Heeres an. Die armenische Architektur nun, die nach den er- 



Abb. 25. Mren, Kathedrale: Grundriß. 


1 Armenische Geschichte, Deutsche Ausgabe v. Geizer u. Burckhardt, 8.138,10. 

2 a. a. O. S. 190, 26. 

3 Quellen der byzantinischen Kunstgeschichte 11 S. 59 zu Nr. 68. 
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Jialtenen Zeugen des VII. Jli. längst die volle Höhe ihrer durchaus eigenartig auf iranischer 
Grundlage entwickelten Kuppelarchitektur erreicht hatte, blieb nicht zurück. Sie hat 
mit der N T ea, über deren Kreuzkuppeltypus keine Meinungsverschiedenheit besteht und 
von der selbst Wulff 1 anerkennt, daß sie der eigentliche Schöpfungsbau der mittel- 
alterlichen byzantinischen Kirchenarchitektur gewesen sei, in der damaligen Haupt- 
stadt der christlichen Welt ihren Hauptvorstoß nach dem Westen ausgeführt. Freilich 
für Wulff entsteht die Kreuzkuppelkirche aus den Versuchen zur Fortbildung der Kuppel- 
basilika im Sinne einer Erweiterung des Naos durch Umbildung der Tragbogen zu tonnen- 
gewölbten Kre.uzarmen. Die von mir veröffentlichten Kirchen von Eregli und Skripu, 
auf die er sich dabei beruft, sind nach seinem eigenen Geständnis (S. 453) nichts weniger 
'als typische Vertreter eines durchgebildeten Bauschemas. Warum also dann die einer 
objektiven Geschichtsschreibung gewiß nicht anstehende Verschweigung einer anderen 
Alternative, die Wulff ohne allen Zweifel bekannt sein mußte. 

Das alte Märchen, wonach die Sophienkirche 
in Kiew eine Ausstrahlung von Byzanz sei, wird 
neuerdings aufgenommen, trotzdem ich bereits Klein- 
asien, ein Neuland S. 176 meine Bedenken geltend 
gemacht habe. Der russische Großfürst wird zugleich 
mit den Mosaizisten — meint Wulff (S.479) — auch 
die Bauleute aus Konstantinopel berufen haben. 
Immer die gleiche Tendenz! Alles ist vom Mittel- 
meere ausgegangen, jedes dagegen erhobene Be- 
denken muß unterdrückt werden. „Dem griechischen 
Einfluß hatte sich — heißt es S. 480 — auch Arme- 
nien und Grusien unter der kraftvollen Dynastie der 
Bagratiden schon gegen Ausgang des ersten Jahr- 
tausends erschlossen und den mittelbyzantinischen 
Baukanon in seiner dem Langhaus angeglichenen 
Abart aufgenommen.“ Der Weg geht nicht von 
Westen nach Osten, sondern umgekehrt. 

Zum Schluß habe ich mich noch auseinander zu setzen mit einem während 
der Korrektur dieses Aufsatzes erscheinenden Buche von Giemen „Die romanische 
Monumentalmalerei in den Rheinlanden“ 1916, worin der Bautypus der Kreuz- 
kuppelkirche mit Bezug auf einen Bau, den ich schon „Der Dom zu Aachen und 
seine Entstellung“ 1904 S. 33 f. mit Armenien in Zusammenhang gebracht habe, die 
kleine Theodulfkirche zu Germigny des-Pres bei Orleans, erörtert wird. Clemen läßt 
ihn vom Mausoleum der Galla Placidia, das einen italienischen Urtypus vertrete, 
auf den östlichen Kunstkreis bis nach Armenien übergehen. Ganz abgesehen davon, 
daß das sog. Grabmal der Galla Placidia ausgesprochen östlichen Ursprunges ist®, 
begreift man den Einfall Clemens nur, wenn man in seinem Buche das veraltete Bemühen 
alles auf Rom zurückzuleiten wahrnimmt, das ihn u. a. das Oktogon Konstantins d. Gr. 
zu Antiochia als vermittelnden Urbau zwischen S. Vitale und dem Dom zu Aachen über- 
sehen und das Pantheon — wahrhaftig das Pantheon ! — - als Ausgangspunkt hinstellen läßt. 

1 a. a. O. I S. 45V 

2 Vgl, dazu mein Orient oder Rom S. 19, Kleinasien S. 135 f. 



Abb. 26. 

(IrundriU von (.imnigny des-Pres. 
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Abb. 26 gibt den Grundriß von Germigny des-Prös. Man sieht, dieser karo- 
lingische Bau von 806 entspricht fast genau der Kathedrale von Bagaran vom 
J. 624—631 (Abb. 21). Vielleicht genügt der Beleg Clemen und seinen Gesinnungs- 
genossen. Für alle Fälle aber möchte ich darauf verweisen, daß in einer der ältesten 
armenischen Kirchen, in Tekor, in der im Hufeisenbogen gewölbten Apsis sich Reste 
eines Wandbildes erhalten haben, die dem Mosaik der Hauptapsis von Germigny 
des-Prös, so nahe stehen, daß keine der von Clemen mit vergeblicher Mühe auf- 
gewiesenen „Parallelen“ dagegen aufkommt. Auch in Tekor steht die Bundeslade 
unten auf dem Boden in zwei Reihen Bogen braun und weiß übereinander. Darüber 
sieht man noch die grauen Flügel der kleinen Engel und um sie herum den gleichen 
blau-weißen Himmel wie in Germigny. Alles übrige, also wahrscheinlich die beiden 
großen Engel (vgl. Giemen Taf. XLII), für die der Platz in riesigem Ausmaße reicht, ist 
zerstört. Außerdem sind die Kandelabermotive von Germigny in Mosaik und Stuck 
so ausgesprochen irano-armenisch, daß kein islamisches Vorbild, woran Clemen denkt, 
dem nahe kommt. Auch sonst weist die Ausstattung in Stuck auf den Osten 1 . Der 
geneigte Leser nimmt- vielleicht gelegentlich mein neues Buch ,, Altai-Iran und Völker- 
wanderung“ oder die kleine Flugschrift „Die bildende Kunst des Ostens“ zur Hand; 
er wird dort einiges zu der Frage des Ursprungs der verwendeten Muster finden 
und dann schwerlich auf die Wege von Clemen zurüekkommen, der für die Künstler 
von Germigny womöglich eine päpstlich-römische Werkstatt glaubhaft machen möchte 
(S. 724). Und doch war er nicht nur durch mich, sondern ebenso durch Dieulafoy 
und Courajod gewarnt. 


Der Ostbau des Doms zu Mainz. 

Von Rudolf Kautzsch. 


II. 

Ich habe in einer ersten Abhandlung 2 auseinandergesetzt, daß der Ostbau am 
Mainzer Dom nicht, wie man bisher angenommen hat, aus den 80er Jahren des 12. Jahr- 
hunderts stammen kann, daß er vielmehr nach dem Baustoff und seiner Behandlung 
ebenso wie nach der formalen Durchbildung in allen Einzelheiten dem Langhaus und 
der Gothardkapelle am Dom viel näher steht als dem Westbau, also älter sein muß. 
Wenn man die Anhaltspunkte, die der Dom in seinen verschiedenen Teilen selbst bietet, 
allein sprechen läßt, so würde sich folgende Baugeschichte ergeben. Nach dem Brand 
von 1081 wird zuerst der Ostbau erneuert: zwischen den beiden älteren Treppentürmen 
wird die ganze Mitte umgebaut. Dieser Neubau blieb ungefähr in der Höhe der Apsis- 

1 Vgl. österreichische Monatsschrift für den Orient (die ich Clemen überhaupt empfehle) XL 
(1914) S. 72 f und Monatshefte für Kunstwissensch. VIII (1915) S. 3f>0f., Werke der Volkskunst I 
(Wien 1913) S. 12 f. 

2 In dieser Zeitschrift V. 1912. S. 209 ff. 
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galerie einige Jahre unfertig liegen. Dann wird das Langhaus errichtet 1 und im unmittel- 
baren Anschluß daran der Ostbau — gleichzeitig mit der Gothardkapelle — vollendet, 
um 1135. Diese Datierung aber ist immerhin so neu, daß die Wahrscheinlichkeits- 
beweise, die der Dom selbst an die Hand gibt, nicht genügen, sie endgültig zu sichern. 
Wir müssen uns also weiter umsehen. 

In einem Vortrage vor dem Internationalen Kunsthistorischen Kongreß in Rom 
1912* habe ich zunächst gezeigt, daß der ganze reiche Schmuck, den namentlich die 
unteren Teile des Ostbaus in Mainz (Südostportal, südöstliche Eingangshalle, Apsis- 
galerie) tragen, oberitalienisch ist. Es läßt sich nahezu jedes Motiv, das in Mainz vor- 
kommt, innerhalb der Schmuckweise, die in Oberitalien zu Beginn des 12. Jahrhunderts 
herrscht, nachweisen. Diese Schmuckweise bildet dort, und zwar in ganz Oberitalien, 
in Modena und Bologna ebenso wie in der Lombardei, einen älteren Stil, den dann der 
jüngere Stil, herkömmlich an die Namen der Meister Nikolaus und Wiligelmus geknüpft, 
verdrängt, im Westen später als im Osten, aber seit etwa 1140 eben auch im Westen. 
Das ist wichtig: die Vorbilder und Parallelen der Mainzer Kapitelle, Kämpfer, Friese 
usw. gehören durchaus der älteren Schicht an, und die Beziehungen sind hier so eng, 
daß man geradezu die Werkstatt bezeichnen kann, aus der die Steinmetzen gekommen 
sein müssen, die in Mainz gearbeitet haben 3 . Wenn es nun gelänge zu beweisen, daß 
dieses Auftauchen oberitalienischer Kunst in Mainz ums Jahr 1100 nicht vereinzelt 
dasteht, daß vielmehr da und dort am Rhein 4 um diese Zeit diese Weise auf tritt, dann 


1 In dieser Auffassung, die ich in dem Werk „Kunsldenkmäler im Großherzoglum Hessen. 
Stadt und Kreis Mainz. Band 11: Der Dom zu Mainz“ näher begründe, kann mich auch das seither 
erschienene Buch von Wilh. Grein nicht irremaehen (Zur Baugeschichte des Doms zu Mainz. Mainz 
1912). Grein glaubt, daß das Langhaus vor dem Ostbau, aber im wesentlichen in einer Bauperiode 
mit ihm errichtet sei. Man sieht, sehr weit gehen unsere Ansichten nicht auseinander. 

2 Der Vortrag ist in dem Offiziellen Bericht über den Kongreß längst gedruckt. Aber ob dieser 
Bericht je erscheinen kann, müssen wir einstweilen der Zukunft überlassen. 

3 Es ist die Werkstatt, aus der die Kanzel in der Kirche San Giulio auf der gleichnamigen Insel 
des Ortasees stammt (Vcnturi, Storia dell' arte italiana III. 190'*. S, 199f. Kig. 175 u. 176. Photo- 
graphien bei Alinari Pe. 1 a. Xr. 15 918 u. 15 919. Man vergleiche die Bestien, den Kentauren, das 
dreisträhnige Band, die Kapitelle, den Akanthus). Andere Mainzer Einzelheiten finden sich in S. Am- 
brogio in Mailand wieder. Die hier in Betracht kommenden Mainzer Stücke sind sämtlich in dem ge- 
nannten Band des hessischen Denkmälerwerks abgehildel ; einiges auch bei Jan Fasten au. Romani- 
sche Bauornamentik in Süddeutschland. Slraßburg 1916 Studien z. dtseh. K.-G. lieft 188. Tafel 
XIX u. XX. Leider ist dies Buch vollkommen unmethodisch gearbeitet, so daß wir für unsere Frage 
sonst auch nicht die geringste Belehrung daraus schöpfen. Fastenau hat nicht nur lediglich einen 
geringen Bruchteil des wirklich vorhandenen Stoffes heraitgezogcn, was schlimmer ist: er hat die eigent- 
lichen Probleme überhaupt nicht gesehen. Wir wollen doch z. B. wissen, worin sich die ottonische und 
salische Ornamentik von der karolingischen unterscheidet, wodurch sich die „oberitalienische“ Schmuck- 
weise von der älteren, ihr manchmal verwandten trennt, wie sich diese ober italienische Art z. B. am 
Rhein weiterentwickelt, umbildet (Worms!), mit jüngeren Elementen durchsetzt (Schwarzrheindorf, 
Bonn, Basel usw.), wann der neue Stil, der um 1200 herrschend wird, beginnt u. dgl. m. Von solchen 
Fragen scheint der Verfasser nichts zu ahnen. Doch zurück! Brauchbare Photographien der Mainzer 
Ornamentstücke sind beim Domküster Krost zu haben. Vgl. endlich Friede. Schneider, Der Dom 
zu Mainz. Berlin 1886. Sp. 83/81. 

* Einen parallelen Fall stellen die Beziehungen der sächsischen Bauornameiilik nach 1100 zur 
oberitalienischen dar, vgl. Goldschmidl, Die Bauornamentik in Sachsen im 12. Jahrh. Monatshefte 
f. K.-W. III. 1910. S. 299. 
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wären wir wieder einen Schritt weiter. Wie steht es denn aber überhaupt mit dem 
Verhältnis des Mainzer Ostbaus zur rheinischen Architektur Läßt er sieh nicht irgend- 
wie in einen größeren Entwieklungszusainmcnhang, in eine feste chronologische Reihe 
einordncn, die ihn zuverlässig datiert ? Wenn das möglich wäre, könnten wir unsere Auf- 
gabe als erfüllt ansehcn. Prüfen wir also das Verhältnis des Ostbaus am Mainzer I)oni 
zu verwandten Werken am Rhein! 

Dabei müssen wir uns freilich von vornherein darüber klar sein, was wir über- 
haupt vergleichen können. Wir werden schwerlich darauf rechnen dürfen, einer gleichen 
oder in den wesentlichen Zügen ähnlichen Anlage, wie sie der Ostbau des Doms darstellt, 
im Ganzen noch einmal zu begegnen. Denn es läßt sich leicht zeigen, daß diese Anlage 
in Mainz durch den älteren Bau an derselben Stelle mannigfach bedingt war. Und zwar 
nicht nur, sofern man die alten Fundamente wieder benutzte. Vielmehr macht es die 
Stellung und die Höhe der beiden östlichen Treppentürme zweifellos, daß schon am 
Willigis-Bardo-Dom (geweiht 1036) ein querhausähnlicher Mittelbau zwischen den 
Türmen gestanden hat, der in der Mitte den Chor, wahrscheinlich stets mit einem Mittel- 
turm, in den Seitenflügeln mehrgeschossige Aufbauten enthielt. Das Ganze hatte seine 
Vorläufer in den sogenannten „Westwerken“, von denen uns W. Effmanns vortreff- 
liche Arbeiten 1 2 neuerdings eine anschauliche Vorstellung gegeben haben. Und der Ge- 
dankt 1 , irn Erneuerungshau die Indien Seitenflügel als Widerlager für einen nun zu wöl- 
benden hohen Chorturm auszunutzen, lag um so näher, als die Räume der Seitenflügel 
schon in jenen „Westwerken“ mitunter gewölbt waren. Also: die Gesamtanlage des 
Osthaus am Mainzer Dom ist keine Neuschöpfung des 12. Jahrhunderts: sie war viel- 
mehr geschichtlich vorbereitet und durch ältere, wieder benutzte Bauteile bedingt*. 

Dagegen können wir sehr wohl den einzelnen Teilen des Ganzen nachgehen und uns 
vergewissern, wann ihresgleichen zum ersten Male am Rhein auftreten. Zu diesem Zweck 
will ich eine Reihe von Bauwerken kurz besprechen, die bald für diese, bald für jene 
Einzelheit willkommene Anhaltspunkte liefern. Man wird sagen dürfen: sind die Ein- 
zelheiten um 1100 möglich, so ist es auch das Ganze. 

Da ist zunächst das Kloster Ilbenstadt in der Wetterau, dessen Kirche, wie man 
längst erkannt hat, in wesentlichen Teilen vom Ostbau des Mainzer Doms direkt ab- 
hängig erscheint 3 . Der Sachverhalt ist dieser. Die Arkade des Langhauses ist jünger 
als Vierung, Chor und Westhalle der Kirche 4 . Das geht mit Sicherheit daraus hervor, 
daß der Anschluß der Arkade an die westlichen Pfeiler der Vierung sich nicht glatt voll- 
zieht: die Abmessungen, Stärken, Profile wechseln plötzlich und unvermittelt. Daß 

1 Vgl. Willi. Effmaim, Di«' karol.-otton. Bauten zu Werden. Straßburg 1899. 18'iff. Reis., 
Genlula. Münster i. W, 1912. 

2 Im einzelnen habe ich das auseinandergesetzt im gen. Band des hessischen Denkmälerwerks. 

5 Kunstdenkmäler im Großherzogtum Hessen: R. Adamy, Kreis Friedberg, Darmstadt 1895. 

S. 1 37 ff. Friedr. Schneider, der der Ilbenslädter Kirche eine ausführliche Erörterung gewidmet 
hat ( Korrespondenzblatl des Besam (.Vereins der dlschen Gosch. — u. Altertumsvereine XXII. 187V 
S. 92 ff. ), war hier einmal nicht glücklich. Ich kann in der Kirche nichts Sächsisches entdecken. Die 
Vorhalle zwischen zwei Türmen braucht ganz gewiß nicht sächsisch zu sein (vgl. Straßburg, Limburg 
a. H. iisw.), und die Empore insbesondere hat in unseren Gegenden recht genau entsprechende Paral- 
lelen (z. B. in Ravengiersburg oder Münstermaifeld). Schneider war Ilbenstadt gegenüber nicht 
unbefangen, da er eben von irrigen Voraussetzungen im Ansatz des Mainzer Ostbaus nusging. 

4 S. den Grundriß bei Adamy S. 139, den lau ger.sclir.it t. S. I'il. 
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Abb. I. Ilbenstadt, Klosterkirche: Kämpfer in der Vorhalle. 


aber die Ar- 
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das beweisen 
die Profile 
der Kämp- 
fer, die an 
den Vie- 
rungspfei- 
lern und in 
der Vorhalle 


entschieden die altertümlicheren Formen aufweisen 1 , und die Basen, die hier steil und 
ohne Eckknollen sind, während im Langhaus in der Nordarkade die beiden letzten 
(westlichen) und in der Südarkade die drei letzten (westlichen) Stücke ein flacheres, 
flüssigeres Profil und Eckknollen haben. 

Die genannten älteren Teile, namentlich Chor und Querhaus, soweit sie ursprüng- 
lich sind, einerseits und die Eingangshalle im Westen der Kirche anderseits stehen 
nun dem Ostbau des Mainzer Doms nahe. Die Westhalle in ihrer ganzen Architektur: 
das Blendensystem, die Art, wie das Profil der attischen Basen von den Wandgliede- 
rungen aus als Sockelabdeckung ringsum geführt wird, der Aufbau (unten überraschend 
große, weiter oben kleinere Quadern), die Steinbearbeitung all das ist genau, wie in 
den östlichen Eingangshallen des Mainzer Doms. Vor allem aber findet sich hier, näm- 
lich an den westlichen Vierungspfeilern und in der Eingangshalle zu Ilbenstadt, auch 
der Schmuck, der die allernächste Verwandtschaft mit dem Schmuck des Ostbaus in 
Mainz zeigt 2 . Es kommen vor Akanthuskapitell (Adamy S. 145) und Kompositkapitel! 
(S. 146) ganz wie am Südostportal und in der südöstlichen Eingangshalle in Mainz; der 
Adler, der eine Schlange oder einen Drachen in den Klauen hält (S. 145. 147), das drei- 
strähnige Band mit Palmette; die Figur eines laufenden Mannes in einer Ranke (S. 147) 
wie an einem Kapitell der Apsisgalerie in Mainz (vgl. die Abbildungen 1 und 2). Beson- 
ders möchte ich noch hinweisen auf die rundlich eingerollten kleinen Blätter mit er- 
habenen Füllungen, in denen die Banken enden: so an den Kämpfern der Vorhalle in 
Ilbenstadt (S. 143 u. 147) und an dem Kämpfer des Zugangs zur Krypta in der süd- 
lichen Eingangshalle in Mainz (s. Abb. 1 und unten Abb, 18), 

Eine Art Vermittlung zwischen diesen ältesten Teilen der Kirche und dem Lang- 
haus in Ilbenstadt bilden die weiteren Teile der Vierung, Querhausflügel und Chor. 


1 Sie werden im Langhaus einfacher und gleichen mehr denen des Mainzer Langhauses. 

2 Man vergleiche die oben zitierten und die hier mitgeteilten Abbildungen (2. 4. 9. 11. 12. 15.18) 
der Mainzer Arbeiten mit den entsprechenden Abbildungen des Hessischen Inventars (Adamy, Kreis 
Friedberg S. 143 ff.). 
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Hier nähern sieh die Profile (der Kämpfer z. B.) 
denen des Langhauses, anderseits tritt noch 
plastischer Schmuck, wenn auch nur vereinzelt, 
auf (a. a. ( ), S. 1 Dt). Wir finden den Löwen, 
den hogonsehießenden Kentauren, den Drachen 
(sein Schwanz ist ,, gelocht“ — wie in Mainz), 
das vierfüßige Jagdtier wieder, lauter gute Be- 
kannte von .Mainz her. Weiterhin, besonders 
im Langhaus, verschwindet dann der plasti- 
sche Schmuck ganz. Löblich hat mich Herr 
Dr. \oack noch darauf aufmerksam gemacht, 
daß auch das Pmtal der .Nordseite (zunächst 
dem West hau) der Gruppe der ältmeu Teile 
zuzurechnen isi (Aid*, b). Ls ist freilich erst 
mit dem Langhaus fertig geworden, wie die 
Profile der oberen I eile, besonders das zopl- Abh.2. Mainz, Dom : Kapitell der Apsisgallerie. 
artige Flechthand. das im Langhaus (innen) 

wiederkehrt, beweisen. Aber die erste Anlage, die offenbar das Portal einer Vorhalle 
eingliedern wollte, ist aus der Zeit der älteren Bauteile der Kirche. Auch der über- 
reich profilierte Bogen über dem Portal isi ursprünglich. Das Ganze stellt darnach 

gegenüber den Ostpurtalen in Mainz 1 
eine Steigerung dar: jederseits zwei 
Säulen im Gewände (gegen eine in 
Mainz) und eine vor der Flucht. 

Ls wäre nach alledem offenbar 
von der allergrößten Wichtigkeit, ein 
ganz zuverlässiges Datum für den 
Baubeginn der 1 Ibenstädter Kirche zu 
haben. Das haben wir aber leider nicht. 
Zwar hören wir 2 , daß die Brüder Gott- 
fried und Otto Grafen von Kappenberg 
im Jahre 1 12b ihr ganzes väterliches 
Erbteil an dem Ort Klevestadt dem 
heiligen Martin in Mainz (also dem 
Dom!) stifteten und von Erzbischof 
Adalbert 1 (gewiß auf ihren Antrag) 
angewiesen wurden, ein Kloster dort zu 
gründen und die Klosterbrüder nach der 
zweiten Regel St. Augustins und der 
zweiten Bestimmung des Bruders Nor- 


Abb. 8. Ilbenstadt Klosterkirche: Nordportal. 


1 Vgl. auch Friedr. Schneider, Der 
Dom zu Mainz. Berlin 188fi. Sp. 83/84. 

2 Böhmer-Will, Regesten zur Gesch. 
der Mainzer Erzbischöfe t. 1877. S. 272: 
X X V, 141. 


Zeitschrift, fiir uesclifchtc der Architektur. VII. 
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Abb. 4. Mainz, Dom. Kämpfer in der siidösll, Eingangshalle. 


hört leben zu lassen. Aber wann die Klosterbrüder den Neubau einer Kirche begannen, 
wissen wir nicht. Nun heißt es allerdings in einer Crkunde vom Jahre 1 1 39 1 : ,,. . .fun- 
dum, in quo nobiles comites Gndefridus et Otto fratres eandem vestram eeelesiam con- 
struxerunt. . Allein dieser Wortlaut muß nicht notwendig einen Kirchenbau im 
engeren Sinne bedeuten. Und schließlich kann man auch an einen provisorischen Holz- 
bau denken. Kurz, Gewißheit über den Baubeginn der heute stehenden Kirche erhalten 
wir aus der Nachricht nicht. Dagegen dürfen wir gewiß die folgende Kunde auf den 
endgültigen heute noch erhaltenen Bau beziehen. Im Jahre 1159 wurde die Kirche 
durch Erzbischof Arnold von .Mainz feierlich geweiht 2 . Und das macht nun unter allen 
Umständen sicher, daß mindestens die älteren Teile, also Chor, Vierung und Vorhalle 
- d. h. eben die entscheidenden — damals fertig waren. Darnach wäre der Ostbau zu 
Mainz spätestens nach dem Brand von 1137 begonnen worden. Man darf aber getrost 
sagen, daß es viel wahrscheinlicher ist, der Neubau in Ilbenstadt begann sofort oder 
doch bald nach 1123 und I 159 war die ganze Kirche fertig. Dann aber rückt der Mainzer 
Ostbau an den Anfang des 12. Jahrhunderts hinauf. Und das ist durchaus meine Mei- 
nung. Ich gebe zu: vorerst spricht nur eine große Wahrscheinlichkeit für sie. Aber 
vielleicht, wird uns Gewißheit von einer anderen Seite. 

Wenn wir in Ilbenstadt verderberte Kopien nach dem Schmuck der Mainzer 
Ostteile vor uns haben, so finden wir an einer anderen Stelle eng verwandte Werke, die 
parallel, unabhängig von Mainz, entstanden sind, nämlich in Klosterrad (Rolduc). Die 


Jaffe 


Migne, Patrologiae cursus completus. Serie« latina. Tornas 17t». Parisiis 1855, Sp. 4 92 f . 
Reg. Pont. Rom. t. 1885. S. 8D1. Nr. 80f>0, 

.Böhmer- Will, Hegeslen zur (losch, der Mainzer Erzbischöfe 1. 187". S. 3f*‘J : XXIX, 80. 
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Baugeschichte der Kirche ist im allge- 
meinen bekannt 1 . In ihrem ältesten 
Teil, der Krypta, treffen wir allerlei 
Formen, die uns hier angehen. Da 
sind steile attische Basen ohne Kckzier 
(Gail Tafel 53), wie in Mainz; Kapi- 
telle in Korbform (keine Würfelkapi- 
telle!) von Ranken iibersponnen, die 
in drei- oder vioflappigen gekerbten 
Halbpalmetten endigen (Cuypers 
Fig. 1 und 21 wie in Mainz; die 
Ranken entwachsen bisweilen Köpfen, 
die oben an den Ecken unter der Deck- 
platte des Kapitells angebracht sind 
(Cuypers Fig. 2), wie in Mainz. Diese 
Deckplatte ist wiederholt in der Mitte 
jeder Seite eingezogen und an dieser 
Stelle mit einer Rosette oder einem 
Blatt geschmückt, wie in Mainz; mit- 
unter erscheinen an den Kapitellen 
Männer oder Bestien in Ranken ver- 
strickt (Cuypers Fig. 5 und 26) wie in Mainz; endlich findet sich ein Kapitell, in dessen 
Mitte ein Rankenpaar aufsteigt, unten verwachsen, dann sich teilend und symmetrisch 
Ausläufer entsendend (Cuypers Fig. 6): auch dies kommt ähnlich in Mainz vor. 
Nun ist einzuräumen: die Behandlung der Formen ist in Klosterrad anders als in Mainz. 
Es ist nicht daran zu denken, daß ein engerer Zusammenhang zwischen den beiden 

Kirchen bestände. Aber die Dekoration hier 
und dort ist artverwandt und sie steht auf der- 
selben Entwicklungsstufe. 

Die entscheidenden Stücke in Klosterrad 
, linden wir aber nicht in der Krypta; das sind 
vielmehr einige Basen von Ilalhsäulenvorlagen 
an der Südwand der Oberkirche im südlichen 
Seitenschiff. Sie finden sich abgebildet bei 
Cuypers (Fig. 14 — verkehrt! — und 15) 

1 Öl te, ( losch. der Roman. Baukunst in Deulsch- 
laiul. Leipzig 187'». S. 325 ff. Cuypers, Historitjue de Ja 
fondation He l’abbaye <le Holduc. Revue de l’art chreticn 
4° Serie, Tome III. 1892.- S. 16ff, u. llßff, Mit Abbil- 
dungen! M eise, Die ehemal. Abteikirche von St. Trond. 
Zeitschrift f. (losch. d. Architektur IN. 1910. S. 136. 
HaUtgcns, Die Kirche St. Maria int Kapitol zu Köln. 
Düsseldorf 1913. S. 158 ff. Oall, Niederrheinische und 
normannische Architektur im Zeitalter der Krühgotik. 
Berlin 1915. S. Register S. 113 unter Rolduc und Tafel 53. 

1 1 * 










Abb. 6. 

Klosterrad: Basis im südl. Seitenschiff. 
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und (wenigstens die eine) bei Otte (S. 327) 1 . Hetraehten wir die erste (Abb. 6): da 
sind zwei Greife, symmetrisch ungeordnet, einander zugekehrt. Sie haben je einen Dra- 
chen unter den Klauen, dessen Schwanz sie mit dem Schnabel Festhalten. Das ist nun 
ein Motiv, das überaus ähnlich in Mainz wiederkehrt, nämlich an einem Kämpfer in der 
südlichen Eingangshalle des Ostbaus (Abb. 4) 2 . Und Mainz verdankt es — wie Kloster- 
rad — Oberitalien: es begegnet uns an der Kanzel von San Giulio im Ortasec (s. oben 
S. 83) wieder (Abb. 5). Aber nicht nur das Motiv, hier stimmt auch die Formbehandlung 
im einzelnen überein: man vergleiche die weichlich-gedunsenen Oberflächen, Lage und 
Form der Schwänze, deren Endigung in einer Palmette, die Spange, die den Flügel- 
ansatz faßt (auf den angegebenen Abbildungen nicht deutlich zu sehen). Die Überein- 
stimmung würde zweifellos noch auffallender sein, wenn nicht die Halbsäulenbasis in 
Klosterrad merkwürdig unscharf und formlos wäre — doch darüber unten mehr. 

Zu diesem Stück gehören in Klosterrad noch zwei andere, ebenfalls im südlichen 
Seitenschiff an der Umfassungswand, eine Basis mit einem Meerweibchen, das seine 
Schwänze faßt 3 , sowie zwei Drachen und eine mit zwei Löwen (Cuypers Fig. 15). Sonst 
überwiegen im Langhaus jüngere Formen an Basen und Kapitellen, deutlich von jenen 
anderen zu unterscheiden 4 . Wie ist das nun zu erklären, wann sind alle diese auffallenden 
Schmuckstücke in Klosterrad entstanden ? Was der Krypta angehört, ist fest datiert. 
Die älteren Säulen 5 dort sind zwischen 1 1 01 und 1108 aufgestellt: 1108 ist die Krypta 
geweiht worden. Wie aber stellt es mit der Oberkirche ? Nach der bisher herrschenden 
Annahme wäre das Langhaus erst seit 1 130 errichtet worden. Das ist aber nicht richtig; 
eine genauere Analyse der ausnahmsweise einmal recht ausi iihrlich überlieferten Bau- 
geschichte ergibt ein anderes Bild 6 * 8 . Da heißt es (S, 304) zum Jahre I 108: eonsecratus 
est locus Rodensis aecclesiae et cripta in honorem usw. Also: außer der fertigen Krypta 
wird auch der locus eceiesiae geweiht ; was das bedeutet, werden wir sofort selten. Zum 
Jahre 1111 wird ausdrücklich hervorgehohen, daß durch viele Jahre hin der Bau nicht 
weitergeführt wurde. Und auch in der Folge deutet unter den vielen ausführlichen 
Nachrichten keine einzige auf eine Wiederaufnahme des Kin henbaues. Erst das Jahr 
1130 bringt die entscheidende Wendung. Da heißt es (S.7O0): Anno dominicae inoar- 
nationis 1130 accepta oportunitate vicissitudinis suae Fridericos, hu jus aecclesiae prae- 
positus, exaltavit sanetiiarium et obduxit virligine lapidum, sind a fundo ennstat in- 
formatum, volunlateni habens conslrucndi indnasteriuin, dum facultatis mererctur 

1 Otte stellt das Stink mit zwei anderen zusammen unter der Bezeichnung: ..Säulen aus der 
Krypta zu Klosterralh“. Pas ist aber ungenau: die Basis findel sich oben im siidl. Seitenschiff. 

2 Friedr, Schneider a.a.O. Sj ». 83/84. Fasten au Tafel ,\ X , 4 . 

3 Pas Meerweib« heu ist in Oberitalien besonders beliebt, narnenl lieh in der Lombardei. 

4 Man vergleiche mit den besprochenen Stücken die Kapitelle von Wand Vorlagen, die Cuypers 

(Fig. 12 u. 13) abbildet; da haben wir den Stil der 40er und ätiet Jahre: Verwandtes findet sich z. 11. 

in Bonn (Kreuzgang) und Schwarzheindorf. Dasselbe gilt von den Kapitellen der Säulen in den Ar- 

kaden des Mittelschiffs (Cuypers l'ig. 17 und 18). Pie flach eingelegten Blatter des einen Stücks 
finden sieh ebenso in Schwarzheindorf wieder wie die löffelarlig gehöhlten des anderen. 

8 Cuypers und Rahtgens unterscheiden sehr richlig altere und jüngere Teile in der Krypta, 
liier kommen nur die älteren in Betracht. Man vergleiche Tafel f>3 bei (lall. Die Abbildung zeigt im 
Hintergrund deutlich eine der westlichen jüngeren Säulen. Ferner Cuypers Fig. I. 2, 5 und 6 gegenüber 
Fig. 7—11. Die jüngeren Kapitelle sind nicht vor 1200 entstanden. 

e Annalcs Rodenses in Mou. denn. SS. XVI S. 688 ff. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



85 


Der Ostbau des Doms zu Mainz. 


successmn, sine qua nulium opus fit pcrreetum. Niehil enim adhuc constructum erat 
de monasterio, sed tantummodo exaltatus a solo pro altitudine hominis staturae fuit 
murus, unde in eripta ad spallendum confluxit conventus, ubi etiam ad audiendum con- 
venit laiealis populus. Nam recedente hinc fundatore, hujus aeeclesiae respersus est. 
locus tanta infelicitate, ut hactenus non sit exaltatus ulla templi constructione. Das 
heißt in aller Kürze deutsch: Im Jahre 1130 nahm Propst Friederieh seinen Amtsantritt 
zum Anlaß und führte das Sanktuarium (den Chor im engeren Sinne) hoch. Er ließ die 
Steine im Kreis zusammenschließen, wie das von Grund auf vorgebildet war (d. h. er 
baute und wölbte die Apsis), in der Absicht, das ganze Münster auszubauen, wenn ihm 
das vergönnt sein sollte. . . Denn bisher war noch nichts vom Münster ausgebaut, son- 
dern die Mauer war vom Erdboden aus nur bis zur Höhe eines Mannes aufgeführt, wes- 
halb der Konvent in der Krypta zum Gottesdienst zusammenkam“ usw. Die Bauge- 
schichte erzählt dann weiter - es würde sich sehr lohnen, sie einmal ausführlich abzu- 
drucken — , wie 1136 das stattliche hölzerne Domitorium durch einen massiven Stein- 
bau ersetzt wird, wie 1138 die Vierung nebst ihren beiden Apsiden gebaut wird, wie 1143 
die drei ersten (östlichen) Joche des Langhauses in allen drei Schiffen aufgeführt, zwei 
gewölbt werden usf. Für uns kommt nur jene Nachricht vom Jahre 1130 in Betracht. 
Aus ihr geht unzweideutig hervor, daß man bis zum Jahre 1108 nicht allein die Krypta 
baute, sondern zugleich die Umfassungsmauer der ganzen Kirche annähernd 2 Meter 
hoch aufführte und diesen ganzen Bezirk im Jahre 1108 weihte 1 . Dann aber sind mit 
der Umfassungswand auch die unteren Teile ihrer Gliederung, die doch mit ihr im Ver- 
band stehen, mit aufgeführt worden. Und so kommt es, daß die Kapitelle im Langhaus 
wie überhaupt die Bauteile der oberen Zone der Kirche einen ganz anderen jüngeren 
Charakter haben als jene Basen der Wandvorlagen im südlichen Seitenschiff: diese sind 
rund 40 Jahre älter 2 . Und so erklärt sich weiter deren Zustand: sie haben ebenso lange 
unter freiem Himmel an einer ungeschützten Mauer gestanden, sie sind verwittert. 
Dieser merkwürdige Sachverhalt gibt uns nun ein unschätzbares Zeugnis in die Hand: 
Die Art der Dekoration, die wir im Mainzer Ostbau finden, ist vor 1108 auch am Nieder- 
rhein vertreten, sie ist also um 1100 in Mainz möglich. Und endlich: jene Kirche in 
Klosterrad ist ja doch der Bau, der nach ausdrücklicher Überlieferung in irgend einem 
Zusammenhang mit Oberitalien stehen muß. Zur Gründung des Klosters wird gesagt: 
„construxerunt eriptam in eodem loco (wo vorher ein kleines Heiligtum gestanden hatte) 
jacientes fundamentum monasterii scemate Longnbardino“. Wie man auch das scema 

1 Bekanntlich bildet die Baugeschichlc von Maria-Laach zu diesem Vorgang ein Gegenstück. 
Vgl. jetzt zuverlässig Adalbert Schippers, Das erste Jahrzehnt der Bautätigkeit in Maria-Laach. 
Repert. f. K.-W. XL. 1917. 8. 1 fr. 1 37 tf . u. separat Berlin 1917. S. 1 3 ff. Auch in Maria-Laach wird 
sofort die ganze Kirche abgesteckt und in -Angriff genommen. Im Unterschied von Klosterrad wird 
dann aber zuerst das Querhaus ausgebaut, während Krypta und Ostchor einerseits, das Langhaus und 
der Westchor anderseits Zurückbleiben. 

a S. oben, übrigens gehören nicht alle Basen von Wandvorlagen zur älteren Gruppe. Als man 
1143 ans Langhaus kam, sah man sich offenbar genötigt, einzelne zu stark verwitterte Teile der schon 
stehenden Maueranfänge auszuwechseln. So erklärt es sich, daß nicht ringsum (z. B. nicht im nörd- 
lichen Seitenschiff der ursprüngliche Zustand rein erhalten ist. Leider erschwert eine vollkommen 
deckende Neubemalung die Untersuchung. Ich bin bei einem allerdings nur kurzen Besuch des Baus 
nicht zu einem in allen Punkten klaren Urteil gekommen. Eine neue Untersuchung der wichtigen Kirche 
wäre höchst erwünscht. 
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Lungobardinum erklären möge — ich habe kein Verlangen, die vorgebrachten Thesen 
um eine neue zu vermehren — , das ist sicher: irgend eine Beziehung zu oberitalienischer 
Art und Kunst war bei der Gründung des Klosters und seiner Kirche im Spiel. Und 
das genügt uns. Die Nachricht ist uns eine willkommene Bestätigung unserer Annahme, 
daß jedenfalls die ganze hier erörterte Ornamentik aus Oberitalien stammt. 

Gehen wir zunächst dieser Ornamentik am Rhein weiter nach: wir finden ihre 
Spuren allenthalben. Auf die Verwandtschaft einiger Kapitelle und Friese in Hoch- 
elten 1 mit den genannten ornamentierten Stücken in Klosterrad hat Rahtgens hin- 
gewiesen. Wichtig sind aber auch die gewundenen Rundstäbe in den Bögen einiger 
Fenster am Turm; dann primitiv antikisierende Kapitellformen, so dem ionischen Kapi- 
tell nachgebildete Volutenkapitelle und solche mit doppeltem Blätterkranz ebenfalls 
am Turm, oder doch vom Turm stammend; endlich einige merkwürdige Basen (mit 
doppeltem Wulst, ohne Kehle). Zu alledem gibt es Parallelen innerhalb unserer Gruppe 2 . 
Weiter findet sich Verwandtes in Köln und in Brauweiler. Während ich für die hier in 
Betracht kommenden Bauteile von St. Ursula in Köln 3 keine Abbildung beibringen 
kann, überzeugen uns die Zeichnungen vom Westportal und von verschiedenen Kapitellen 
im Mittelschiff zu Brauweiler 4 sehr bald, daß wir in diesen Stücken etwas jüngere Ab- 
kömmlinge des Stils der Krypta von Klosterrad vor uns haben. Zur Baugeschichte ist 
nunmehr vor allem Gail zu vergleichen 5 : nach Gail ist der Westbau — samt dem West- 
portal — gegen 1140 errichtet, die Arkade des Langhauses mit den hier herangezogenen 
Dreiviertelsäulen gegen 1160. Das leuchtet ein: namentlich die Kapitelle der Langhaus- 
pfeilervorlagen zeigen schon ein etwas anders gerichtetes Formgefühl als die Werke 
unseres Stils im engeren Sinne. Dagegen stehen den Klosterrader Arbeiten zwei Kapi- 
telle der Straßburger Münsterkrypta im Typus durchaus nahe 6 . Es sind mit zwei- 
strähnigen (runden) Ranken iibersponnene Korbkapitelle. Die Ranken enden in ge- 
füllten Voluten; dazu gesellen sich Masken und auf den Hinterbeinen stehende Löwen; 
antikisierend profilierte Stäbe (Tau, Perlstab, Zahnschnitt) bilden oben und unten 
Zwischenglieder. Es ist Zug um Zug derselbe Formenkreis wie in Klosterrad. Auch 
Dehio versetzt diese Kapitelle in den Anfang des 12. Jahrhunderts 7 . 

Mehr noch interessiert uns der Mittelrhein. Da wäre zunächst und vor allem Maria- 
Laach zu nennen, wo sich namentlich in der Krypta und an dem Westfenster des süd- 
lichen Querhausarmes eine entsprechende Ornamentik feststellen läßt 8 . Da ich aber 
auf Maria-Laach in einem anderen Zusammenhang zu sprechen komme, will ich mich 
hier mit dieser Andeutung begnügen. Ebenso will ich nicht von vereinzelten Überresten 

1 H. Rahtgens, Die Rekonstruktion der .Stiftskirche zu Hochelten. In dieser Zeitschrift V. 
1912. S. 161 ff. bes. S. 197 ff. 

2 Vgl. z. B. Maria-Laach, von dem sofort die Rede sein wird. 

;1 Vgl. Rahtgens, Hochelten S. 201. 

4 Die Kunstdenkinäler der Rheinprovinz IV, 1: Landkreis Köln. Düsseldorf 1897. S. 35, 37 
und 38. Weitere Abbildungen sind ebenda S. 39 zitiert. 

5 E. Gail, Niederrhein, und normannische Architektur im Zeitalter der Frühgotik. Berlin 1915. 
S. 18 ff. Tafel XII 1 ff. 

6 Knauth, Das architektonische Ornament am Straßburger Münster. Btraßburger Münster- 
blatter IV. 1907. S. 18 ff. Dazu Abb. 1 und 2. 

7 Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler IV: Südwestdeutschland S. 387. 

8 Vgl. Schippers a. a. O. S. 30ff. 
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handeln, die nicht mehr im ursprünglichen Zusammenhang mit datierbären Bauteilen 
stehen oder sonst schwer datierbar sind, wenn sie auch die weitere Verbreitung dieser 
oberitalischen Ornamentik am Mittelrhein bezeugen mögen 1 . Dagegen muß etwas aus- 
führlicher noch von Disibodenberg a. d. Nahe die Rede sein. 

Hier haben sich nämlich ebenfalls ein paar Bruchstücke erhalten, deren nächste 
Verwandte wieder in Mainz zu finden sind, und hier sind diese Bruchstücke — wenig- 
stens annähernd — datierbar. Es handelt sich um den Rumpf eines Löwen 2 , den man 
mit den Löwen am Südostportal in Mainz zusammenstellen muß: er gleicht ihnen Zug 
um Zug; und weiter um ein verstümmeltes Stück von einem reich profilierten Bogen 
(sicher vom Lettner) 3 mit einem gedrehten Stab und zwei Drachen auf der Vorderfläche. 
Auch diese Drachen haben am Mainzer Ostbau mehrere Gegenstücke. Der Löwe wird 
zu einem größeren Portal gehört haben, der Lettner ist doch höchst wahrscheinlich gleich 
mit der Kirche errichtet worden (feststellen läßt sich das kaum mehr). Wir dürfen m. E. 
getrost die beiden Stücke in Zusammenhang mit einem Neubau der Kirche bringen. 
Und dann ergäbe sich 4 , daß auch hier die oberitalische Dekoration im Anfang des 
12. Jahrhunderts, nämlich zwischen 1108 und 1143, entstanden ist. 

Ich gebe zu: außer Klosterrad und Disibodenberg — Ilbenstadt mag beiseite bleiben 
— hat uns keine dieser Kirchen genaue Gegenstücke zu den Mainzer Schmuckteilen 
geliefert. Das ist aber nicht merkwürdig: wir suchen ja nicht Kopien, sondern das Auf- 
treten derselben Art. Die ist in allen den genannten Fällen unverkennbar. Aber ich bin 
noch nicht zu Ende: es gibt noch eine weitere Kirche, die wir betrachten müssen, frei- 
lich weit entfernt, aber darum dem hier erörterten Kreis nicht weniger nahestehend : 
das ist der Dom zu Lund in Schweden 5 . Auch da interessiert uns zunächst die Ornamen- 

1 Ein solches Bruchstück fand ich z. B. in Ravengiersburg in der Eifel (in der Nordwand der 
Kirche im Innern vermauert). Ferner scheinen mir die mehrfach besprochenen Kapitelle am Westbau 
von St. Kastor in Koblenz hierher zu gehören. U. a. m. 

2 Das Stück wird mit anderen Überresten in einem Gewölbe innerhalb der Ruinen verwahrt. 

3 Die Baudenkmale in der Pfalz III. 1900. S. 126: mit Abbildung. Das Stück gehört zu einem 
Pfeiler, an den das zum Bogen passende Gewändeprofil eines Durchgangs angearbeitet ist. Darauf 
machte mich bei einem Besuch der Ruine Herr Dr. W. Noack aufmerksam. Er erkannte richtig in 
diesen Bruchstücken die Trümmer eines Lettners, den er zu rekonstruieren gedenkt. Dieser Lettner 
ist höchst wichtig: er geht dem Maulbronner noch voraus. 

4 Ich komme auf die Baugeschichte der Kirche weiter unten ausführlich zurück. 

6 Prof. E. Wränge! in Lund, dem wir schon so viele wichtige Aufschlüsse über die Geschichte 
der mittelalterlichen Baukunst seiner Heimat verdanken, hat die Beziehungen zwischen Lund und den 
großen Domen am Mittelrhein wie zu Oberitalien längst vollkommen zutreffend geschildert. Vgl. Lunds 
domkyrkas äldsta Ornamentik. Kopenhagen 1910. Aus: Aarboger for nordisk Oldkyndighed og Historie 
XXV. 1910. S. 101. Wrangel hat sodann die Ergebnisse seiner Studien auch auf dem Kunsthistorischen 
Kongreß in Rom 1912 in einem knappen aber schlagenden Vortrag mitgeteilt. Nur der Umstand, daß 
die genannte Abhandlung schwedisch geschrieben und daß der Bericht über den Römischen Kongreß 
noch nicht erschienen ist, hat verhindert, daß die wichtigen Feststellungen Wrangels noch nicht ge- 
nügend gewürdigt sind. Über Lund ist ferner zu vergleichen Otto Rydbeck, Lunds Domkyrka. Lund 
1911. (Ein guter Führer.) Endlich das wunderliche Werk von F. Seesselberg, Die frühmittelalterl, 
Kunst der germanischen Völker. Berlin 1897. Dazu der Atlas: Die Skandinavische Baukunst der ersten 
nordisch-christlichen Jahrhunderte. Berlin 1897. Dieses Werk ist seiner vortrefflichen Aufnahmen 
wegen wichtig, die Einzelheiten freilich möchte man lieber in guten Photographien als in Zeichnungen 
haben. Um so verbundener bin ich E. Wrangel, der mir eine Anzahl Photographien freundlicher- 
weise überließ. Ich will nicht versäumen, dem verehrten Forscher auch hier meine herzliche Dank- 
barkeit zu bekunden. 
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tik. Und so stelle ich denn vorerst einmal zusammen, was Mainz und Lund im Schmuck 
gemeinsam haben, indem ich dabei di« Beobachtungen \ Wangels ergänze. Schon das 
Kapitell der Krypta, das unsere Abbildung S zeigt (\\ rangel S. lOB, Seesselberg 
Tafel XII, 7), läßt sich mit einigen Kapitellen des nördlichen Seitenschiffes in Mainz 
vergleichen, die aus der Zeit des t Ist ha ns stammen (Abb. 7). Der Seilstab, der die 
gerundeten Flächen von den oberen Kcken aus teilt, die Art, wie sich aus dem Schild- 
rand mehrsträhnige Hanken mit drei- bis vierteiligen Ladungen (Halbpalmetten) lösen 
und auf dem Schild ausbreiten, kehrt hi* t wi« dort wieder 1 . Sodann begegnen wir in 
Lund dem Adlerkapitell in eine: der Main/ci Fassung sehr verwandten Form (wenn 
auch schlanker!) an dem Baldachin, d**; die 'Acstior im südlichen Querhausarm aus- 
zeichnet (Hydbeck S. Sil. Khen-o .In d; k, inthisehe Kapitell nicht. Es findet 


sich in Lund an dem Baldachin d •>• (ihm ns 
gel S. 109; Seesselberg T;*ö-| \\ I: \h 

Mittelschiffs. 

Und zn guter 
Letzt scheinen 
mir noch zwei 
Kapitelle be- 
sonders ver- 
wandt, die ich 
liier einander 
gegen überstel - 
1c: es ist ein 
Kapitell imsüd- 
lichen Seiten- 
schiff in Lund 
(Seesselberg 
Tafel V; Abb. 

14) und ein Ka- 
pitell außen an 
der großen Ap- 
sis in Mainz 


Abb. 8. Lund, Rom: Kapitell in der Krypta. 


Ui :i dlichen Qiierhausarmes (YYTan- 
<p, und an linzclncn Pfeilervorlagen des 

(Abb. 11). Man 
vergleiche die 
Anordnung, die 
Y’erzweigungen 
und Endigun- 
gen der Hanke, 
die Stellung 
und die formale 
Ausbildung der 
Vögel (die Flü- 
gel mit dem 
geschuppten 
Oberteil und 
den langen 
Schwung- 
federn, die ge- 
lochten Span- 
gen um Hals 
und Brust 


1 Ein ähnliches Kapitell trägt die sogenannte Finnsäule in der Krypla(Abb. bei Wränge) 
S. 104). Die gebrochenen Kannelierungen einzelner Säulen ebenda (Seesselberg, Frühmittelalterl. 
Kunst S. 18) haben ihresgleichen in der Krypta zu Kloslorrad s. oben (Cuypers Fig. 4bis und 2, Gail 
Tafel 53). Umgekehrt finden sich die auf Löwen gestellten Säulen der Klosterrader Krypta in Dalby 
wieder (Seesselberg, Frühmittelalterl. Kunst S. 31). 
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Abb. 9. Mainz, Dom: Kapitelle im Südostportal. 



iisw.). Das Kapitell in Lund ist keine Rupie des Mainzer Kapitells: es fehlt die Vereini- 
gung von Rankenausläufern in einer „Lilie" unten in der Mitte, das Aufsteigen eines 
Baumes in der Mittelachse, es fehlen die beiden Palmetten, die ihn begleiten; die Vögel 


Wenden sich nach au- 
ßen, ihre Flügel sind 
aufgerichtet: das ist 
alles anders in Mainz. 
Aber gerade diese Ab- 
weichungen bei sonst 
so naher Verwandt- 
schaft machen den 
Fall so interessant. 
Man verfügt in Lund 
über dieselben Motive, 
wandelt sie aber mit 
Freiheit ab. Haben 
etwa dieselben Leute 
in Lund und Mainz 
gearbeitet ? 

Verfolgen wir die 
Motive noch eine 
Strecke weiter. Auch 


Abb. 10. Lund, Dom: 
Kapitell im nördlichen Querhausarm. 


in Lund spielt das 
dreisträhnige Band 
mit den drei- bis vier- 
blättrigen Endungen 
(Lilien und Halbpal- 
metten) eine große 
Rolle. Wir sind ihm 
schon an den Kapitel- 
len begegnet (vgl. 
auch noch Wränge 1 
S. 104). Weitere Bei- 
spiele bieten die Por- 
talgewände und -archi- 
volten in Lund (Wran- 
gel S. 116 und 117, 
Seesselberg Tafel 
IX, X, XIV, XVI). 
Man beachte dabei die 
merkwürdige Art der 


Verzweigung: teilt sich der Stamm, so werden beide Stränge entweder mittels einer 
oft gebrochenen — Spange zusammengehalten, oder es greift von dem abgehenden 
Strang ein Ausläufer zurück und um den Hauptstamm herum: das entspricht 
genau dem Mainzer Typus (Abb. 12). Sodann vergleiche man die Lilie in der 
Mitte unter dem Ungeheuer der Abb. 13 links mit dem Mainzer Beispiel (Abb. 11 u. 12): 
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Abb. 11. 

Mainz, Dom: Kapitell an der Ostapsis. 


bet nur auf ein paar Einzelheiten Hinweisen. 
Mitunter sieht es so aus, als ob die Hanl 
der Tiere an einzelnen Stellen gewisser- 
maßen in der Oberschicht ausgeschnitten 
wäre, so daß eine Unterschicht sichtbar 
wird. Dann sind die Ränder der Ober- 
schicht gezackt. Diese merkwürdige Bo- 
handlung begegnet uns ebenso an einigen 
Bestien der Kragsteine an der Apsis (außen) 
in Lund (Seesselborg Tafel XV1TI und 
XIX. Abb. 13 und Iß) wie an einem Kapitell 



Abb. 13. 

Luiul, Dom: Kragstein an der Apsis. 


die Lilienblätter sind nicht gekerbt, sondern 
gefüllt, was selten ist. Und ebenso beachte 
man das Vorkommen der merkwürdigen 
Palmette in der Mitte über dem Untier 
der Abb. 16 und vergleiche damit die 
Palmetten des oben genannten Mainzer 
Kapitells (Abb. 11). Mir scheint, die Über- 
einstimmung des Rankenwerks mit allem 
was dazu gehört in Mainz und in Lund 
kann kaum größer sein. 

Ebenso kehren aber auch die Mainzer 
Löwen, Widder, Greifen und Drachen in 
Lund wieder und zwar wiederum in einer 
ganz verwandten Stilisierung. Ich will da- 



Abb. 12. 

Mainz, Dom: Kapitell der Apsisgallcrie. 


der Mainzer Apsis (ebenfalls außen: Abb. 15). 
Dann vergleiche man etwa die Stilisierung 
des langen Tierhaars (am Hals und Hinter- 
teil dos Untiers auf dem Kragstein der 
Abb. 13 und an den Drachen Abb. 4), 
die Flügel der Unwesen (auf denselben 
Abbildungen) u. a. m. Schließlich mag noch 
der von Ranken umsponnene Hase in einem 
Tympanon in Lund (Wrangel S. 124, 
Abb. 18) genannt werden: auch er hat 
seinen Vorläufer in Mainz (am Kämpfer des 
Zugangs zur Krypta Abb. 17). 
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Genug. Feh denke, der Zusammenhang 
ist unwiderleglich. Er wird noch schlagen- 
der, wenn man bemerkt, daß nahezu alles, 
was Lund vor Mainz (scheinbar) voraus hat, 
aus — Speyer kommt. Aber von Speyer darf 
einstweilen noch nicht die Hede sein. Auch 
so ist ganz offenbar: es müssen mindestens 
Leute ganz verwandter Schulung in Lund 
wie in Mainz gearbeitet haben; das Wahr- 
scheinlichste ist schon, die Steinmetzen 
zogen wenigstens zum Teil von Mainz 
direkt nach Lund. 

Und wann ist der Dom in Lund gebaut 
Die besprochene Ornamentik tritt am Dom 



Abb. 15. 

Mainz, Dom: Kapitell an der Ostapsis. 


sicher im Hecht, wenn er die Erbauung des 
neuen Doms in Zusammenhang mit der Er- 
richtung des Erzbistums Lund bringt: 1103 
hatte endlich auf das Betreiben des Königs 
Erik Ejcgod Bischof Asker von Lund aus der 
Hand eines päpstlichen Legaten das Pallium 
erhalten. Bald darnach wird man den Neu- 
bau begonnen haben, denn 1123, 1126 und 

1 A. a. O. S. 155 ff. Vgl. dazu auch Seessei - 
berg, Die friihinittelalterl. Kunst dergerman. Völ- 
ker S. 116 ff. Da wird eine ausführl. Baugeschichte 
des Doms, wenn auch nicht sehr kritisch, gegeben. 



Abb. 14. 

Lund, Dom: Kapitell im südlichen Seitenschiff. 

zu Lund ganz geschlossen auf. Sie findet sich 
schon in der Krypta, wenn auch da noch spär- 
lich; sie herrscht dann im Chor und im Quer- 
haus. I ui Langhaus wird sie, je weiter der Bau 
nach Westen vorrückt, um so seltener, aber die 
ersten Pfeiler gehören noch durchaus in ihren 
Bereich. Sie ist, wie Wrangel mit Hecht be- 
tont, ganz einheitlich; es geht nicht an, irgend- 
wo eine längere Unterbrechung der Bautätig- 
keit anzunehmen. Wann sind nun die ge- 



Abb. 16 . 

Lund, Dom: Kragstein an der Apsis. 

12 * 
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Abb. 17. Mainz, Dom: Kämpfer am Zugang zur Krypta. 


1131 werden die Altäre in der Krypta geweiht. Im Jahre 1131 wird damit die Krypta 
vollendet gewesen sein: die nächsten Nachrichten setzen bereits den Abschluß der Haupt- 
bautätigkeit an Chor und Querhaus voraus. Es wird nämlich vollkommen zuverlässig 
berichtet, daß am ersten Februar des Jahres 1145 der Erzbischof Eskil (Asker war 1137 
gestorben) mit großer Feierlichkeit die Domkirche weihte. Dabei vollzog der Erzbischof 
selbst die Weihe des Haupt alt ars, während Bischof Gislo von Linkbping das altare dex- 
trum in eadem ecclesia weihte. Das ist wohl der Altar in der Nische des nördlichen Quer- 
hausflügels 1 . Also auch das halbe Querhaus muß damals ebenso wie der Chor mindestens 
eine vorläufige Decke gehabt haben. Im nächsten Jahre, 1146, wird dann der ent- 
sprechende Altar im südlichen Querhausarm geweiht, und damit versiegen die Nach- 
richten, die hier für uns von Wert sind. Es ist also anzunehmen, daß der Bau seit etwa 
1110 ununterbrochen und verhältnismäßig rasch gefördert wurde, und daß um 1146 
Krypta, Chor und Querhaus in der Hauptsache fertig waren 2 . Schließen wir nun weiter, 
daß das Langhaus unmittelbar folgte, so hat ungefähr um 1160 alles gestanden, was 
wir hier zum Vergleich mit Mainz herangezogen haben. Das ist wichtig. Denn, hätte 
der Neubau in Mainz erst, nach dem Brande von 1137 begonnen, so hätte er unmöglich 
die hier geschilderte Bedeutung für das jüngere Werk in Lund gewinnen können. Nein, 
auch diese Betrachtung zwingt uns wieder zu dem Schlüsse: der Ostbau des Mainzer 
Doms ist älter, er gehört dem Beginn des 12. Jahrhunderts an. Um 1110 muß schon 
so viel gestanden haben, daß abwandernde Bauleute und Steinmetzen das Neue weiter- 
tragen konnten 3 . 

Aber Lund hat noch ein weiteres Verdienst in unserer Sache. Das Nekrologium 
Lundense überliefert uns, geschrieben von der Hand des ersten Schreibers (s. XII!), 
die Nachricht: Donatus architectus magister operis hujus obiit. Obiit Regnerus lapi- 
cida. Leider wird in beiden Fällen nur der Tag, aber nicht auch das Jahr angegeben. 
Aber es ist sicher, daß der Tod der beiden Meister noch in die erste Hälfte des ^.Jahr- 
hunderts fallen muß, und damit gewinnt diese Überlieferung ungewöhnliche Bedeutung. 

1 Wenigstens, wenn man (wie üblich) vom Hochaltar aus rechnet. 

1 Wahrscheinlich — merkwürdigerweise — noch nicht die Apsis, für die aber eine Menge 
Material schon vorgearbeitet war. 

J Denn es ist nicht daran zu denken, daß der Dombau in Lund etwa dem in Mainz parallel vor 
sich gegangen wäre. Ich werde noch zeigen, daß die bestimmenden Kräfte tatsächlich von Mainz (und 
Speyer) nach Lund kamen. 
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Abb. 18. Lund, Dom: Tympanon. 

Wrangel hebt durchaus mit Recht hervor, daß die beiden Namen in Italien weit, häu- 
figer sind als im Norden: haben wir in den beiden so mit Auszeichnung genannten Män- 
nern die Führer der italienischen Steinmetzen zu erkennen? Gehören sie etwa gar auch 
zu den Meistern von Mainz ? 

Fassen wir nun alles zusammen, so ist ganz deutlich: etwa um 1100 läuft eine 
Welle solcher oberitalienischer Kunst den Rhein entlang, um schließlich in Lund in 
Schweden noch einmal aufzubranden. Was sie bringt, läßt sich sehr wohl von den Er- 
gebnissen jüngerer Einwirkungen ans Oberitalien unterscheiden. Die bezeichnendsten 
Eigenheiten sind die streng antikisierenden Kapitelle, das zwei- oder dreisträhnige Band 
mit Lilien- oder Halbpalmetten-Endungen, der gedrehte Stab, die ungeschlachten Un- 
geheuer, Löwen, Greifen, Drachen, Adler. Daß hinsichtlich seines Schmuckes wenig- 
stens der Mainzer Ostbau um 1 100 möglich ist, dürfte damit bewiesen sein. 

Wie aber steht es mit der eigentlichen Architektur: Eingangshallen, Apsis, Vierungs- 
turm, Giebelgliederung? Abgesehen von Ilbenstadt haben uns die bisher betrachteten 
Denkmäler über diese Dinge nichts gesagt. Aber auch die Einzelheiten der Mainzer 
Architektur haben ihre Parallelen. Ich will, was mir bis heute bekannt geworden ist, 
hier zusammenstellen. Wenden wir uns noch einmal nach Disibodenberg. Der Grund- 
riß der Kirche 1 weist cluniacensische Nebenchöre auf, die sich in je einer Doppelarkade 
gegen den Hauptchor öffnen. Die erhaltene Gliederung der Umfassungswände dieser 
Nebenchöre nun zeigt eine weitgehende Übereinstimmung mit der Gliederung der Ein- 
gangshallen im Ostbau des Mainzer Doms. Hier wie dort erheben sich (Abb. 20) über 
Sockelbänken starke Wand- und Eckpfeiler mit Halb- oder Dreiviertelsäulenvorlagen. 
Hier wie dort ist das Profil der attischen Basen dieser Säulen auch um die Pfeiler herum 
und über der Sockelbank an der Wand weiter ge führt. Das Profil selbst ist dem ent- 
sprechenden in Mainz sehr ähnlich (Abb. 19): hoher, wenig ausladender unterer Wulst, 
hohe flache Kehle, niedriger oberer Wulst. Ja auch darin besteht Verwandtschaft, daß 
die Basen mitunter kleine Eckzehen haben (wie die Basen der Apsisgalerie in Mainz), 

1 Die Baudenkrnale in der Pfalz III. 1900. S. 119, insbesondere S. 125. 
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mitunter nicht; und 
einmal bestand der 
Eckschmuck in Lö- 
wenköpfen , deren 
Mähnen sieh in ge- 
schlossenen Strähnen 
am unteren Wulst 
der Basis ausbreiteten 
(Abb. 19), genau wie 
an einer (einzigen!) 

Basis einer Wandvor- 
lage im Innern der 
großen Mainzer Apsis, 

Aber das ist noch 
nicht alles. Auch die 
Außenseite dieses 
rinden sieh am Apsisrund noch zwei Verkröpfungen. Alle diese Soekclverstärkungen 
nahmen natürlich kräftige Lisenen auf, die die Wände faßten und gliederten. Kurz- 
um wir gewinnen die Vorstellung einer Außenarchitektur, die der des Mainzer 
Ostbaus durchaus verwandt gewesen sein muß. Nehmen wir endlich hinzu, daß die 
Kirche nach zuverlässiger Überlieferung einen niedrigen achtseitigen Vierungsturin 
besaß 1 , so erhellt aus alledem, daß die Kirche auf dem Disibodenberg in unverkennbar 
naher Beziehung zum Mainzer Dom stand. 

1 Geschichlsblätter f. d. mittelrheinischcn Bistümer f. 1SS4. S. 8 ff. : Ilelwich verzeichnet 
in seinem Syntagma nionumentorum auch die Inschriften in Disibodenberg und sagt dabei: Turris 
hujus ecclesiae est ad formam metropolitanae Moguntinae chori sinnmi fabricata, sed obtusior nuilto 
magis, ron ita alta, sed tarnen octangularis, sicuti illa. Helwich vergleicht also den Disibodenberger 
Turm mit dem berühmten damals gotisch gewaltig überhöhten Mainzer Westlurm. Es hätte naher 
gelegen, an den Ostturm zu erinnern, der freilich damals ebenfalls schon umgebaut, ursprünglich aber 
noch niedriger war als der Westturm. Das ist aber gleichgültig, die Hauptsache ist: Disibodenberg 



Abb. 19. Disibodenberg: Basis im Chor. 


Chors der Disiboden- 
berger Kirche ist wich- 
tig. Da finden wir 
wie in Mainz — einen 
Sockel, der sich in 
zwei Stufen — die 
obere ist abgeschrägt 
— allmählich ver- 
jüngt; oben ist er 
wieder mit dem Profi! 
der attischen Basis 
abgedeckt. Dieser 

Sockel ist an den 
Ecken außen und am 
Apsisansatz vorge- 

kröpft, und ebenso 



Abb. 20. Disibodenberg: Überreste des Chors. 
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Wann ist sie gebaut Wir besitzen zum Glück ziemlich ausführliche Annalen, 
die auch zur Baugeschichte einige immerhin wichtige Daten mit erfreulicher Bestimmt- 
heit geben 1 . Da die Nachrichten ganz eindeutig sind, gebe ich sie gleich in Auszügen 
und in deutscher Übersetzung. 1108: In diesem Jahre begann der Bau des neuen Münsters 
(monasterium vermutlich — Kloster nebst Kirche) auf dem Berg des heiligen Dysibod. 
Burehard nämlich, der Abt von St. Jakob in Mainz, den der Herr Erzbischof Ruthard 
zum ersten Abt der Kirche des heil. Dysibod gemacht hatte, legte am 30. Juni auf das 
(ieheiß des genannten Erzbischofs den ersten Stein zum Fundament. 1130: Erzbischof 
Adalbert von Mainz (das ist der Erbauer des Langhauses und der Vollender des Ostbaus 
in Mainz!) weiht den Altar des heiligen Stephanus, der im Westteil des neuen Münsters 
gelegen ist 2 . 1135: Erzbischof Adalbert von Mainz weiht den Altar, der im neuen Münster 
gegen Norden gelegen ist zu Ehren unseres Herrn Jesu Christi und des heiligen Kreuzes 
und besonders Sankt Peters, des Apostelfürsten, und aller Apostel (wir werden den Altar 
Petrusaltar nennen und in der Apsis des nördlichen Querhausarmes suchen dürfen) 3 . 
1138: Herr Bischof Siward von üpsala 4 (der Bischof weilte im Exil im Bistum Mainz 
und vollzog hier, da eben Sedisvakanz in Mainz war, im Aufträge der Mainzer Kirche 
zahlreiche Kirchen- und Altarweihen) weihte den Altar der Bekenner, der im Sanktu- 
arium des neuen Münsters und zwar auf der Nordseite (also wohl im nördlichen Neben- 
chor) liegt, zu Ehren unseres Herrn Jesu Christi und aller Bekenner, insbesondere des 
heiligen Papstes und Märtyrers Klemens, des Papstes Gregor, der heiligen Bischöfe 
Martin und Nikolaus. In demselben Jahr und an demselben Tag weihte eben der 
genannte Herr Bischof den Altar des heiligen Benedikt hinter dem Grabmal Sankt 
Dysibods zu Ehren des heiligen Benedikt und aller Bekenner. Und ebenso weihte der- 
selbe Bischof in demselben Jahre am 26. Februar den Altar im Sanktuarium auf der 
Westseite zu Ehren Sankt. Johanns des Evangelisten, der heiligen Margarete, Agathe 
und Lucie und aller heiligen Jungfrauen. Dies geschah unter Herrn Kuno, dem vierten 
Abt des heiligen Dysibod. In demselben Jahr, am Karfreitag, dem ersten April, wurde 
nach der Matutin von den Brüdern das Grab unseres allerseligsten Vaters Dysibod 
geöffnet im Beisein. . . . Und es wurden die Reliquien unseres Vaters von einem Bruder 
versiegelt herausgenommen. Gefunden wurden sie aber im alten Münster, wo sie Herr 
Erzbischof Willigis geborgen hatte. 1139: am 1. November wurden die Reliquien des 
heiligen Dysibod aus der alten Kirche in das neue Münster übertragen, wobei die ganze 
Kongregation unter dem genannten Herrn Abt Kuno mitging. 1142 werden zwei Kapellen 

besaß einen niedrigen achteckigen Vierungsturm. Man kann ihn auch auf der alten in den Kunst- 
denkmälern der Pfalz (S. 119) mitgeteilten Ansicht der Ruinen vom Jahre 1724 deutlich erkennen. 

1 Annales Sancti Disibodi Mon. Cierm. Hist. SS. XVII, 6 ff. = Böhmer, fontes rer. Germ. 
111,173. Vgl. dazu Böhmer-Will, Regesten zur Gesch. der Mainzer Erzbischöfe I. 1877. S. 241. 
289. 301. 322, 331. 

3 w 

ie Böhmer-Will (I S. 289 Nr. 217) darauf kommen, diesen Altar im Dom zu Speyer zu 
suchen, weiß ich nicht. Es kann nur das novum monasterium auf dem Disibodenberg gemeint sein. 

3 Von Böhmer-Will irrtümlich wieder auf Speyer bezogen (I S. 301 Nr. 284); davon kann 
keine Rede sein. 

4 Statt episcopus Debsalensis ist ep. Ubsalensis zu lesen, wie mich mein Kollege Prof. Schneider 
freundlichst belehrt. Vgl. Bernhardi, Konrad III. 1883. S. 33 Anin. 17 und Tan gl, Päpstliche Kanzlei- 
ordnungen von 1200 — 1500. 1894. S. 19. Herrn Professor Schneider danke ich für diese und ähnliche 
stets bereite Hilfe auch hier herzlich. 
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(im Gasthaus und im Krankenhaus) geweiht: man sieht, der Bau des Klosters wurde 
zugleich mit dem der Kirche gefördert. 1143: am 29. September weihte der Herr Erz- 
bischof Heinrich von Mainz das neue Münster auf dem Berg des heiligen Dysibod und 
den Hauptaltar zu Ehren unseres Herrn Jesu Christi und seiner glorreichen Mutter 
Maria und des heiligen Johannes des Evangelisten und unseres allerseligsten Vaters 
Dysibod des Bekenners und Bischofs. In demselben Jahr und an demselben Tag 
weihte der genannte Erzbischof auch den Altar im Vestibulum des Münsters zu Ehren 
des siegreichsten Kreuzes und des heiligen Johannes des Täufers. Und wiederum in 
demselben Jahre und an demselben Tage, nämlich am 29. September, wurden von dom 
genannten Erzbischof die Reliquien unseres heiligen Vaters Dysibod wieder geborgen 
und feierlich verwahrt in dem steinernen Grabmal hinter dem Hauptaltar, eingeschlossen 
in zwei Bleibehälter, von denen der eine, kleinere, die Knochen aufnahm, der andere, 
größere, die Asche. . . . Das geschah unter der Mitwirkung des Herrn Kuno, des vierten 
Abtes dieses Klosters. 1146, am 1. November: Weihe der Marienkapelle. 

Zusammengenommen ergeben diese Nachrichten eine ganz klare Baugeschichte. 
Fraglich kann nur sein, ob unter dem Westteil der Kirche ein Westchor, oder das durch 
den Lettner vom Chor getrennte Laienhaus (im Langhaus) zu verstehen ist; ferner, ob 
wir eine Vorhalle anzunehmen haben, oder ob das vestibulum, in dem der Kreuz- und 
Johannisaltar stand, ein anderer Raum ist. Da man diese Fragen ganz zuverlässig doch 
erst beantworten kann, wenn eine neue Ausgrabung auf dem Disibodenberg (die sehr 
erwünscht wäre!) die sicheren Unterlagen für eine Rekonstruktion des Grundrisses (be- 
sonders der Westteile der Kirche) geliefert hat, so gehe ich auf die fraglichen Punkte 
nicht weiter ein. Die Hauptsache ist ohnedies klar: wir verfolgen das Wachsen des Baus 
bis zur Hauptweihe im Jahre 1143; und da die Annalen auch weiterhin, wenigstens bis 
1163, leidlich ausführlich sind, einer Bautätigkeit aber mit keinem Wort mehr gedacht 
wird, so scheint mir ein Zweifel nicht erlaubt: die Klosterkirche Disibodenberg ist zwi- 
schen 1108 und 1143 erbaut. 

Das ist nun doch von großer Bedeutung. Daß die Kirche von der Mainzer Archi- 
tektur abhängt, ist zweifellos: die Benediktiner, die 1108 auf Disibodenberg angesiedelt 
werden, kommen aus Mainz 1 , das Kloster steht unter der energischen Fürsorge des Main- 
zer Erzbischofs, die Beziehungen zu Mainz bleiben eng. Nichts natürlicher als daß der 
Neubau von 1108 den mächtigen Eindruck widerspiegelt, den der eben entstehende 
neue Dom auf alle Gemüter machen mußte. 

Selbstverständlich kann man behaupten, wenigstens der Vierungsturm müsse 
jünger sein, als der Bau von 1108. Da aber Maria Laach sicher einen achtseitigen Vierungs- 
turm zu Beginn des 12. Jahrhunderts erhielt 2 , so sehe ich wiederum keinen Grund, an der 
Ursprünglichkeit des Disibodenberger Vierungsturmes zu zweifeln. 

Hat die Gliederung der Mainzer Apsis in Disibodenberg in den unteren Teilen 
ihresgleichen, so könnte man doch die Möglichkeit eines so frühen Vorkommens der 
Zwerggalerie, wie wir sie in Mainz finden, bestreiten. Nun, darüber beruhigt uns in Mainz 
selbst die Gothardkapelle. Diese war ganz zweifellos im Jahre 1137 fertig, und ihre 
Galerie (Tafel X bei Schneider), die sogar noch eine ganze Langseite des Baus schmückt, 

1 Böhmer- Will a. a. O. I S. 240: XXIV, 83. 

2 Auch für Hochelten nimmt Rahtgons einen Yienmgsturm an a. a. O. S.189f. 
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gleicht der der Ostapsis am Dom genau, ja sie ist, wenn wir die Verhältnisse auf die 
Wagschale legen, noch schlanker und leichter als diese: sie steht zwischen der Galerie 
der Apsis und der einstigen des Ostturms mitten innc, genau wie es unserem Ansatz 
der Entstehungsfolge entspricht. Auf die Frage nach der Entstehung des Typus der 
Mainzer Apsis und seine Stelle in der Geschichte der rheinischen Chorarchitektur 
komme ich in anderem Zusammenhang zurück. 

Weiter wird man Bedenken gegen den frühen Ansatz der Mainzer Säulenportale 
Vorbringen. Allein, auch dies Motiv stammt aus Oberitalien. Und daß es am Rhein 
mindestens um 1130 Säulenportale gab, läßt sich beweisen. Wenn man Ilbenstadt, 
als zeitlich nicht vollkommen sicher, nicht gelten lassen will, muß man doch Mittelheim 
anerkennen: die Ägidius-Kirche dieses Orts, erbaut um 1138, hat ein hübsches West- 
portal mit zwei Säulen 1 , Übrigens gibt es innerhalb der von Oberitalien her bereicherten 
deutschen Baukunst des frühen 12. Jahrhunderts auch sonst Säulenportale. So hat die 
Stiftskirche zu Quedlinburg ein Säulenportal 2 . Doch dies nur nebenbei. Ebenso wich- 
tig scheint mir Folgendes. Das Altertümliche der Mainzer Portale springt in die 
Augen, wenn man die Mächtigkeit ihrer Säulen mit den Proportionen der Säulen 
in jüngeren Portalen vergleicht, und wenn man darauf achtet, daß zwischen der 
Gliederung der Gewände und der der Archivolten hier noch kaum ein Zusammen- 
hang besteht, wie später ausnahmslos. Die Geschichte des romanischen Portals am 
Rhein ist noch zu schreiben. 

Endlich sind selbst Einzelheiten, wie die rundbogigen Flachnischen im Giebel des 
Mainzer Ostbaus nicht ohne Gegenstück: die Nischen kehren in Maria-Laach 3 wieder. 

Nun aber erhebt sich noch eine Hauptfrage: wie steht es denn mit der Wölbung? 
Ist auch diese wirklich zu Anfang des 12. Jahrhunderts in Mainz möglich ? Wie man sich 
durch einen Blick auf die Tafeln IV— VI bei Schneider überzeugen kann, sind in den 
Seitenflügeln des Querbaus die unteren Eingangshallen, die kleinen Sakristeien darüber 
und die großen Hallen oben, die sich in weiten Doppelarkaden nach dem Ghorviereck 
öffnen, gewölbt. Und zwar treffen wir überall grätige Kreuzgewölbe über quadratischem 
oder doch nahezu quadratischem Grundriß. Schildbogen fehlen nur ganz ausnahms- 
weise (einmal in einer der Sakristeien, die überhaupt höchst anspruchslos gestaltet sind); 
in der Regel sind sie sorgfältig ausgeführt ina vollen Halbkreis oder, w r o Ungleichheit 
der Seiten dazu nötigt, über der schmäleren Basis elliptisch überhöht. Auch Gurtbogen 
finden sich, wo sie erforderlich sind. Da der Scheitel der Gewölbe stets nur um ganz 
wenig höher liegt als die Scheitel der umfassenden Bogen, so kann man von Stich kaum 
reden; die Grate bilden Ellipsen. Man wird im Ernst nicht bestreiten können, daß diese 
Wölbungen zu Anfang des 12. Jahrhunderts am Mittelrhein denkbar sind. Es handelt 


1 Luthmer, Die Bau- und Kunstdenkmäler des Rcg.-Bez. Wiesbaden I: Der Rheingau. Frank- 
furt a. M. 1902. S. 225 ff. Abb. auf S. 227 u. 228. Die Geschichte des Klosters Gottestal bei Win- 
kel (Milteiheim) ist im wesentlichen aus folgenden Urkunden zu rekonstruieren: Böhmer-Will 
a. a. O. I 8. 809 Nr. 13. 317, 9. 321, 8. 328, 46. 346, 142 f. 353, 173. 365, 61. Band II S. 72 Nr. 176. 

ä B. Meier, Die romanischen Portale zwischen Weser und Elbe = Beiheft VI der Ztschrft. 
f. Gesch. der Architektur. Heidelberg 1911. S. 16. 

3 Schippers a. a. O. S. 19: Die südl. Querhausfront hat die drei Nischen im Giebel, und dieser 
Querhausflügel gehört sicher zu den ältesten Teilen der Kirche. Abbildung auf der Tafel des Sonder- 
drucks oder etwa bei Bock, Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters II: Laach S. 3. 

Zeitschrift für Geschichte der Architektur. VII. )3 
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sich durchweg nur um verhältnismäßig kleine Joche — das größte mißt rund 6 x6 m — , 
und da genügt es wirklich, auf die Krypta in Speyer hinzuweisen, die um 1100 ganz 
gewiß längst fertig war und mit vollkommener Sicherheit auf die gleiche Art eingewölbt 
ist. In Mainz selbst beweist die Gothardkapelle (Schneider Tafel X), die 1137 vol- 
lendet war und genau ebenso eingewölbt ist, daß man sich auch hier auf diese Art Wöl- 
bung mindestens um 1130 verstand. 

Mehr Bedenken kann das große Klostergewölbe über dem Chorturm erregen 1 . 
Hier muß ich etwas weiter ausholen. Es ist richtig, daß dieser achteckige Kuppelturm 
mit vier Fenstern und einer Galerie außen, eingewölbt mit einem achtseitigen Kloster- 
gewölbe, zu den allerersten seiner Art zählen würde, wenn er wirklich um 1130 entstanden 
ist. Aber ist das unmöglich ?! Sehen wir zu. Daß ähnliche Türme in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts gebaut wurden, haben wir schon oben gesehen. Überraschend 
kann nur zweierlei sein: erstens, daß man auf das Vierungsgewölbe an seinem Fuß ver- 
zichtete, die Vierung also in den Turm hinein offen hielt, und zweitens, daß man ihn 
wölbte. Dem gegenüber vergegenwärtige man sich zunächst Folgendes. Der Turm, 
wie er ist, läßt sich überhaupt nicht einfach in eine Entwicklungsreihe solcher Chor- 
türme einordnen. Es gab zwar sowohl in Frankreich (besonders kommt Burgund in 
Betracht), wie in Italien im Anfang des 12. Jahrhunderts achteckige Kuppeltürme, 
auch mit erhelltem Tambour. Aber diese Art der Überführung vom Viereck ins 
Achteck (mit tief heruntergezogenen Trampen) in Verbindung mit einer Gliederung 
der Innen- und Außenmauern im Tambour, wie wir sie hier haben, finden wir so 
nirgends wieder. Unter allen Umständen also ist unser Turm eine neue Synthese, 
ein kühnes Wagnis. Ein s lches wird sich nie mit vollkommener Sicherheit auf dem 
Weg der Vergleiche datieren lassen. Man muß sich damit begnügen zu zeigen, daß 
es hinlänglich vorbereitet war. Das ist durchaus zu leisten, aber allerdings nicht 
ohne Erörterung des Falles Speyer, und Speyer muß einstweilen auch hier außer 
Betracht bleiben. Ich will daher nur ganz im allgemeinen noch die Frage aufwerfen: 
ist die rein technische Leistung wirklich so viel größer als die ältere in Essen oder 
Ottmarsheim (um und bald nach 1000) ? Und hat nicht gerade die mächtige Groß- 
räumigkeit in Mainz einen altertümlichen Zug? Aber schließlich kann man noch eine 
andere Überlegung anstellen. 

Wie ich schon früher gezeigt habe, und wie aus den bisherigen Erörterungen völlig 
zuverlässig folgt, kann der Ostbau des Doms ganz unmöglich später entstanden sein, 
als in einer nach dem Brand von 1137 vorauszusetzenden Bauperiode (von der wir frei- 
lich sonst rein nichts wissen, und die an sich unwahrscheinlich ist) 2 . Dann also wäre der 
Turm spätestens etwa um 1140 beschlossen worden. Ist es nun so unerhört anzunehmen, 
daß er zehn Jahre älter ist? Mehr braucht man nämlich nicht zuzugeben. Es ist an sich 
durchaus denkbar, daß man beim Beginn des Ncubaus um 1100 noch plante, die Vierung 
zu schließen, oder den Turm flach zu decken (oder beides, wie in Maria-Laach), und daß 
der Mut zu dem großartigen Unternehmen erst bei der Wiederaufnahme des Baus unter 

1 Man betrachte Tafel IV und YII bei Schneider und denke sich an die Stelle der gotischen 
Fenster in den Diagonalseiten niedrigere in Rundbogen geschlossene. Tafel Y bei Schneider führt 
irre: das ist der heutige, neue, in den Verhältnissen stark veränderte Kuppelturm. 

s Vgl. diese Zeitschrift V. 1912. S. 211 und oben S. 82 (Ilbenstadt). 
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Erzbischof Adalbert, als man das Langhaus eben eingewölbt hatte, gefunden wurde, 
also um 1130. Ich persönlich bin ja überzeugt, daß der kühne Gedanke älter ist, und 
werde darauf zurückkommen. Aber einstweilen mag es genügen, eine Möglichkeit gezeigt 
zu haben, mit der sich auch bedenkliche Gemüter wohl abfinden könnten. 

Damit bin ich nun eigentlich zu Ende. Ich erspare mir eine ausführlichere Zu- 
sammenfassung: alles in allem wird man sagen können: es bleibt keine einzige Einzelheit, 
die nicht da oder dort in den ersten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts auch sonst am 
Rhein vorkäme. Das Ganze freilich ist auch so noch von unerhörter Großartigkeit, und 
zwar der wuchtige Außenbau mit seinen drei Türmen und der mächtigen Apsis ebenso 
wie der lichterfüllte gewaltige Raum des Ostchors innen. Da kommen wir ohne die An- 
nahme eines besonders hochgemuten Bauherrn oder -förderers nicht aus. Nun, wir 
kennen den Geist, der so Großes begann: das ist Heinrich der Vierte. Er unternahm 
den glänzenden Neubau des Doms gegen oder um 1100. Und als er viel zu früh starb, 
da stockte das Ganze. Die Steinmetzen, waren es nun — wenigstens zum Teil — Ober- 
italiener oder in Oberitalien geschulte Deutsche, die der Kaiser nach Mainz gebracht, 
zerstreuten sich, der Bau blieb liegen. Erst anderthalb Jahrzehnte später 1 hat ihn Erz- 
bischof Adalbert wieder aufgenommen und mit deutschen Kräften — darum auch in 
der Hauptsache schmucklos — und im einheimischen Material zu Ende gebracht. 

Spitzt sich unsere Frage aber dergestalt persönlich zu, dann heißt es, jene berühmte 
Stelle über den Tod Heinrichs IV., die uns ja die sichere Kunde von seinem Anteil am 
Neubau des Doms in Mainz gibt, erneut auf ihre Bedeutung prüfen. Und damit tritt 
nun auch das Problem Speyer unabweisbar in den Vordergrund unseres Interesses. Der 
nächste und letzte Abschnitt unserer Untersuchungen muß die Aufschrift führen: Mainz, 
Lund — und Speyer. 


Altes und Neues über Walkenried. 

Von Karl Steinacker. 

Abgeschlossen Frühjahr 1914. 


Im Februarheft 1913 der „Zeitschrift für Geschichte der Architektur“ hat Ver- 
fasser einen Aufsatz veröffentlicht unter dem Titel : „Betrachtungen über die angebliche 
Verlegung Kloster Walkenrieds, sowie über die Entstehung und den Verfall seiner Kirche.“ 
Er sollte zur Klärung einiger die Inventarisation der Baudenkmäler Walkenrieds ver- 
einfachenden Vorfragen dienen. Hierauf hat Herr Oberbaurat Hans Pfeifer jüngst er- 
widert in der „Zeitschrift für Bauwesen“, 1914, Heft 1 — 3 mit einer ausführlichen Abhand- 
lung unter dem Titel: „Walkenried. Baugeschichtliche Untersuchungen und Studien.“ 
Pfeifers Aufsatz ist im wesentlichen eine scharfe Polemik gegen den meinigen, er nötigt 
mich daher teilweise zur nochmaligen Durchsprechung meiner Ansichten. 

Kurz sei zunächst daran erinnert, daß meine Arbeit nach der geschichtlichen Seite 
zu dem Ergebnis kam, daß Bencdiktinermönche an der Gründung Walkenrieds nicht 


1 Die Geschichte Erzbischof Adalberts I. macht es sehr unwahrscheinlich, daß man vor 1118/9 
an eine Fortsetzung des Dombaus hätte denken können. 
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beteiligt gewesen sein können, und daß auch für eine Verlegung des Klosters nichts spricht., 
daß vielmehr die Ansicht von einer solchen entstanden sei durch eine dunkle Erinnerung 
an den bereits im Jahre 1085 erwähnten Ort Walkenried, 1 und daß dieser Ort nach seiner 
Umwandlung zum Wirtschaftshof Alt- Walkenried neben dem Kloster und nicht sehr 
entfernt von ihm noch längere Zeit weiter bestanden habe. — In bezug auf die Bau- 
geschichte der großen, burgundiseh-gotischen Kirche des XIII. Jahrhunderts suchte ich 
nachzuweisen, daß erhebliche nachträgliche Verstärkungsmauern und Widerlager auf 
Baufälligkeit der Kirche schon vor der Zerstörung durch die Bauern im Jahre 1525 
schließen lassen, und daß der Baubefund auch gleichzeitige Entstehung des horizontalen 
Umrisses vom Chorpolygon mit den übrigen Chorteilen wahrscheinlich macht. — Pfeifers 
Gegenansichten brauche ich hier nicht auch im Ganzen vorzuführen. Sie werden alle 
im Folgenden einzeln durchgesprochen werden. 

Zuerst die rein geschichtlichen Entgegnungen. Der zuerst in dieser Zeitschrift 
(1913, S. 45) veröffentlichten Hofmannsehen Zeichnung (Abb. 8) wird die von Leukfeld 
gegenübergestellt (vgl. die Abb. 10 bei Pfeifer a. a. 0.) und aus der letzteren auf eine 
für Pfeifers Annahme wichtige Veränderung des baulichen Zustandes geschlossen. Es 
wird Abb. 8, zu äußerst links vor der Nordwand des Querhauses, bei Leukfeld da nur ein 
Schutthaufen konstatiert, wo Hofmann über ihm leise noch einen Strebepfeiler andeutet. 
Ein Blick auf beide Abbildungen aber überzeugt, daß Leukfelds Ansicht nichts als 
eine schlechte Kopie der allein maßgebenden Hofmannschen Zeichnung ist. Oben- 
drein wiederholt Leukfeld die Maßstabangabe von der linken Seite der Zeichnung Hof- 
manns, samt dem Buchstaben b am oberen Ende. Dieses b ist aber nur bei Hofmann 
folgerecht, weil bei ihm die Messlinie unten mit a beginnt, eine Angabe, die Leukfeld ver- 
gessen hat mit zu übernehmen — so mechanisch ist seine Abbildung jener nachgeahmt ! 
Überflüssig ist es demgegenüber, daran zu erinnern, daß die Leukfeldsche Ansicht gegen 
50 Jahre jünger ist als die Hofmannsche, daß sie also, wenn sie auf Autopsie beruhte, 
einen wesentlich ruinöseren Zustand vorführen müßte, als sie tut. Überflüssig ist es auch, 
darauf hinzuweisen, daß Leukfeld, wie er selbst hinreichend zu erkennen gibt, in der 
Hauptsache das Hofmannsche Manuskript ausgeschrieben hat. Zudem hat er ihm außerdem 
Ruinenbilde auch noch die Abbildung des Grundrisses und des Wasserbeckens entnommen. 

Nun folgt bei Pfeifer eine längere geschichtliche Auseinandersetzung über die 
Gründung Walkenrieds und deren Beziehung zu dem Huyseburger Abt. Gegenüber 
seiner 1901 veröffentlichten Ansicht habe ich aus den Geschichtsquellen nachgewiesen, 
daß eine Klostergründung durch Huyseburger Mönche in Walkenried ausgeschlossen 
sei. Pfeifer macht diese Folgerung zu der seinigen, allerdings mit der Einschränkung, 
daß er nun zwar nicht mehr von den Huyseburger Benediktinern als Gründern spricht, 
aber doch noch die Errichtung von Klosterbauten vor den Zisterziensern, also durch 
Benediktiner überhaupt, aus dem Baubefunde für möglich hält (Sp. 933, 102). Immerhin 
schließt er nunmehr seine Untersuchungen : „Aus den Ge sc h i c h t s q ue 1 1 e n läßt sich mithin 
nicht nachweisen, daß Benediktiner einen Kirchenbau in Walkenried ausgeführt haben.“ 

Aber er geht nach diesem Ziel hin zum Teil auf eigenen Wegen. Da nennt er den 
Gatten der Gründerin einen „Graf Volkmar von Thüringen“. Die gleichzeitigen Quellen 

1 Mein voriger Aufsatz (a. a. C). S. 28) weist auf die vermutlich sehr innige Beziehung dieser 
Siedelung und ihres Besitzers zur benachbarten Sachsenburg. 
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nennen ihn nur „Volcmarus de Turingia“ und ,,liber hoino de Walkenreit“. Jenes kann 
man natürlich nur übersetzen: Volkmar aus Thüringen. Welch ein Unterschied! Graf 
mag er irgendwo in Thüringen gewesen sein 1 , aber als solcher genannt wird er in den 
Quellen des XII. Jahrhunderts nicht. Neu ist auch die Angabe, der Huyseburger Abt 
Altfried sei anfangs bereit gewesen, die Klostergründung in Walkenried zu unterstützen. 
Leider wird die Quelle dafür nicht genannt. Das Huyseburger Protokoll aus der Zeit 
um das Jahr 1131 (Walk. Ukb. I) enthält darüber nichts. 

Schließlich spricht Pfeifer in diesem Zusammenhänge auch ausführlich über die 
im Walk. Ukb. unter Nr. 2 abgedruckte Urkunde König Lothars vom Jahre 1132 und 
polemisiert dann diesmal in aller Form gegen mich. Er übergeht aber, daß diese selbe 
Urkunde ihm im Jahre 1901 schlechtweg dazu gedient hat, zusammen mit der päbst- 
lichen vom Jahre 1137 die Klostergründung als abgeschlossen zu emeisen. Dagegen 
erwähnt er jetzt, daß die Echtheit dieser Urkunde angezweifelt worden sei. Er hätte hinzu- 
fügen können, daß trotzdem gerade der formale Ausdruck erheblichen Wert behielte, 
zumal die Fälschung natürlich nur im Interesse der Walkenrieder Zisterzienser gemacht 
worden sein kann, und nicht etwa, wie er meint, „auf Kosten der emporstrebenden 
Zisterzienser“. Dann äußert Pfeifer gegen mich: „Die Annahme, daß die Zisterzienser 
in Walkenried in der Urkunde mit Benediktinern verwechselt seien ..., ist deshalb 
wenig glaubhaft, weil bereits seit 1119 eine alle Zisterzienserklöster umfassende Organi- 
sation . . . bestand und der Orden sich in einem geradezu revolutionären Gegensatz zu 
den Benediktinern von vornherein gesetzt hatte.“ Hinzufügen darf ich: Klar und deutlich 
ist in meinem Aufsatz ausgeführt, daß in jener Zeit sehr wohl ein Zisterzienserkloster 
auch als nach der Regel Benedikts organisiert angeführt werden konnte. Niemand aber 
darf und kann aus meinen Worten herauslesen, ich selbst oder gar der sicherlich hoch- 
gebildete Schreiber (bei einer Fälschung die Walkenrieder Mönche selbst) habe Bene- 
diktiner mit Zisterziensern verwechselt. Der Unterschied beider schien dem Schreiber 
einfach nicht groß genug zu sein gegenüber der gemeinsamen Zurückführung ihrer Ordens- 
lehre auf den hl. Benedikt. Im übrigen liegt auch kein „revolutionärer Gegensatz“ der 
Zisterzienser zu den Benediktinern vor, sondern nur ein reformatorischer. Diese gehörten 
einem völlig gesättigten Orden an, jene einem jugendlich unternehmungslustigen, der 
wohl in erfolgreiche Konkurrenz um die Gunst des Publikums mit den Benediktinern 
trat, also auch nicht frei von Neid und Eifersucht blieb, aber nie und nirgends in einem 
revolutionären Gegensatz zu irgend einer anderen, derselben Kirche angehörenden Ordens- 
gemeinschaft gestanden haben kann. Zur Verdeutlichung der vielfach nachweisbaren, 
polemisch wohl gar ihrerseits erwünschten urkundlichen Verbindung von Zistersienser- 
klöstern mit Benedikt hatte ich mich beschränkt auf eine andere Urkunde, auch aus dem 
Walkenrieder Urkundenbuch 2 . Man hätte aus nächster Nähe noch die des Bartholomäus- 
klosters in Blankenburg vom Jahre 1269 anführen können (Harzzeitschrift 1885, S. 163) 
oder als Kronzeugen auch Winters tüchtiges Buch über die Zisterzienser. Man hätte 
indes damit nur offene Türen eingerannt. 

1 Früher wies ich darauf hin, daß wir in ihm wohl den militärischen Leiter (Burggraf) der Sachsen- 
hurg zu sehen hätten. 

2 Vom Jahre 1205 (Ukb. Nr. 56), wo der Pabst die inslilulio Cisterciensium als der regula beati 
Benedicti zugeordnet aufführt. 
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Nun zu den topographischen Aus- 
führungen Pfeifers. Sie halten fest an der 
Annahme einer Verlegung des Klosters von 
einem anderen, dem ursprünglich ersten 
Platz, an den jetzigen, und suchen die 
Spuren des ersten Klosters an der bis 
jüngst dafür in Anspruch genommenen 
Stelle, etwa 1 km nördlich von den jetzigen 
Klausurgebäuden (Abb. 1). Meine Unter- 
suchungen stellten zu dem Pfeiferschen 
Funde von Resten einer romanischen 
Kirche innerhalb der gotischen rein histo- 
risch fest, daß bereits 1205 außerhalb des 
damaligen Klosters ein Wirtschaftshof 
Alt- Walkenried (vetus Walkenredde) be- 
standen hat, der also auf Grund jener 
Funde auch schon im 12. Jahrhundert 
vorhanden gewesen sein muß, daß also 
auch das Dasein eines solchen Hofnamens 
in jenem Jahr der Überlieferung der 
Chroniken widerspricht, die (alle nach- 
mittelalterlich) einzig auf eine nicht er- 
haltene und durch verschiedene Umstände 
recht zweifelhafte, zudem auch ihrem Inhalte 
nach unhaltbare Inschrift sich stützen, 
wonach das Kloster um das Jahr 1200 an 
seine jetzige Stelle verlegt worden sei (circa 
annum vero MCC translatum est ad hunc 
locum; Eckstorm S. 300). Es stand aber, 
was auch Pfeifer auf Grund seines Fundes 
nicht bezweifelt, im Jahre 1200 bereits das 
Kloster auf seinem jetzigen Ort, erhielt da- 
gegen seit etwa 1215 die letzte, mehr oder 
weniger heute noch vorhandene Gestalt. 
Offenbar liegt jener Inschriftangabe nur eine 
verworrene Erinnerung an diesen vollstän- 
digen Neubau zugrunde, und andererseits die Erinnerung auch an die Stätte des Wirt- 
schaftshofes Alt-Walkenried außerhalb des Klosters. Diese beiden Tatsachen verleiteten 
aller Wahrscheinlichkeit nach die nachmittelalterlichen Chronisten (ältere sind nicht 
vorhanden, als Eckstorm und Letzner), aus der falschen Inschrift sowie dem tatsäch- 
lichen Unterschied zwischen einer Siedelung namens Alt-Walkenried und dem Kloster 
als dem neuen Walkenried, bei jenem auf eine ältere Klosterstätte, bei diesem auf die 
jüngere zu schließen. Im Zusammenhänge damit bezweifelte ich ferner, daß jene her- 
gebrachterweise für das angebliche erste Kloster in Anspruch genommene Flurstelle 
unwiderlegliche Hinweise auf diese Deutung enthielte. 
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Gegenüber Pfeifers topographischen Auseinandersetzungen ist zunächst daran zu 
erinnern, daß alle bisherigen Walkenrieder Schriftsteller nur immer wieder den Inhalt 
der Angabe Eckstorms wiederholen, die lautet (Chroniken Walkenredense, 1617, S. 65): 
Cum enim non satis commodo situm esset loco monasterium, in alium est translatum 
versus meridiem ad duos vel tres scolpeti iactus. Veteris Walkenredae, ita enim 
liodie vocamus, vestigia ostendunt rudera sylvae proxima. — Also zwei bis drei 
Büchsenschüsse weit vom heutigen Kloster habe das alte gelegen, an einer Stelle mit 
Mauerresten, die man noch zu Eckstorms Zeit Alt-Walkenried genannt habe. Pfeifer 
findet in diesem Sinne die Ruinenstelle mit Fug auf einem Flurort, der, wie dann weiter 
von ihm gesagt wird, „in alten Flurkarten“ als das „alte Kloster“ bezeichnet wird. 
Dann heißt es bei Pfeifer: „Daß Eckstorm und Leukfeld bei ihrer Ortsbeschreibung 
lediglich das Kloster, nicht aber den älteren Ort Walkenried im Auge gehabt haben, 
steht außer Zweifel.“ Sicherlich. Aber damit sind wir an den Ausgangspunkt zurück- 
gekehrt. Die Glaubwürdigkeit der Chronisten läßt sich in diesem Fall nicht durch sie 
selbst beweisen. Und gerade diese Glaubwürdigkeit habe ich auf Grund des Urkunden- 
buches angezweifelt. 

Zur Sache nun sei auch meinerseits bezeugt, daß auf einer Flurkarte erst der Jahre 
1839/41 (von Weigell und Gotthard; herzogl. Domänenregistratur) in der Tat so, wie es 
Pfeifer auf seinem Lageplan angibl, die Flurorte „beim alten Kloster“ und „beim Gerichte“ 
nebeneinander liegen (Abb. 1). Als mein Aufsatz geschrieben wurde, kannte ich diese, 
übrigens auch jüngere Nachträge (z. B. die erst 1869 eröffnete Eisenbahn) enthaltende 
Karte noch nicht. Vergebens hatte ich mich nach „alten Flurkarten“, nämlich solchen 
des 18. Jahrhunderts, da umgesehen, wo sie zu erwarten sind. Sie fehlen aber auch heute 
noch, wie es scheint, überall. Bekanntlich nimmt die Beweiskraft von Flurkarten in dem 
Maße ab, als ihr Alter geringer ist. Pfeifer nannte den Flurnamen „das alte Kloster“ 
schon im Jahre 1901 an der erwähnten Stelle nördlich des gegenwärtigen Ortes. Beim 
Nachforschen im Orte selbst aber kannte keiner der von mir gefragten zuverlässigen Leute 
den Flurort „beim alten Kloster“, jeder aber den zweiten „beim Gericht“. Zur Zeit Eck- 
storms dagegen, 1617, hieß diese Stätte weder „beim Gericht“, noch hieß sie „altes Kloster“, 
sondern sie hieß plan und einfach Alt-Walkenried, vetus Walkenrede, genau so wie der 
Wirtschaftshof vom Jahr 1205. Möglich, daß, nachdem einmal Eckstorms gelehrte 
Identifikation Alt-Walkenrieds mit dem sagenhaften alten Kloster unter die Leute 
gekommen war, diese gelegentlich, wenn sie gelehrt sein wollten, den Flurort auch altes 
Kloster genannt haben, und daß diese Bezeichnung daher für diese Flurstelle auch auf wirk- 
lich alten Flurkarten Vorkommen könnte, ohne hinreichende Beweiskraft zu besitzen. Der 
Klosterhof wird nach 1205 nicht wieder genannt. Vielleicht ist er bald darauf eingegangen. 
Seine Reste behielten ihren Namen, aber man vergaß allmählich, was damit gemeint 
war. Nun kam Eckstorm und brachte eine scheinbar plausible Deutung. Für ihn und 
seine gelehrten Zeitgenossen gab es augenscheinlich weder das Dorf des Jahres 1085, 
noch den Wirtschaftshof Alt-Walkenried von 1205. So übertrugen sie frischweg die Stätte 
ihres sagenhaften ersten Klosters auf den ihnen bekannten Flurort Alt-Walkenried. Da 
war denn alles gut außer der Voraussetzung, daß es überhaupt eine erste andere Kloster- 
stelle als die jetzige gegeben habe. Denn in der Tat ist beides nicht dasselbe. Und ins- 
besondere, um zunächst darauf zurückzukommen, war zu Eckstorms Zeit der Name Alt- 
Walkenried noch nicht tot für jene Flurstello. Dies eben brauche ich, im Anschluß an 
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die frühere Besprechung der angeblichen Klosterverlegung (Zeitschrift für Geschichte 
der Architektur, 1913, S. 27). Die Lokalerforschung steigert ihrerseits die Zweifel an die 
Zuverlässigkeit der Annahme Eckstorms. Meine früheren Beobachtungen an Ort und 
Stelle waren nicht erschöpfend. Die kleine, auf die Stätte eines wohl verhältnismäßig 
jungen Hochgerichts (Eckstorm scheint ein solches hier noch nicht gekannt zu haben) 
hinweisende rechteckige Anlage mit Mauerwerk, Wall und Graben liegt nämlich — was 
ich nicht gewürdigt hatte — auf einem tafelförmigen, nach drei Seiten terrassenartig 
sich senkenden Gelände von schätzungsweise 25 zu 30 m Flächenausdehnung, geringeren 
Teils scheinbar auch umzogen von Wall und Graben. Nur soviel läßt sich allerdings 
gegenwärtig noch aus diesem Befunde schließen, daß die Hochgerichtsstätte wohl auf 
einer älteren Siedelung angelegt worden sei. Nun erzählt uns von diesem Platze der 
Walkenrieder Amtsrat Gustav Sch mid (Braunschw. Mag., 1899, S. 45) in seinem mir erst 
neuerdings bekannt gewordenen Aufsatze „Wo lag das alte Kloster Walkenried ?“ (den 
übrigens auch Pfeifer nirgends erwähnt). Auch Schmid nennt die Stelle „das alte Kloster 
Walkenried“ und berichtet: „Es befindet sich hier über dem umliegenden ebenen Terrain 
eine etwa 2 bis 3 Meter hohe Erhebung, welche die 14 Meter langen und 12 Meter breiten 
Überreste von gradlinigen Grundmauern eines Gebäudes zeigt, das mit sehr starken Mauern 
versehen gewesen ist. An dieses schließen sich, im rechten Winkel darauf stoßend, die 
Reste von Fundamenten eines anderen Bauwerks mit schwächerem Mauerwerk, etwa 
12 Meter breit und 23 Meter lang. — Als ich im Herbst 1885 diese Stätte mit dem leider 
inzwischen verstorbenen Baurat Wiehe besuchte, erklärte dieser mit Bestimmtheit,, daß 
dieses unmöglich der Ort der ersten Klostergründung gewesen sein könnte, da der Grund- 
riß einer Zisterzienserkirche in damaliger Zeit ganz andere Formen gehabt haben müßte, 
wie diese Überreste andeuteten.“ Uber die Beweiskraft* dieser letzten Meinung läßt sich 
streiten. Wertvoll ist die damalige Begutachtung überhaupt durch einen Baufachmann 
und die Tatsache, daß die Verlegungs frage gerade infolgedessen ebenfalls schon erörtert 
worden ist. Aber freilich, nicht die Tatsache der Verlegung selbst kam für Schmid in 
Frage, sondern nur ein anderer Ort. Denn die romanischen Kirchenreste in der jüngeren 
Ruine waren damals noch nicht erkannt. Schmid sucht daher die vermeintliche erste 
Klosterstelle im Süden der heutigen Klausur, wo noch jetzt sichtbare Mauerreste auch 
auf einen Wirtschaftshof deuten, für den einstweilen mehrere alte Namen zur Verfügung 
stehen, nur nicht der von Alt- Walkenried, also auch, nicht Von dessen Wirtschaftshof, den 
Pfeifer hierher verlegen möchte und damit aus der Erörterung glaubt ausscheiden zu 
können. — Pfeifer nun sieht in den Siedelungsspuren beim Gericht (oder beim sog. alten 
Kloster) nur noch einen Notbau, indem er aus dem Zustande des von ihm (und Wiehe 
vorher) beobachteten Mauerwerks, wie ich gern glaube, mit Recht, folgert, „daß die hier 
errichtet gewesenen Gebäude ganz oder teilweise aus Holz hergestellt waren.“ Statt 
sie aber mit Pfeifer auf die „älteste klösterliche Siedelung der Walkenrieder Mönche“ 
zu deuten, ist es berechtigt, ja notwendig, auf Grund unserer vorhergegangenen begrün- 
deten Zweifel in ihnen die Reste eines auf bäuerliche Art vielleicht nur aus Fach- 
werk errichteten Wirtschaftshofes, eben der grangia vetus Walkenredde von 1205, zu 
sehen. Pfeifer nun urteilt folgendermaßen weiter: „Die Annahme, daß hier die erste 
Siedelung der Mönche gewesen, gewinnt noch mehr Berechtigung, als sich unmittelbar 
neben diesem Ackerstück — nämlich dem beim alten Kloster genannten — ein weiterer 
Plan befindet, der von Alters her als Beim Gericht bezeichnet wird.“ (Abb. 1.) Dies 


Digitized by Google 


i 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Altes und Neues über Walkenried. 


105 


Gericht habe „gewissermaßen vor den Mauern des alten Klosters“ gelegen. Nein. 
Pfeifers vermeintliches provisorisches erstes Kloster bedurfte schwerlich schon einer 
Gerichtsstätte außerhalb seiner Mauern. Auch wird die Stelle, wie wir vorhin vermuteten, 
erst nach Eckstorms Zeit als Hochgericht benutzt worden sein, für das herzogliche Stifts- 
amt Walkenried. Pfeifer nennt ihre Bezeichnung „beim Gericht“ als „von Alters“ üblich, 
und meint dabei offenbar die Urzeit des Klosters, denn er macht aus der Benennung 
Bückschlüsse auf diese. Aber den Beweis bleibt er uns schuldig. Keinen weiteren Anhalt 
bietet er, als seine von ihm nicht datierte Karte, gleich jener vom Jahre 1839/41 mit der 
Kombination eines Zustandes bis etwa 1858 mit dem seit 1869, also vielleicht mit ihr 
identisch, und den allgemeinen Hinweis auf „alte Flurkarten“. Das sind keine wissen- 
schaftlichen Unterlagen. Im übrigen hätte schwerlich eine solche Stätte der Verwesung, 
wie sie ein Hochgericht sein konnte, jemals, wie Pfeifer meint, „gewissermaßen vor den 
Mauern Walkenrieds“ gelegen. Vor die Haustür setzte sich gerade ein Kloster schwerlich 
einen Galgen, gern aber errichtete ihn jeder Gerichtsherr, wie auch hier, als warnendes 
Beispiel in der Nähe von Landstraßen, worauf bereits in meinem früheren Aufsatz hin- 
gewiesen worden ist. — Pfeifer nun sagt ferner in bezug auf die Mauerreste jener Gerichts- 
Stelle: „Die geringen Abmessungen der festgestellten Mauerzüge, ja die angeblich vor- 
handenen Wall- und Grahenanlagcn . . . können . . . auf das Vorhandensein eines Ort es 
„Alt-Walkenried“ kaum gedeutet werden. Damit fällt aber auch die Annahme Stein- 
ackers, daß hier der Wirtschaftshof „Alt-W r alkenried“ gelegen haben könne“. — Dagegen 
meine ich, daß die Beobachtungen Pfeifers gerade auf einen Wirtschaftshof h inweisen, 
der dann natürlich die Spuren eines älteren Dorfes verwischt hat, es aber keineswegs 
ausschließt. Aher ich meine dies erst jetzt. Mein Aufsatz, gegen den Pfeifer sich wendet, 
macht diesen Schluß noch gar nicht. Er beschränkt sich vielmehr darauf, einerseits 
anzuzweifeln, daß jene Gerichtsstätte zugleich die des angeblich ältesten Klosters sei, 
und andererseits darauf, den alten Ort W'alkenricd und den Wirtschaftshof Alt-Walken- 
ried identisch sein zu lassen. Damals hatte ich die bisher wohl älteste Flurkarte, nämlich 
die verhältnismäßig neue von 1839/41, noch gar nicht in Händen gehabt, hatte mich daher 
durchaus auf die Aussage glaubwürdiger Walkenrieder als Quelle beschränkt. Nur das 
suchte ich damit zu stützen, daß jene Flurstelle nicht für die des ersten Klosters in An- 
spruch genommen werden könnte. Aber den, allerdings naheliegenden Schluß, daß hier, 
und nur hier, die Stätte des vorklösterlichen Ortes zu suchen sei, hatte ich, sei es mit Ab- 
sicht, sei es aus Gleichgültigkeit, noch gar nicht gemacht, freue mich daher, ihn nunmehr 
nachholen zu können. 

Wir sind zu Ende mit diesen etwas umfangreichen Auseinandersetzungen. Die über- 
sichtliche Schlußkette bleibt folgende. Tatsächliche Voraussetzungen: 1. Es gab 
schon im Jahre 1085 einen Ort Walkenried. 2. Es gab noch im Jahre 1205 einen Wirt- 
schaftshof Alt-Walkenried. 3. Innerhalb der Klosterkirche des 13. Jahrhunderts liegen 
Reste einer älteren des 12. Jahrhunderts. 4. Eine Flurstelle nördlich vom Kloster, 
mit altem Mauerwerk, deren Umgebung auf neueren Flurkarten „beim alten Kloster“ 
heißt, von den Ortsangesessenen aber „beim Gericht“ genannt wird, hieß zu Eck- 
storms Zeit noch Alt-Walkenriejt. — Behauptung: Die Deutung dieser Flurstelle zu- 
erst durch Eckstorm auf eine älteste Lage des Klosters Walkenried auch nur als Notbau 
ist ohne Anhalt. Einfacher und wahrscheinlicher ist die Annahme, daß eine Verlegung 
des Klosters überhaupt nicht stattgefunden hat. Es ist von Anfang an auf seiner jetzigen 
Zeitschrift für (icschiclttc der Architektur, VII. 14 
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Stelle errichtet, 1 km südlieh von der Stelle des ehemaligen Dorfes Walkenried, dessen 
Namen es jedoch, als den des Hauptortes seines Ausstattungsgutes, auch zu dem seinigen 
machte. Die Mauern an Stelle dieses ehemaligen Dorfes ah er sind die Überreste des Wirt- 
schaftshofes von 1205. 

Beweismittel. Von der Verlegung des Klost ers ist nur in den Chroniken seit Eck- 
slorm die Rede, also seit 1617; Letzner gilt als von Eckstorm abhängig. Sie behaupten, 
daß die Verlegung erst ums Jahr 1200 geschehen sei, also in Verbindung mit dem Neubau 
der Kirche des 13. Jahrhunderts. Dies ist nicht möglich, da bereits im 12. Jahrhundert 
das Kloster hier gelegen haben muß, wie die romanischen Kirchenreste innerhalb der 
Ruine des Baues vom 13. Jahrhundert erweisen. Damit allein schon entgleitet der Angabe 
Eckstorms die Stütze. Denn er bezieht sich ausdrücklich nur auf eine nicht mehr vor- 
handene Inschrift im hochgotischen Kreuzgang, wonach die Verlegung „um“ das Jahr 
1200 geschehen sei. Ist diese Inschrift schon ihrer Ausdrucksweise nach ohne Beweis- 
kraft, so widerspricht sie auch dem noch vorhandenen Sachbefund. Offenbar ist sie nichts 
anderes als eine wirre Erinnerung an den Neubau von Kirche und Kloster im 13. Jahr- 
hundert. — Will man an die Tatsache der Verlegung trotzdem glauben, so müßte man sie 
ganz in den Anfang der Klostergründung zurückführen, also doch auch im Widerspruch 
zu den Chroniken. Demgegenüber wäre dann noch Folgendes zu bedenken. 1205 gab es 
außer dem heutigen Klosterbezirk einen Wirtschaftshof AltAValkenried. Entweder 
ist dieser Wirtschaftshof auch die Stelle des Dorfes Walkenried vom Jahre 1085 oder 
die angebliche Stätte des ersten — provisorischen ? — Klosters oder beides. Nur allein 
die Stätte eines provisorischen Klosters konnte der Wirtschaftshof darum nicht gewesen 
sein, weil nichts zu der Annahme berechtigt, auf einen unwidersprochen jedenfalls nur 
ganz vorübergehenden Bau und dessen Lageort wäre diese Bezeichnung von dem eigent- 
lichen AltAValkenried dauernd hinübergeglitlen. Denn immer gesetzt, dieser „Notbau“ 
des Klosters hätte außerhalb des alten Dorfes gelegen, so wäre das massive heutige Kloster 
entweder an einer dritten Stelle errichtet worden oder auf dem Platze des Dorfes Alt- 
W 7 alkenried. Im letzten Falle könnte aber außerhalb des heutigen Klosters im Jahre 1205 
nicht noch von einer besonderen Ortsbezeichnung Alt-Walkenried die Rede sein, sondern 
nur von der eines alten Klosters (vetus claustrum oder so ähnlich). Nun hieß aber noch 
zu Eckstorms Zeit die Flurstelle seines angeblichen ersten Klosters tatsächlich Alt- 
W'alkenried, und Eckstorm deutet sie erst als Klosterstelle. Folglich müssen der Ort 
des im Jahre 1205 Alt-Walkenried genannten Wirtschaftshofes und der des ums Jahr 
1600 ebenso genannten angeblichen alten Klosters identisch sein. Es müßten also an der 
von Eckstorm bezeichneten Flurstelle, nördlich vom heutigen Orte, altes Dorf, erstes 
(provisorisches) Kloster und Wirtschaftshof nacheinander gestanden haben. Die spär- 
lichen Reste an dieser Stelle, rein theoretisch beurteilt, lassen sich so gut auf einen Wirt- 
schaftshof wie auf einen Klosternotbau beziehen; praktisch können sie überhaupt nur 
dem Wirtschaftshof als der späteren Anlage gehören. Es ist also auch der Schluß aus dem 
Augenschein dieser Stelle auf ein erstes, von der jetzigen Klausur getrennt gelegenes 
Kloster nicht stichhaltig. Damit fällt jeder positive Anhalt für die Aufeinanderfolge 
von Dorf, Klosternotbau und Wirtschaftshof an derselben Stelle. Dann schwebt der 
Glaube an ein erstes Kloster außerhalb des jetzigen nach wie vor völlig in der Luft. 
Scheiden wir also dieses Luftgebilde mit gutem Gewissen aus. Es gab kein altes, auch nur 
provisorisches Kl« «st er außerhalb des neuen, noch vorhandenen. 
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Es folgen gegenständliche Untersuchungen. Da sind zunächst die Probleme der 
in spärlichen, aber sehr wertvollen Besten von Pfeifer innerhalb der burgundisch-gotisehen 
Ruine Vorgefundenen, anscheinend mehreren Bauperioden angehörenden romanischen 
Kirche. (Abb. 3, A — H.) In ihrem Kern eine Unternehmung der Huyseburgcr Benedik- 
tiner zu sehen oder in ihnen überhaupt bereits vor der Besitzergreifung durch die Zister- 
zienser vorhandene klösterliche Anlagen zu vermuten, hatten meine früheren Ausfüh- 
rungen abgelelmt. Vielmehr schien es näherliegend zu sein, in den merkwürdigen Grund- 
rißänderungen jener romanischen Reste erste, lastende Versuche nur der Zisterzienser 
selbst anzunehmen. An dieser letzten Meinung kann ich jetzt zwar nicht mehr so unbe- 
dingt, festhalten, wie an der Ausschließung einer Beteiligung der Huyseburg. Auf diese 
greift auch Pfeifer nicht mehr entschieden zurück, bleibt aber freilich der Ansicht, daß 
bereits vor der Zeit der Zisterzienser in Walkenried eine größere, dreisehiffige Kirche 
mit Querhaus, also, obgleich er das seihst dahin gestellt sein läßt, nicht nur eine 
Dorfkirche, vorhanden gewesen sei (Abb. 2). In dem von mir früher erörterten Sinne, 
daß es sieb unter keiner Bedingung um vollendete, kirchlich benutzte Bauten han- 
deln kann (wie sie Pfeifer annimmt, da er diesen Voraussetzungen nicht widerspricht), 
muß ich das auch jetzt noch anzweifeln, halte dagegen unter anderer Voraussetzung 
nun in der Tat vorzisterziensische Bauten in Walkenried für möglich. P. J, Meier machte 
mich nämlich ganz neuerdings darauf aufmerksam, daß die offenbar sehr temperament- 
volle Gründerin Adelheid auf eigene Faust, ohne kirchliche Autorisation, ohne Huyse- 
burger Unterstützung, Klosterhauten nach dem Übergänge Walkenrieds in ihren Besitz 
ums Jahr 1124 hätte begonnen haben können. Solche unvollendet e Anlage vor jedem 
Übergange in kirchliche Nutzung hätte natürlich auch ohne besondere Schwierigkeit 
von den Zisterziensern übernommen worden sein können, da mit ihr kirchliche Rechte, 
von denen in den Quellen ja nirgends die Rede ist, noch gar nicht verbunden gewesen 
wären. Nur in diesem Sinne wären solche Bauten ein „selbstverständliches Zubehör 
des Gutes“ gewesen, wie sie Pfeifer irrtümlich in anderem Sinne nennt, nicht aber in 
der von mir bezweifelten Auffassung, daß wir nach Ausscheidung Huyseburgs an fertige 
und benutzte kirchliche Bauten zu denken hätten. Am Unmöglichen, nämlich durch die 
Huy sehurger Mönche wenigstens angefangenen Bauten, hält Pfeifer auch jetzt noch 
fest (Sp. 102). Scheiden wir dagegen eine Huyseburgcr Unternehmung nach wie vor aus, so 
bleibt die Möglichkeit unzisterziensischer Anfänge nunmehr auch für mich bestehen. Die 
Zisterzienser hätten dann das Vorgefundene in ihrem Sinn mit doppelten Nebenapsiden 
erweitert und vollendet. — Es fehlt an Platz, auf das durch diese Vorbetrachtung für 
mich rein formal wieder in der Richtung Pfeifers lösbare Problem der ersten romanischen 
Klosterkirche einzugehen. Aber die von Pfeifer angeführten Ähnlichkeiten mit Huyse- 
burg und Walbeck in ein genetisches Verhältnis zu bringen, hält jedenfalls immer noch 
so schwer wie früher. Ohne ganz genaue Grabungsberichte und Überprüfung der Reste 
ist nichts Sicheres zu erreichen. Keinenfalls kann ich Pfeifers allgemeine Gründe gegen 
ausschließlich zisterziensischen Baubeginn zugehen. Denn er verlangt bereits für die 
Gründungszeit Walkenrieds ein Bauschema, wie es erst viel später, als die Zeit der Fest- 
setzung der Ordensregel sein konnte, die allmählich ausgebildete Ordensgewohnheit zur 
Folge hatte. Er tadelt dabei den für allererste Ordenskirchen von mir gebrauchten 
Ausdruck Oratorium, obgleich dies doch die übliche amtliche Bezeichnung 
der Zisterzienserkirchen gewesen ist. Bevor nicht ein benutzbares „Oratorium“ da 
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war, konnte kein Konvent als anerkannte, selbständige Urdensgemeinschaft 
ein ziehen. 

Aber gegenüber Pfeifers erheblichen Zweifeln habe ich meinen Anspruch auf eine 
wenn nicht ausreichende, so doch immerhin bessere Kenntnis des Zisterzienserordens, 
als sie mir zugestandeh wird, noch eingehender zu begründen. Mir wird vorgeworfen: 
„Wenn behauptet ist, — hier wird Steinacker zitiert — daß die Zisterzienser der ersten 
Zeit sich den örtlichen Bautypen angepaßt und deshalb auch in Walkenried nicht nach 
Zisterziensergrundsätzen gebaut hätten, so steht dem entgegen, daß die Zisterzienser, 
wo immer sie auftraten, ihre Baugrundsätze durchführten.“ Hier wird ganz allgemein 
das Quellenwerk Dehios und v. Bezolds: Die kirchliche Baukunst des Abendlandes an- 
gezogen. Dies generelle Zitat müßte mich erdrücken, wenn ich mich nicht überall zu der 
Meinung dieser Baugesehichte bekennte, — ohne das sagen zu brauchen, da ihr Inhalt 
seit den mehr als 20 Jahren ihres Bestehens Gemeingut der Kunstgeschichte geworden 
ist. Die Zisterzienser haben nach diesem Buche überhaupt ihren eigenen Baugedanken 
erst recht spät entwickelt. In ihrer Frühzeit schlossen sie sich eng an die von den Benedik- 
tmerklöstern Cluny und Hiersau verbreiteten Bauformen. Das Buch sagt demnach (1,518): 
,,ln wichtigen Zügen, namentlich im Grundplan, zum Teil auch in der Konstruktion, 
tritt diese Familienähnlichkeit sehr kenntlich hervor“. So haben denn auch bei uns 
die von Herrn Geheimen Baurat Spehr aufgedeckten Ostteile des Zisterzienserklosters 
Michaelstein am Harz noch den normalen, kluniazensisch-hirsauischcn Typus mit der 

Verdoppelung der Nebenchöre älterer Zisterzienser- 
kirchen, obgleich diese Michaelsteiner Kirche kaum 
vor dem Jahre 1147, wahrscheinlich aber erst nach 
1160 entstanden ist. Dann heißt cs bei denselben 
Autoren (I, 523): „Der Orden hatte mit den Vor- 
gefundenen Arbeitskräften zu rechnen und schloß 
sich den örtlichen Bautypen an, jedoch um diese 

so zu vereinfachen und zurechtzuschneiden, wie es 
Abb. 2. II. Pfeifers Rekonstruk- _. . . , ’ 

tion der ältesten romanischen 8cmem Smnc S eraaß war ' A,SÜ 8 enau das ’ was ldl 
Kirche Walkunricds. gesagt haben soll und was mir doch auf Grund eben 

dieser beiden Gewährsmänner bestritten wird ! 

Ausdrücklich sei hinzugefügt, daß mich Pfeifers Rekonstruktion sowohl des ersten 
(Abb. 2) wie des letzten Zustandes (Abb. 12) der Walkenrieder romanischen Kirche 
nicht mehr überzeugen. Die tatsächlichen Anhaltspunkte dafür, an sich schon gering 
(Abb. 3, A — H), bedürften eines eingehenden Berichtes über die einzelnen Fundtat- 
sachen, um sie mit Sicherheit im Sinne Pfeifers verwerten zu können. Pfeifer rekonstruiert 
im übrigen den letzten Zustand dieser romanischen Kirche wieder mit den Säulen für die 
Mittelschiffarkaden, die er aus Fragmenten, wie mir scheint, angemessen, zusammen- 
setzt, die aber wegen ihrer Dünne, wie ich ausgeführt habe, eher in die Klausurräume 
gehören. 

Wir kommen zum letzten Teil: dem, dem meinigen entgegengesetzten Versuch 
Pfeifers zu einer Rekonstruktion des ersten Chorzustandes der jetzt noch in hochragenden 
Ruinen vorhandenen burgundisch-gotischen Klosterkirche. Meine Ausführungen suchten 
es wahrscheinlich zu machen, daß das Chorpolygon (Abb. 3), in seinem Hochbau dem 
fortgeschrittenen XIV. Jahrhundert angehörig, mit seinem horizontalen Umriß doch 
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Abb. 3. Aufnahme des noch vorhandenen Überbaues der Walkenrieder Kircheiiruine durch die 
herzogl. Baudirektion mit den von II. Pfeifer aufgedeckten Resten der alteren Kirchen (A — 1 1 1 . 


bereits auf den Zustand des XIII. Jahrhunderts zurüekgehe und sie suchten ferner 
darzutun, daß den Einsturz weniger die Verwüstungen des Bauernkrieges vom Jahre 
1525, als bedenkliche Konstruktion und schlechte Bodenverhältnisse verursacht hätten. 
Pfeifer bestreitet das alles. Er konstruiert einen Chorumgang mit Kapellenkranz, im 
Grundriß dem Ebraeher und Riddagshäuser ähn- 
lich, aber reicher (Abb. 4 u. 10), und glaubt, auf 
diese Weise alle Probleme mit positiver Sicher- 
heit lösen zu können. Infolgedessen aber auch 
in diesem Teile eine besonders abfällige Sprache 
gegen meine vorsichtigen Folgerungen und Deu- 
tungen, nirgends auch ein Hinweis darauf, daß 
erst in den letzten Jahren die Chorteile durch 
die Baubehörde allmählich von ihrem Gestrüpp 
gereinigt worden sind, wodurch die Beobachtung 
ganz wesentlich erleichtert worden ist, ja daß 
Grabungen angestellt wurden, alles Änderungen, 
deren Bemerken durch die Inventarisation gänz- 
lich dem Zufall überlassen blieb. 

i Abb. 4. H. Pf o i f e rs R ek o n s l r u k t i o a 
Pfeifer geht im wesentlichen von zwei he- . .... . .. . , ... 

ö des ältesten gotisch-burgundischen Chors 

reits bei ihrem ersten Vorbringen von einer von Walkenried. Aach Zeitschrift für 
Hypothese durchsetzten Beobachtungstatsachen Bauwesen 1914. 

aus. Über die eine sagt er gleich im Anfänge 

seiner Untersuchungen: „Der gegenwärtige Bestand der Chorruine ergibt folgendes: 
Auf der Nordseite sehen wir Mauerzüge, die teils in den Grundmauern, teils über der 
Oberfläche erhalten, rechteckig geschlossenen Kapellen angehört haben; bei zwei 
dieser Mauern sind sogar noch die Leibungen der Türöffnungen vorhanden, die deutlich 
beweisen, daß hier tatsächlich geschlossene Kapellen vorhanden gewesen sind. ^Auf 
der Südseite sind die Kapellen nur noch in den Grundmauern nachzuweisen.“ (Abb. 5.) 
— Von den hier erwähnten Nordmauern angeblicher Kapellen habe ich auch gesprochen, 
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und aus ihnen auf eine erst nachträgliche Vermauerung geschlossen. Warum? Weil 
dieses, übrigens auch sehr nachlässige, Mauerwerk auf Sicht gearbeitete Strecken desSockel- 
profiis verdeckt (Abb. 6 Nr. 12, u. Abb. 7 [S. 112]). Wäre beides gleichzeitig entstanden, 
so würde man einmal die Ummauerung der Kapellen in völlig einheitlicher Weise gleich 
sorgfältig hergestellt haben, und nicht erst einen der nördlichen Wandpfeiler von gc- 

reiftester Technik mit einem 
Sockelprofil versetzen, dann 
ihm, aber nach derselben, 
gleichzeitigen Bauabsicht, eine 
schlechte Mauer ankleben. Die 
eigene Grundrißzeichnung Pfei- 
fers (Abb. 5) verrät noch in 
dem Sich-tot-laufen der schräg 
gestellten Dienstsockel in diese 
Seheidemauern deren unorga- 
nisches Dasein. Die ost-west- 
lich streichenden, von Pfeifer 
für ursprüngliche Kapellen in 
Anspruch genommenen Reste 
von Mauern betreffen Funda- 
mentabdeckungen (Abb. 6 Nr. 
15, 16) aus größeren Stein- 

blöcken, wie sie ähnlich auch 
auf der Südseite des Chores vor- 
handen sind, die als solche zwar 
nicht zur Stütze der Pfeiferschen 
Ansicht ausreichen, ihr aber, 
isoliert betrachtet, soweit sic 
sich bisher beobachten ließen, an 
dieser Stelle auch nicht wider- 
sprechen. Der Oberbau dieser 
ostwestlichen Mauerreste könnte, 
Abb. r>. C ho r f ii n dam en t e nach H. 1’ f ci f er. ebenso wie man von den nord- 

südlich ziehenden Mauerresten 
annehmen darf, nachträglich zur Stütze der dem Einsturz drohenden Bögen eingebaut 
worden sein. Türen in ihnen wären dann natürlich notwendig gewesen, um die 
nunmehr nachträglich geschlossenen Kapellen zugänglich zu erhalten. Aber ein 
solches Ergebnis der Not liegt ja durchaus auf der Linie meiner Annahmen, hat dagegen 
mit der ersten Anlage des hochgehenden Mauerwerkes, und nur die war mir wuchtig 1 , 
nichts zu tun. Eine Auseinandersetzung mit meinen hierauf bezüglichen Beobachtungs- 
tatsachen fehlt bei Pfeifer. — Bleiben die südlichen Chorseitenschiffe. Hier hat Pfeifer 
neuerdings einen Fund gemacht. Als ich im vergangenen Frühjahr zu Inventarisations- 

1 Sie behielten ihre große baugesehiehUiehe Bedeutung, auch wenn in der Tat geschlossene Kapel- 
len zwar beabsichtigt, aber doch nie über die Grundmauern hoehgefiihrl worden wären. Pfeifer über- 
sieht diese Bedeutung viel zu sehr. 
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zwecken nach Walkonricd kam, fand ich interessante, bisher nicht bemerkte Tatsachen 
durch Nachgrabungen aufgedeckt. Einmal waren in den südlichen Chorseitenschiffen 
Grundmauerverbindungen zwischen der Außenwand und den Freipfeilern, sowie den 
Freipfeilern unter sich aufgodeckt (Abb. 6 Nr. 20 — 21, 24, 25). Diese Mauern waren mit 
einer Gipsschicht belegt, auf der 
der Fliesenfußboden geruht hatte. ^ 

Daher wohl schließt Pfeifer rieh- 
tig, daß sie niemals hochgeführt 

die andere Beobachtungstat- fT ^ Jkj? 

sache, daß alle Chorseitenschiffe BL_ 

gotischen Charakter der ersten ja • 4 

Hälfte des XIII. Jahrhunderts JLjtf Wm/T %/J ■ 

haben, und zwar überall mit den j : 

Resten des die Schiffe auf Frei- 
stützen trennenden Gewölbe- 

Systems bereits in der mit den 1 ^ 

Außenmauern bündigen Sockel- || 

gliederung. Selbst aus der Ver- S 

schiedenheit dieser Stützen, Pfei- m ^B^^_ 

ler (Abb. 19) im Süden, Säulen fi J 

(von denen noch drei Basen nach- -• :t tv BHw' 

weisbar sind ; vgl. diese Zeitschrift, ^ 

1913, Abb. 15) im Norden, kann .qgf^ m m 2 m g 

daher nur auf ein gewisses Schwan- .■&> 

ken in den stilistisch durchaus i# J 

gleichartigen Formen geschlossen ., f , -.4%& „ .Jk » fr- «glL-j— 

worden, nicht aber auf ein Schwan- 

ken hinsichtlich der Verwertung Bl J/ ^ ^ 

von Freipfeilern überhaupt. Dürf- ^ ^ ^ 

te man also aus jenem Grund- ^ ^ 7 , , 

mauerwerk zwischen den Pfeilern “jp? 1111 

der südlichen Chorschiffe auf Chor- , 

, , Abb.fi. (, hör f un d am cn t o der gotiscli-burgimdisehen 

kapellen schließen, so könnte es Kirchp Walkeurleds. 

sieh nur um einen Anfang handeln, 

der aufgegeben wurde, bevor das aufgehende Mauerwerk vorhanden war. Das zu er- 
weisen, reicht aber das bloße Vorhandensein jenes Grund mauerwurkes nicht aus, soweit es 
bis jetzt sich beobachten ließ, für meinen Aufsatz in den Südschiffen aber auch noch gar 
nicht beobachtet wurden konnte. Denn nach sehr häufigen Analogien läßt es sich einfacli 
als Hilfsgrundmauerwerk für die Fundamente der Freipfeiler erklären 1 . 


1 Es wäre nachzuprüfen, ob diese Mauern als Fundamentversleifungen überhaupt aus der ersten 
Bauzeit der Kirche herrühren, oder etwa auch nachträglich hinzugefügt worden sein könnten. Für 
Fundamontversteifungen sprechen Quaderplatten in der Nähe der Pfeiler, die zum Teil in deren Verbin- 
dungsmauern einbinden und alle mit der Oberfläche dieser Mauern in einer Ebene liegen. An Altarfunda- 
mente ist nicht zu denken (Abb. 5 Nr. 21, 22, 23, 3'i). 
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An einer anderen Stelle verbindet dann Pfeifer auch noch einen mir früher ebenfalls 
unvermeidlicher Weise unbekannt gebliebenen Fundamentrest im Polygon mit solchen 
Chorkapellen, wonach dieser Kapellenkranz den ursprünglichen Chor auch im Osten 
geradlinig umgeben hätte (Abb. 6 Nr. 17). Im Chorpolygon befand sich im späteren 
Mittelalter die Werthernscbe Grabkapelle — sehr wahrscheinlich, daß die Herren von 
Werthern an der hochgotischen Erneuerung des Chores erheblich beteiligt waren und 
daher schon seit dessen Vollendung hier begraben wurden. Ihre Grablage muß not- 
wendig hinter dem Altar gewesen sein, da ihre Grabdenkmäler aus der Zeit um das Jahr 
1400 noch jetzt die innere Chorwand schmücken und das Altarfundament weit von ihr 
abgerückt ist (Abb. 6 Nr. I). Es ist daher sehr zu vermuten, daß die hier von Pfeifer 
gefundenen Grund mauerroste, die er auf Chorkapellen deutet, zu den Werthernschen 

Gräbern gehört haben. 
Damit verbindet Pfeifer 
einen Fundamentrest im 
Chor, — - auch er durch 
mich bisher nicht sicher 
feststellbar — der nach 
seiner Meinung die gerad- 
linige Ostwand eines Hoeh- 
schiffes mit Umgang und 
geschlossenem Kapellen - 
kranz getragen hätte (Abb. 
6, Nr. 2 — 3). Aber abge- 
sehen davon, daß diese 
Mauer auch eine, vielleicht 
erst nachträglich eingezo- 
gene, Versteifungsmauer 
zweier ins Wanken gerate- 
ner Chormittelschiffpfeiler 
gewesen sein könnte, — auf 
nachträgliche Zutat könnte 
z. B. die von Pfeifer vor 
dem Nordpfeiler beobachtete Fuge weisen 1 , und auch ihre verhältnismäßige Stärke, — 
abgesehen davon ist sie auch notwendiger Unterbau der hier zu erwartenden hoch- 
gotischen Trennungsmauer des Mönchschores von der Werthernschen Kapelle. Das 
Fundament des Hochaltars ist etwa 3 / 4 m westlich dieser Mauer noch erhalten 
(Abb. 6 Nr. 1), also in einer so kurzen Entfernung, daß sie in keinem Verhältnis 
steht zu der Weiträumigkeit der Kirche. Diese Enge ist aber leicht erklärlich 
durch nachträgliches Vorrücken des Altares nach Westen hin, wo er nämlich mit dem 
Mönchsgestühl um den Platz zu kämpfen hatte 2 . 

1 Diese Fuge ist merkwürdig am Ende des Mauerf undamen ts durch zwei starke Quaderplatten 

markiert. Vom Pfeiler scheint nichts mehr vorhanden zu sein. 

• Hätte dieses Mauerfundament (Abb. 6, 2 — 3), wie Pfeifer will, zwei eine etwaige gerade östliche 
Hochschiffwand durchbrechende Arkaden getragen (Abb. 4), so wäre schwerlich der Altar so nahe vor 
diese Arkaden gestellt. Nur durch hinreichendes Abrückon hätten die Arkaden zur Geltung kommen 
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l’ber eine andere Beobachtungslatsaehe berichtet Pfeifer: „An der Xordoslecke 
des nördlichen Chorseitenschiffes ist das Fundament eines mächtigen Strebepfeilers 
von 2,15 m Breite freiliegend und im Verband mit der östlichen und nördlichen Chor- 
seitenschiffmauer nachzuweisen, der den Schlüssel zu der ursprünglichen Anlage in Ver- 
bindung mit den Kapellmauern bildet“ (Abb. 5 u. 6 Nr. 11). t'nd etwas weiter heißt 
es: „Steinacker hat diesen Strebepfeiler gänzlich übersehen ... (und) sich dadurch zu 
ganz unhaltbaren Schlüssen verleiten lassen.“ Allerdings, ich hatte den Pfeiler insofern 
nicht vermerkt, als ich ihn nicht auch noch zur Stütze herangezogen hatte meiner ganz 
anderen, nach Pfeifer unhaltbaren Erklärung aller Unregelmäßigkeiten der nördlichen 
Chorteile. Pfeifer fährt fort: „Die bedeutende Stärke des Strebepfeilers läßt sofort erken- 
nen, daß er für die Chorneben- oder -umbauten keine Bedeutung gehabt haben kann, 
denn für diese hätten zur Aufnahme des Gewölbedruckes erheblich bescheidenere Abmes- 
sungen genügt 1 . Der Pfeiler kann, zumal in seiner diagonalen Stellung, nur den Zweck 
gehabt haben, über die Seitenkapellen nebst Umgang hinweg den Druck des Mittcl- 
chorgewölbes aufzufangen, dessen Ostmauer über der Fundamen tmauerx y (Abb. 5) gelegen 
haben muß. Mit anderen Worten: um das rechteckig geschlossene Altarhaus des Hoch- 
chores legte sich ein Kranz von 12 Kapellen, die durch Mauern voneinander abgeschlossen 
waren“ (Abb. 4). — Also wieder der Schluß auf die Chorkapellen, die Pfeifer vorhin auch 
auf anderem, für mich nicht beschreitbarem Wege festzustellen suchte. Diese Schrag- 
stfebe gehört nach Pfeifer dem ursprünglichen Bau an. Eine andere, die für meine Fol- 
gerungen den Dienst leistet, zu dem ich auch diese mit hätte heranziehen können, ist, 
obgleich von demselben Strukturcharakter, auch nach Pfeifer in der Tat Zutat aus der 
Zeit der Hochführung des jetzigen Polygons. Es ist das von ihm auf seinem Hauptgrund- 
riß (Abb. 5) schraffierte Widerlager in der Mitte der nördlichen Chorwand (Abb. 6 Nr. 9). 
Nun ist zwar insofern der Eckstrebepfeiler mit der Mauer bündig — - worauf Pfeifer auf- 
merksam macht — , als der äußere Umriß der Ecke an dieser Stelle nicht mehr zu erkennen 
ist. Nimmt man aber mit mir an, daß dieser „Strebepfeiler“ ein nachträgliches, formloses, 
wesentlich als Gegenmasse wirksames Widerlager für eine sich nach außen senkende 
erhebliche Mauermasse hat sein sollen, an Stelle zweier, vorher im rechten Winkel 
zueinander stellender, für ihren Dienst nicht mehr ausreichender Seitenschiffstrebe- 
pfeiler, wie sie die S.-O.-Eeke tatsächlich hatte, so würde deren rauhe Abbruchsfläche 
diese Bündigkeit ebenfalls hinreichend erklären (vgl. die S.-O.-Ecke des Chores, Abb. f> 
Nr. 27, 28, in ihrem jetzigen Zustand ähnlicher äußerer Ausweichung, aber ohne erkenn- 
bare Änderung der Streben). Nun aber haben beide, in sich reichlich zusammenge- 
stoppte Widerlagermassen, die Schrägstrebe Abb. 6 Nr. 11 und das Widerlager 
in der Mitte der Nordwand Abb. 6 Nr. 9 auch dasselbe Sockelprofil: eine schlichte und 
schlechte Schräge (für die zum Teil an dem mittleren Widerlager eine Altarplatte nach- 
träglich verwertet worden ist), während allem Anschein nach diese Wand- und Strebe- 
pfeiler das sonst auf den Sichtseiten überall vorhandene umgekehrte Karniesprofil 
umzog. Diese auffallende Tatsache läßt Pfeifer außer Acht. Daß ihm wenigstens das 
Fehlen des Karniesprofils an der Eckstrebe bekannt gewesen ist, ergibt sich daraus, 

können, und andererseits nötigte noch kein bereits vorhandenes Gestühl zur Raumbesehränkung west- 
wärts. Also auch in diesem Sinne spricht das Altarfundament gegen Pfeifers Annahme. 

1 Kleinere, dem normalen Zustande angemessene Eckstrebepfeiler sind noeli vorhanden an der 
Südseite des Chores (Abb. 6, Nr. 27, 28). 
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(Abb. 6 Nr. 27, 28; Pfeifer gibt auf 
nur die südliche), erhalten zwar nur 
Anbruch der Ecke verrät aber, daß 
banden wie die übrigen Strebepfeiler 




daß er glaubt, ein Eckstürk 
davon am Polygon wiederzu- 
erkennen. Denn er sagt, daß 
ein ,, Sockelstück mit dem 
Schmiegenansatz des Polygons 
dem unter gleichem Winkel 
„ zur Ostmauer der Chorseiten- 
schiffe stehenden Eckstrebe- 
pfeiler angehört haben müsse, 
das zu anderweitiger Verwen- 
dung frei wurde, als durch 
den Chorerweiterungsbau der 
Eckpfeiler überflüssig wurde“. 
Aber darüber, daß, trotzdem 
nach Pfeifer jetzt der Pfeiler 
unnütz geworden, das alte 
Profil durch das noch vorhan- 
dene, weitaus dürftigere er- 
setzt worden wäre, erhalten 
wir keinen Aufschluß. Denn 
die an einer anderen Stelle 
angedeutete Annahme, der 
abbrechende Baumeister habe 
aus schonendem baugeschieh l- 
liehen Interesse diesen Stumpf 
noch konserviert, kann unmög- 
lich als solcher gelten. Der- 
artige moderne Gesinnungen' 
kannte jene Zeit nicht. Nun 
die Hauptsache. Wie war es 
denn mit der entsprechenden 
südöstlichen Ecke des Ge- 
samtehors ? Hier hätte not- 
wendig derselbe massige 
Schrägstrebepfeiler Pfeifers 
vorhanden gewesen sein 
müssen. Statt dessen finden 
wir, wie schon angemerkt, 
zwei durchaus regelrechte, 
im rechten Winkel gegenein- 
ander gestellte Eckslreben 
seinem Grundriß Abb. 5", ebenso Abb. 3, 
bis einschließlich des Sockelprofils, der 
sie mindestens im Wechsel ebenso ein- 
der südlichen Chorwand. Wie läßt sich 


Jä 

JS 
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das mit der nördlichen Schrägstrebe vereinen ? Eine dieser Formen kann doch nur 
die ursprüngliche sein, und der Schwibbogen nur auf einer Ecke wäre als ursprüngliche 
Planung ein konstruktiver Unsinn. Pfeifer äußert sich darüber nicht. In der Tat ist die 
südöstliche Eckverstrebung die 
ursprüngliche, die nordöstliche 
die nachträgliche. Damit ent- 
fällt der Pfeiferschen Rekon- 
struktion von Schwibbögen 
(= Strebebögen) die sachliche 
Unterlage. Es waren und blei- 
ben jene beiden massigen Vor- 
lagen im Norden (Nr. 9 u. t L , 

Abb. 6), deren eine (Nr. 9) ja 
von Pfeifer selbst für jünger 
gehalten wird, beide nach- 
trägliche Zutaten. Aber noch 
eine dritte derartige Zutat 
iiatte ich herangezogen, die 
besonders geeignet ist, meine 
These gewiß zu machen. Es 
ist eine nachträgliche massive 



Ausfüllung der beiden nord- 
wärts gekehrten Strebepfeiler 
des nördlichen Querhaus- 
seitenschiffes (Abb. 6 Nr. 


-\bb. 9. Negalionsabdruek eines nicht mehr vorhandenen 
Strebepfeilersockels an der jüngeren Widerlagennasse 
des nördlichen Querarms. 


4 — 7). Pfeifer (Abb. 5 u. 3) hat auch 
liier die im Fundament erhaltenen süd- 
östlichen Strebepfeiler 1 (Abb. 6 NT. 32, 
33) des Querhauses übersehen. Nach 
ihnen und jener Ausfüllung müssen 
die der Nordostecke des Quer- 
hauses rekonstruiert werden. Pfeifer 
übergeht meinen Hinweis auf dies 
wichtige Flickwerk. Aber er kennt 
es, wenn auch nicht als solches. In- 
dem er nämlich auf Hofmanns Zeich- 
nung (Abb. 8) ganz richtig die Reste 
des nördlichen der beiden nordöst- 
lichen Eckstrebepfeiler festgestellt 
hat, fährt er fort: „Steinacker scheint 
diesen Strebepfeilerrest nicht erkannt 



. . . zu haben (wir haben oben die 
Stelle bereits in anderem Zusammen- 
hänge erwähnt), wenn er. hier nur 
einen Schutthaufen sieht, der einem 


.Ybb. Hl. Geometrischer Aufriß des ersten und zweiten 
Zustandes der gotiscli-burguiidischen Kirche, Rekon- 
struktion von H. Pfeifer (irrtümlicherweise mit 
Strebebögen}. Nach Zeitschrift für Bauwesen, 1914. 
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nachträglich vorgeleglen breiten Nutpfeiler zugewiesen wird.“ Meine Worte 
dagegen waren: „Vor der Nordwand des Querhausseitenschiffes aber hat sieli 

der Stumpf eines die ganze Breite füllenden, formlosen Widerlagers erhalten 
(Abb. 6 Nr. 4); auf der Hofmannsehen Zeichnung (Abb. 8) bereits wieder in einen 
breiten Steinhaufen zerfallen.“ Daraus kann niemand schließen, daß ich nicht 
unterschiede zwischen den dieser Nordwand vorliegenden Strebepfeilern und der 
sie später stützenden Steinmasse. Pfeifer läßt auf seinem Grundriß (Abb. 5) weder das 
eine noch das andere deutlich erkennen. Abb. 9 zeigt, wie noch jetzt der Negativabdruck 
vom Soekelprofil des westlichen dieser beiden Strebepfeiler (Abb. 6 Nr. 6) erkennbar 
ist. Das jüngere Widerlager hat das Dasein der älteren Pfeiler neben ihm überdauert. 
Pfeifer hält diese unförmige Steinmasse für einen zweiten, ursprünglichen, mit der 
Schrägst rebe der äußersten Nordostecke korrespondierenden Pfeiler zur Aufnahme eines 
Schwibbogens vom Hochschiff, beide dem ersten Zustande der burgundisch-gotischen 
Kirche des XIII. Jahrhunderts angehörig (Abb. 10). Wegen ihres vorhin erwiesenen 
nachträglichen Ursprunges kann sie das nicht gewesen sein. Über die sonstigen ursprüng- 
lichen Strebepfeiler des Gesamtchores erwecken Text 
wie Risse bei Pfeifer ebenfalls unrichtige Vorstellungen. 
Auf Hofmanns Abbildung gestützt (Abb. 8), werden 
die kleinen Zwischenpfeiler (Abb. 0, Nr. 8, 10) über- 
haupt abgelelml (Sp. 104), dann aber gelten sie als 
nachträglich, trotz Hofmann, hinzugefügt (Sp. 109), 
und wieder auf seinem großen Riß der bis jetzt ge- 
machten Fundamentfunde (Abb. 5) werden sie sowohl 
an der Südostecke des Gesamtchores wie im Norden 
westlich der Schrägstrebe benachbart (diese ist nach 
Norden hin stark eingesunken) ausgelassen, und 
alle Südpfeiler werden irriger Weise von der Mauer 
durch einen Strich getrennt , ' als ob sie mit dieser 
nicht bündig wären. 

Auch rein formale und allgemein baugpsehiehtliche Bedenken gegen Pfeifers Schwib- 
bögen lassen sich nicht unterdrücken. Beide Bögen hätten ein seltsam schwerfälliges 
Gefüge namentlich über die ganze Länge des nördlichen Querschiffarmes bis zu dem Nord- 
pfeiler von dessen Nordostecke ergeben, beide hätten auch der unentwickelten Gotik 
des Chores nicht entsprochen (Abb. 10). Zumal aber stehen sie gar nicht im Einklang 
mit dem bisherigen Beobachtungsergebnis auch an erheblich jüngeren Zisterzienser- 
baulen, wonach deren Mönche dauernd eine auffallende Abneigung gegen Strebebögen 
gehabt haben. (Vergleiche darüber auch den Hinweis in der Zeitschrift für Geschichte 
der Architektur, 1913, S. 41, mit Bezug auf Salem.) Um hier eine Abweichung von der 
Regel zu konstatieren, bedürfte es also auch aus diesem Grunde erheblich einwandfreierer 
Unterlagen, als Pfeifer sie zu bieten vermag. Nun meint er freilich: Ein staffelförmiger 
Aufbau hätte der Strebepfeiler unnötig gemacht. — Das ließe sich gewiß erweisen. — 
Aber nun schließt er weiter: weil dieser staffelförmige Aufbau nicht vorhanden gewesen 
sei, darum wären die Pfeiler mit Schwibbögen nötig gewesen, da ohne solche, so ist 
zu ergänzen, das Mittelschiff konstruktiv nicht hinreichend gesichert gewesen wäre. 
Dem kann ich nur mit Einschränkung zustimmen. Denn alles spricht dafür, daß die 



(i ho r der Wjdkeiirieder Klosterkirche, 
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Erbauer „Schwibbögen“ vermieden haben. In der Folge freilich geriet man mit der 
Konstruktion ohne sie bei der geringsten Bewegung der Fundamente in bedenkliche Not. 
Es ist nämlich im Walkenrieder Chor zwischen dem üblichen Höhenunterschied fies 
Kapellenkranzes und des Umganges vermittelt. Beide sind gleich hoch, aber weder so 
niedrig, wie die Kapellcnreihe zu sein pflegt, noch so hoch, wie die Umgänge. In Rid- 
dagshausen z. B. verhält sich die Höhe des Umganges zu der Höhe des Hochschiffes 
annähernd wie 1 zu 2, die der Kapellen aber nur etwa wie 1 zu 5 1 4 . Dasselbe Verhältnis, 
beträgt in Walkenried zwischen den Seitenschiffen und dem Hoehschiff des Cdm res etwa 
2 zu 5 (Abb. I 1). Dieses Verhältnis hat im Langhaus Walkenrieds tatsächlich ausgercicht, 
um mit Strebepfeilern ohne Schwibbögen auszukommen (man sehe die Zeichnung Hof- 
manns Abh. 8). Es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß es im Chor anders begonnen 
wurden wäre, zumal auch hier dieselben sechsteiligen Gewölbe wie im Langbaus anzu- 
nehmen sind (Abb. 12), von denen wenigstens eines auch Pfeifer im Chor gellen läßt. 

Ist es nötig, bei alledem noch eine letzte, rein philologische Stütze der Pl'ei Irischen 
Rekonstruktion solcher 
,, Schwibbögen“ auch als 
morsch zu erweisen 
Aus Eckstorm ist in 
meinem Aufsatz, um 
den Zusammenbruch zu 
veranschaulichen folgen- 
de Stelle in Übersetzung 
wiedergegeben (Z. f. G. 
d. A., 1913, S. 39): 

„Indo factum est, ul 
superior seu Orient alis 
pars cum seplentrionali, 
ubi per eochleam ad 
summa templi fastigia 
ascensus fuit, tcetum et 
fornicem mature amiserit.“ Also vorab der Chor, dann der nördliche Querarm 

mit der Wendeltreppe verloren zuerst Dach und Gewölbe, während der süd- 

liche Querarm und das Langhaus noch eine Zeit lang benutzbar bleiben. Bei meiner 
I bersetzung hatte ich nicht gesagt, daß das Original lateinisch geschrieben ist, weil 
mir nicht in den Sinn kam, daß an dieser l hersetzung irgend etwas kontrovers sei, 
durfte dies aber auch um so eher, als ich an mehreren anderen Stellen Eckstorm auch 
lateinisch zitiert hatte. Pfeifer nun übersetzt den Text dieser Stelle anders, läßt aber 

nirgends erkennen, daß es sich nur um eine Übersetzung handelt. Der Leser muß also 

glauben, Pfeifers deutsches Zitat sei gegenüber dem mehligen Eckstnrms Originalausdruek. 
Denn auf diesen seinen Wortlaut legt Pfeifer erhebliches Gewicht. Er sagt nämlich, 
,,daß ein solcher Schwippbogen - — an Chor und Querhaus vorhanden gewesen ist, 
bezeugt auch Eckstorm“, und nun übersetzt er fornix statt mit „Gewölbe“, wie ich, 
mit „Schwibbogen“, und druckt dies Wort noch gesperrt. Eckstorm war Rektor der 
Walkenrieder Lateinschule und als solcher durch mul durch Humanist. Von gotischen 
Konstruktionsformen verstand er vermutlich noch weniger als ich. Er gebrauchte daher 



Al>|j. 1 2. We I b u n gs s c he in a <Ds mul mal.! Im li 1 i erste» Zustandes der 
gotisch - burgundischea Klosterkirche in Walke» ried, mit Angabe der 
Lage des von Pfeifer vermuteten Umrisses (schraffiert) der letzten 
romanisch'*» Kirch \ 
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das Wort fornix im Sinne des klassischen Lateiners und im Sinne der klassischen Tek- 
tonik, in dem es Bogen und Gewölbe bedeutet, nicht mehr, auch wenn einmal in einem 
Lexikon das Wort Schwibbogen neben Bogen und Gewölbe zur Übersetzung vor- 
geschlagen worden sein mag, und wenn auch in — tektonisch niemals verwerteten — 
Hilfskonstruktionen der römische Architekt auch Schwibbogen benutzt hat. Man darf 
billig zweifeln, daß sich selbst sehr gelehrte klassische Philologen immer im klaren sind 
über die besondere Bedeutung, die das Wort Schwibbogen, auf gotische Konstruktions- 
teile angewandt, haben kann 1 . Das hatte für ihren Interessenkreis keine Bedeutung. 
Für Eckstorm lag zudem am nächsten, das Ganze, und nicht einen einzelnen Teil zu 
nennen, um den Gang des Einsturzes zu veranschaulichen. Da folgt dann auf das Dach 
das Gewölbe, und nicht einer der Schwibbögen Pfeifers. 

Ferner: Da Pfeifer die von mir nachgewiesenen nachträglichen Verstrebungen 
und Versteifungen des nördlichen Chorseitenschiffes und des nördlichen Querarmes, 
nicht erkennt, so ist es ihm möglich iedes von mir noch im Mittelalter vermutete Sich- 
senken und Ausweichen der Kirchenmauern abzulehnen. Die Konstruktion läßt er 
irrtümlicher Weise gesichert sein durch mehrere, wie er glaubt, ursprüngliche, mächtige 
Strebepfeiler mit Strebebögen, die Fundamentierung und den Baugrund läßt er vollends 
solide und haltbar sein. Nun, meine Bedenken gegen die Konstruktion konnten nicht 
von komplizierten technischen Überlegungen ausgehen, sondern von Analogien und dem 
Augenschein. Ein Techniker wird daher an meiner Ausdrucksweise mit Recht mancher- 
lei au«zusetzen haben. Meine richtige Beobachtung gebe ich jedoch nicht preis 2 . Dies sei 
im besonderen gesagt in bezug auf meine Auffassung der Ecke zwischen Polygon und Süd- 
schiff als der „exponiertesten Druckstelle“. Das ist sie, wie ich mich gern überzeugen lasse, 
nicht. Aber verlegenes Flickwerk ist sie trotzdem. Im übrigen äußerte ich mich auch 
hier vorsichtig. Da ich den Zusammenbruch des Chores sowohl auf unzureichende 
Fundamentierung wie auf bedenkliche Konstruktion zurückführe, so reicht es für mich 
aus, an dieser Stelle überhaupt auf die merkwürdigen Ausbesserungen des oberen Mauer- 
werks und dessen wahrscheinliche Ursachen hingewiesen zu haben. Pfeifer erklärt, das 
Fundament sei nicht an diesen Ausweichungen schuld. Nun, auch das bestreite ich ent- 
schieden, meine aber, daß auch allein der Gewölbedruck zur Erklärung der oberen Aus- 
besserung ausreiche. Wenn hier, wie Pfeifer annimmt, der Baumeister des hochgotischen 
Umbaues 3 von vornherein dieses Südfenster in den Maßen der Polygonfenster nur deko- 
rativ andeuten, in der Tat aber die alten Gewände der erheblich kleineren, frühgotischen 
Fenster des ursprünglichen Hochchores von vornherein wieder verwenden wollte, dann 
hätte er nicht nötig gehabt, wie doch geschehen ist, das Gewände dieses größeren Schein- 
fensters erst vollständig auf Sicht auszuarbeiten, da es doch nie hätte verwertet werden 
körnten. 

1 An sich bedeutet das Wort wohl mir Schwehebogen, also einen Ober seinen Durchmesser sich 
wölbenden Mauerbogen, und gar nicht Strebebogen. 

4 Lassen sieh doch Versackungen der Fundamente auf Grund eines von der Inventarisation 
eingestellten Nivellements bis zu 13'i ein (innere Nordostecke des Querhauses, Nr. 39, hei Nr. 1 , Abl>. 6) 
unter der Normallinie nachweisen ! 

3 Pfeifer bleibt uns für seine Auffassung dieses Umbaues die Antwort schuldig über eine plausible 
Veranlassung. Eine nennenswerte Erweiterung des Chorraumes wurde auch durch einen nachträglichen 
Polygonanbau im Sinne Pfeifers nicht erreicht, es lag dazu auch sicher kein Bedürfnis mehr vor, da 
der Besuch der Zisterzienserklöster bereits im Rückgänge war. Aber die Kosten eines solchen, doch rein 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



Altos und Nonos ans Walkenried. 


tl‘> 

Daß aber die von Pfeifer bestrittenen Senkungen schon vor dem Bauernkriege 
— keineswegs lasse ich sie schon „während des Bauens ins Wanken geraten“, wie er 
(Sp. 142) meint — eingetreten seien, läßt sich folgern nicht nur auf Grund meines Hin- 
weises auf das nachträgliche Stützwerk im Norden, sondern auch auf Grund von Pfeifers 
eigener Tatsachenfeststellung. Er erklärt den Baugrund für „erstklassig“. Schön. Auf 
diesem Baugrunde wurden, wie er berichtet, die unteren Fundamentschichten, soweit 
das Grundwasser reichte, „ohne Mörtel versetzt, die Baugrube aber mit Ton ausgestampft 
. . sodaß die Bewegungen des Grundwassers nach Möglichkeit von dem Trockenmauer- 
werk abgehalten wurden“. Nach Möglichkeit nur? Also hätte doch ein Versacken 
eintreten können ? Worauf führt denn Pfeifer den von ihm beobachteten, 30 — 40 cm 
betragenden Unterschied früherer Fußbodenlagen im Chor — hier die niedrigere — und 
im Langhaus zurück, wenn nicht auf Senkungen ? Denn er konstatiert, daß der Unter- 
schied durch entsprechende Aufhöhung des Chorfußbodens ausgeglichen worden ist. Er 
will ihn nun nicht „auf ein gleichmäßiges Setzen der Chormauern zurückführen“. Dann 
also auf ein ungleichmäßiges Senken. Ein Drittes, nämlich ein absichtliches Verlassen 
der Soekelebene des Chores zugunsten eines höheren Fußbodens im Langhaus liegt nicht 
vor. Denn das sehr beträchtliche, allmähliche, nach 1525 vermutlich noch gesteigerte 
Versacken der Sockelzone von der Westwand des Querhauses an läßt sich ostwärts noch 
lückenlos feststellen. Es beträgt von der Ecke des südlichen Querarmes und südlichen 
Seitenschiffes an bis zur Hochschiffarkade des Querhauses (Abb. 6 Nr. 35) 4S 1 / 2 cm, 
verringert sich dann bis zur Ecke von Querarm und Chor (Abb. 6 Nr. 36) um 6 cm und 
vergrößert sich von da bis zur Südostecke des Chores (Abb. 6 Nr. 27, 28, innerer Winkel 
Nr. 37) bis zu einer Senkung von insgesamt 76y 2 cm. Aber die Verwertung der Senkungen 
zu Schlüssen auf die Fußbodenanlage und umgekehrt bietet sich keineswegs so unbe- 
dingt dar, wie es scheinen möchte. Findet sieh doch an Stelle des zu erwartenden öst- 
lichsten Freipfeilerfundaments der südlichen Arkadenreihe des Chorhochschiffes (Abb. 6 
Nr. 40) 92 cm unter der Oberkante des Sockelwulstes vom nächsten Seitenschiffpfeiler 
(Abb. 6 zwischen Nr. 23 und 25) eine tadellose Estrichschicht! Wie kommt sie gerade 
an diese Stelle ? Gehört sie etw r a einem der Häuser an, die sich später in dfer Ruine 
angesiedelt haben ? Das ist aus Ähnlichkeitserscheinungen der Zusammensetzung mit 
anderen Estrichresten, z. B. auch im Polygon, nicht sehr wahrscheinlich. Genug, Probleme, 
wohin man greift, nichts weniger aber, als die einfachen Voraussetzungen Pfeifers. Hat 
er doch auch nicht berücksichtigt, daß der jetzige Grundwasserstand aller Wahrschein- 
lichkeit nach tiefer ist als der mittelalterliche. Weiter! Auf einem, nach Pfeifer, theoretisch 
ganz vortrefflichen untersten Fundament „beginnt das Mörtelmauerwerk“, mit Gips 


dekorativen Aushaus, der erheblich auch in das Chormittelschiff und die Seitenschiffe Übergriff, hätten 
sich schwerlich die Herren von Werthern, Leute niederen Adels, nur für ihre Grabkapelle geleistet. 
Meine Annahme einer technischen Nötigung zu dem Umhau, an dem dann die Herren von Werthern 
nur zu einem respektabeln Teil beteiligt gewesen zu sein brauchten, ist dagegen ein zwingender Grund. 
Ja, man könnte meinen, daß über dem nord-südlichen Fundament hinter dem Altar (Abb. 6, 
Nr. 2, 3) sogar, wie ich in den nördlichen Seitenschiffen ähnliches für wahrscheinlich halte, eine 
zu Stützzwecken völlig hochgeführte, vielleicht in der Milte von einer großen Öffnung unterbrochene 
Scheidemauer nötig geworden wäre. Die Isolierung des nördlichen Chorteiles wäre dadurch vollkommen 
geworden und seine Nutzung als Privatkapelle noch erleichtert. Ergäbe sich in der Tat das Polygon 
auch im Umriß mit Sicherheit als nachträglich, so wären jedenfalls konstruktive Gründe seine ent- 
scheidende Veranlassung gewesen. 
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als Bindemittel. l’nd er schließt, daß an den Stellen, wo das „Regenwasser immer wieder 
. . . ablänft, der Gipsmörtel aufgeweicht werden mußte, ist jedem Techniker klar“. 
Gewiß. Pfeifer meint dies zwar nur vom jetzt offenen Innern des Gebäudes. Natür- 
lich hat auch von hier aus nach dem Zusammenbruch der Gewölbe das Wasser den Gips- 
mörtel tüchtig zersetzt. Aber er vergißt vollständig, daß von außen her jederzeit das 
Wasser von Regen und Schnee zu den Fundamenten dringen konnte, und zwar in seiner 
Quantität vervielfältigt durch das Traufwasser der Dächer. Da, wo nun in der Nähe 
des Baches und bei der breitesten Dachfläche das Dachwasser den leichtesten Zutritt 
hatte zuin Fundament, im Chor, trat daher die Senkung auch zuerst ein. Die neuesten 
Grabungen Pfeifers ergaben die völlige Zerstörung nicht nur des Gipsmörtels, wie er 

meint, sondern auch die völlige 
Auflösung der Steine selbst im 
Grundmauerwerk gerade der 
Außenseite der nördlichen 
Chorwand (Abb. 13; das regel- 
mäßige Quaderfundament in 
Pfeifers Abb. 21 scheint da- 
nach doch auch noch recht 
problematisch). Vielleicht wird 
man nun fragen: Ja, aber 

warum hat sich der fiinf- 
schiffige Chor wenigstens in 
seinen Außenseiten nicht 
gleichmäßig gesenkt? Nun, 
er hat es getan, insofern außer 
der Nordseite (mit der tiefsten 
Sonkungsstelle bei Nr. 7, 
Abb. 6, vgl. S. 118 Anm. 2) auch 
die Südostecke eine ganz er- 
hebliche Neigung und Senkung 
im westöstlichen Mauerzuge 
nach Außen zeigt (vgl. oben im Text). Aber ganz allgemein sind außer und in Verbindung 
mit, den senkrechten Versackungen die Abweichungen von der Senkrechten mehr nach der 
Außenseite der Kirche als nach dem Innern gerichtet. Selbstverständlich aber ist über- 
haupt eine dauernde gleichmäßige Senkung eines so umfangreichen Gebäudes auf so 
nachgiebigem Fundament kaum möglich. Kleine Verschiedenheiten der Solidität werden 
hier schon große Folgen haben können, zumal wenn der Oberbau infolge von Konstruk- 
I ionsschwächen das Sämige hinzutut, um im Sinne seines ersten Ausweichens weiter 
sich zu neigen. Sicher waren und blieben die Nordwände von Chor und Querhaus die nach- 
giebigsten 1 . Mit Pfeifer müßte man annehmen, daß sie nach innen umgekippt wären. Aber 
nein, nach außen hängen sie über, und ganz folgerecht haben sich nun ihre späteren Wider- 
lager gegen sie, also nach innen gesenkt, wohin ihre ursprüngliche Schwere als Widerlager 
— ein noch gar nicht verwerteter Beweis für diese Funktion — sie ohnedies treiben sollte. 


Abb. ili. Aufgelöstes F u iuI a ni e n t. unter dem westlichsten 
Strcbopf« iler der nördlichen Chorwand. 


1 Abb. 6. Der Innenwinkel bei Nr. I I, Nr. 38, hat sich um 36 cm tiefer gesenkt als die Innenseite 
der Siidostecke bei Nr. 37, und die Senkung von Nr. 38 bis Nr. 39 ergibt nochmals ein Mehr von 20 cm. 
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Abb, 14. Schematische Darstellung eines 
G ewö 1 b es r h 1 u ß s t ei n es aus den 
Chorseitenschiffen. Rosette und eine 
Rippe (a) gotisch-burgundisch, die drei 
anderen Rippen mit iüngeren Profilen. 


Pfeifer untersucht nun, ob das Chorpoly- 
gon Walkenrieds zum ursprünglichen Bau ge- 
hört habe, oder, wie jedenfalls sein jetziger 
Oberbau, hochgotische Zutat eines ursprünglich 
flachen Chorschlusses sei. Hiermit beschäftigt 
sich auch ein wesentlicher Teil meiner früheren 
Ausführungen im vorigen Jahrgange dieser Zeit- 
schrift. Sie hatten sich zugleich mit dem damals 
gerade veröffentlichten Lüsungsversuch desselben 
Problems durch H. Giesau (Eine deutsche Bau- 
hütte aus dem Anfänge des 13. Jahrhunderts, 

Halle 1912) auseinanderzusetzen. Diese Be- 
sprechung von Giesau’s in vieler Beziehung 
ergebnisreicher, in allem anziehender und durch- 
aus wissenschaftlichen Arbeit war keine „ab- 
fällige“, wie Pfeifer inbezug auf mein kurzes 
Referat im Brschwg. Magazin 1913, S. 32 ff. rügt, 
sondern eine teilweise abweichende. Wie nun 
auch Giesau nicht entgangen war, hängt mit dom Polygonproblem die Frage nach Form 
und Anzahl der Gewölbefelder des Chormittelschiffes im ersten wie im letzten Zustande 
aufs engste zusammen. Daher mein sehr ausführliches Eingehen auf Beides. Schließlich 
gab den Ausschlag das Chor und Polygon gemeinsam umziehende Sockelprofil, sodaß ich 
zur Beibehaltung des Chorpolygons auch für den ersten Zustand des aufgehenden 
Mauerwerks kam (Abb. 12), am gegenwärtigen Polygon erhalten jedoch nur bis ein- 
schließlich dieses Sockelprofils. Alles darüber Befindliche halte auch ich im Gefüge für 
jünger (Z. f. G. d. A., 1913, S. 43: „Der reife gotische Chorumbau begann, wie wir 
sahen, oberhalb des äußeren Sockelgesimses“.) Ferner wies ich daraufhin, daß hoi der 
Wiederverwendung des inneren Rundbogenfrieses unterhalb der Fenster (Abb. 21) die An- 
nahme nahe läge, daß 
die hier „mit den an- 
grenzenden Friesteilen 
aus einem Stück ge- 
arbeiteten Schaft - 

stücke der Eckdien- 
ste“ eher vom roma- 
nischen Bau herüber- 
genommen seien, als 
daß man gerade sie, 
die am umständlich- 
sten lierzustellenden 
Werksteine dieses 
Frieses, neu gearbei- 
tet habe, um einen 
derzeit unmodernen 

Ahb. 15. Gewölbeschlußsteine aus der Walkenrieder Kirchenrnine. Rundbogenfries wie- 
Zeitschrift für Geschichte der Architektur. VII. iß 
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der verwerten zu können. Natürlich ist dies 
kein zwingender Grund. Aber ihn unerörtert 
beiseite zu schieben, wie Pfeifer tut (Sp. 110, 
unten), macht das Problem nicht einfacher. 
In Verbindung mit dem ersten und letzten 
Zustand dieses Oberbaues vom Chormittel- 
sehiff brachte ich nun auch einen merkwürdi- 
gen Schlußstein aus einem Chorseitenschiff 
(Abb. 14 u. 15, oberster Schlußstein), der 
burgundisch-gotische Formen der ersten Bauperiode und 2 jüngere hoehgotische 
Formen nebeneinander aufweist, woraus auf entsprechenden, ziemlich sparsamen Not- 
umbau aucli von Seitenschiffgewölben zu schließen ist 1 . Denn darum handelt es sich, 
und nicht, wie Pfeifer, über den Tatbestand hinweggehend, bemerkt, darum, daß bei dem 
Umbau eben auch ,, das eine oder andert'Zierglied umgearbeitet oder ergänzt werden mußte.“ 
Diesen merkwürdigen Schlußstein beschreibt nun Pfeifer: „Eine der vier Rippen zeigt 
noch das alte Profil mit Rundstäben und Diamantschnitt, während von den anderen 
drei Rippen nur noch eine erhalten ist und ein Profil des 14. Jahrhunderts aufweist. 

1 Der Stein verrät durch seine 3 verschiedenen, miteinander nicht harmonierenden Rippen- 
ansätze, daß der Chorumbau schwerlich aus dekorativen Gründen geschehen ist. Denn solche hätten 
erwarten lassen, daß alle Rippen oder keine modernisiert worden wären. Das vorhandene Flickwerk 
läßt dagegen, ebenso wie das Polygon, auf einen Notbau schließen, den man schlecht und recht dem 
Vorhandenen angepaßt hat. — Im gleichen Sinn S. 38/39 meines früheren Aufsatzes. 



Abb. IG. Gewölbeschlußstein, nach 
II. Pfeif er (Zeitschrift für Bauwesen, 1914.) 
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Die von Steinacker veröffentlichten, ganz ungewöhn- 
lichen Profile der fehlenden Rippen habe ich nicht ; 
feststellen können“. Das heißt, positiv im Sinne 
Pfeifers ausgedrückt: die beiden anderen Rippen mit 
den ganz ungewöhnlichen Profilen sind nicht vor- 
handen. Aber Pfeifer hat in der Tat nicht richtig 
gesehen. Die angezweifelten, einander gegenüber- 
stehenden jüngeren Rippen ragen nur wenig oder gar 
nicht mehr über die sehr breite Rosettenscheibe her- I 
vor, aber sie fehlen nicht, sind vielmehr in ihrem 
vollen Umriß erkennbar. Meine ausdrücklich als 
„schematisch“ bezeichnete Abbildung mußte natür- 
lich des Verständnisses wegen alle vier Rippen- 


Abb. 18. Profilstein in der südöstlichen 
Ecke von Polygon und Seitenschiff, 
schematische Darstellungen. 


ansät ze gleichmäßig unter dem 
Schlußstein hervorziehen; nur auf 
das Vorhandensein aller Rippen 
kam es an, nicht auf ihr mehr 
oder weniger noch erhaltenes Her- 
vorragen über die Rosette. Aber 
nicht dieses Hervorragen leugnet 
Pfeifer, sondern überhaupt ihr Vor- 
handensein, obgleich die Ab- 
bildung seines Textes selbst 
alle vier Rippen andeutet 
(Abb. 16) ! 

Wir nähern uns dem letzten 
Punkte unserer Untersuchung. Vor- 
hin schon wurde darauf hingewiesen, 
daß die Frage, ob das Ghorpolygon 
bereits dem ersten oder dem letzten 
Zustande der Kirche angehöre, nur 
noch aus der Beschaffenheit der 
Sockelzone mit einiger Wahrschein- 
lichkeit geschlossen werden könne, 
da alles übrige hochgehende Mauer- 
werk des Polygons zweifellos in 


Abb. 19. Nordostecke der südlichen Cho rs ei t e n 
schiffe in der W r alkenrieder Kirchenruine. 
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seinem jetzigen Gefüge jünger sei 1 . Auf ursprüngliche Anlage eines Polygons 
bereits in seinem jetzigen Grundriß aber durfte man schließen, wenn wenigstens 
einer der Winkel, welche die Sockelzone des Polygons mit der Ostwand der Seiten- 
schiffe bildet, innige Verbindungen beider Mauerstrecken zeigte, die nachträglich 
nicht gut in derselben Weise sich hätten ausführen lassen. Dieser Fall liegt vor in der 
südöstlichen Ecke (Abb. 17). Der hier in der Seitenschiffwand vorhandene, dem Polygon 

unmittelbar benachbarte Profilstein 
des Sockels ist für ein flüchtiges 
Hinsehen gar nicht mit dem Polygon 
verbunden. Er hat an der Seiten- 
schi ffwand, wie ich jetzt genau fest- 
stellen konnte, die immerhin statt- 
liche Sichtlänge von 83 cm (Abb. 18, 
1); das Quader-Mauergefüge dar- 
über und darunter ist von tadel- 
loser Beschaffenheit, beide Nach- 
barsteine der nächsten Schicht oben 
und unten sind nach Süden hin län- 
ger als unser Profilstein 2 . Falls also 
dieser Stein, wie Pfeifer will, von ande- 
rer Stelle hierher übertragen worden 

1 Vgl. auch Giesau a. a, O. S. 11. 

2 Es kommt mir durchaus nicht 
darauf an, das Polygon unter allen Um- 
ständen schon für den ersten Zustand des 
Baues zu retten. Die Beweiskraft insbe- 
sondere des Sockelsteins und der Dienst- 
stücke des inneren Rundbogenfrieses 
reicht nur solange für diese Annahme 
aus, aJs nichts Besseres gefunden ist. 
Aber solange reicht sie auch aus, wenn 
anders wir nur aus dem Tatsachenmaterial 
des heutigen Chorzustandes unsere Über- 
zeugungen gewinnen können. Läßt sieh 
z. B. die bisher vielleicht nicht hin- 
reichend beachtete rechtwinklige Aufwärts- 
knickung des Sockelprofils südlich von 
der viel besprochenen Polygonecke für 

das ursprüngliche Fehlen des Polygons verwerten (Abb. 17 u. 20)? Denn, müßte man die von dieser 
Knickung aus nordwärts zum Polygon ziehende Sockelstrecke für erneuert halten gelegentlich eines 
späteren Umbaues, so könnte natürlich auch der Eckstein nicht mehr für einen Gegenbeweis dienen. 
Nun entspricht dieser Aufwärtsknickung ein Sockelknick neben der Westseite des westlichen Strebe- 
pfeilers (Abb. 6 Nr. 8) der Nordwand des Gesamlchores, und zwar an der Chorwand, nicht dem Strebe- 
pfeiler, leider nicht über die volle Wiederkehr hinaus erhalten. Es läßt sich also hier die Höhe, nach 
der die Horizontalbewegung wieder eingesetzt hat — südlich neben dem Polygon beträgt diese Vertikal- 
strecke etwa 45 cm — nicht mehr bestimmen. Aber zu der Feststellung reicht das Vorhandene aus, 
daß die ganze, zwischen diesen beiden Aufwärtsknickungen des Sockt?ls vorhandene Strecke wahrschein- 
lich als nachträglich völlig erneuert anzunehmen wäre, falls wir auch eine Änderung der davon eingeschlos- 
senen Sockelzone südlich am Polygon für nötig lialLen müßten. Alles dieses wäre dann vom Sockel 


Abb. 20. Ostfenster der südlichen Chorseiten- 
schiffe am Polygon. 
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wäre, so wäre ein äußerst sorgfältiges Hineinklauben und Anpassen nötig gewesen, das 
jedenfalls nur wegen ganz erheblicher Vorteile geschehen wäre. Diese liegen aber nicht 
vor. Und zwar endigt der Stein nordwärts nicht vor dieser Ecke. Das ist der Angelpunkt 
unserer vorliegenden Untersuchung. Sein Sockelprofil macht gerade noch den Winkel 



aufwärts ganz in alter Weise erneu- 
ert (vgl. auch Hofmanns Zeichnung 
Abb. 8), nur das Polygon hätte 
man neu hinzugefügt ? Möglich, 
aber wie umständlich! Allerdings, 

Flickereien haben tatsächlich stall - 
gefunden. Südlich nahe der Auf- 
wärtsknickung des Sockels der 
erhaltenen östlichen Chorseiten- 
schiffwand ist deutlich eine ober- 
halb des Sockels bis durch die 
Sohlbank des erhaltenen Fensters 
reichende mittelalterliche Verschie- 
bung und Verflickung der Schich- 
ten zu erkennen (Abb. 17 u. 20), die 
merkwürdigerweise auf der Innen- 
seite keine bemerkbare Verschie- 
bung der Fugen hinterlassen hat 
(Abb. 19). Anscheinend kann nur 
ein Hiß dazu die Veranlassung 
gegeben haben, wenn auch auf- 
fallend bleibt, daß die innere Qua- 
derschichtung glatt durchgeht. Da 
nun hier vom Polygon her das 
hochgotische Kaffgesims als spä- 
lere Zutat in den Schafl der äuße- 
ren frühgotischen Gewändesäule 
des Fensters einbindet (Abb. 20), 
und der Gewölberest der inneren 
Ecke einen gar schon spätgotischen 
Rippenansatz hat, so ist es leicht 
möglich, daß hier infolge von 
mittelalterlichen Senkungen noch 
weit erheblichere Erneuerungen — 
größtenteils dann wieder in alter 
Form und mit Benutzung alten Abb. 21. Verbau d einest) e w ö I b e die n s t es mit der Polygonmauer. 

Materials — • vorliegen, als der 
Anschein lehrt. Es brauchte damit 

natürlich auch erst der Sockelknick hinzugekommen zu sein. Wozu war er vorher da? 
Wozu wäre er jetzt gemacht? Immer aber bleibt, daß gerade auch hei so weitläufigenErneue- 
rungen der Anschluß an das Alte so groß gewesen wäre, daß man selbst aus ihnen — natürlich 
bei völligem Verzicht auf die Beweiskraft des Sockelsteins — weniger wahrscheinlich auf die Zutat 
eines Polygons, als auf dessen Erneuerung auf alter Grundlage, analog den übrigen Chorteilen, und 
zum Teil mit altem Material, schließen müßte. Scheint es doch sogar, als ob man die ganzen Dienste des 
Polygons vom älteren Bau wieder übernommen hat, da man sie nur mit auffallenden Schwierigkeiten 
hat einbinden lassen können (Abb. 21), während man beim Umbau sich am Gewände der benachbarten 
Südarkade des Hochschiffs (Abb. 19) mit der Verfügung beim Einbinden durchaus nach der übrigen 
Mauerschichtung richtete, also doch wohl freiere Hand besaß. Bleiben wir also einstweilen bei dem 
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in das Chorpolygon mit, läuft aber dann auf der Polygonseite unten entsprechend der 
Profilausladung gar nicht, oben doch auch nur noch 7 cm weiter. Es steht also der obere 
Profilrand dieses Steines auf der Polygonseite zu dem am südlichen Seitenschiff im Ver- 
hältnis wie etwa 1 zu 12 (Abb. 18, I) 1 . Meine frühere schematische Zeichnung (Abb. 18, II) 
gab dieses Verhältnis nur wie 1 zu 8, also entgegen der Wirklichkeit, in meinem Sinne 
ein wenig ungünstiger. Denn man muß sich doch fragen, ob wegen des vorhandenen, 
ungemein geringen Profilansatzes auf der Polygonseite, mit dem eine erhebliche Bin- 
dung ins Polygon nicht zu erreichen war, es die Mühe gelohnt hätte, den Stein hier an 
Stelle eines älteren zu schieben. Oder sollte der hier etwa vordem vorhandene Stein 
beim Ausbrechen älteren, auf der Polygonseitc benachbarten Mauerwerks zufällig auf 
fast einen Meter ausgebrochen worden sein, ohne die Steine oben und unten in Mitleiden- 
schaft zu ziehen ? Gewiß, das alles wäre denkbar. Dann also wäre in der Tat der Stein 
der Lücke angepaßt in den Maßen des entfernten älteren Steines. Aber ohne rechten 
Zweck. Denn eine Bindung ins Polygon war mittels des vorhandenen Steines nicht 
hinreichend zu gewinnen, sowenig, wie der wohl unerheblichere Zweck eines entschie- 
denen Richtunggebens bei dem stumpfen Winkel mit der geringen Wiederkehr zu erreichen 
war. — Wieviel einfacher ist es, den vorhandenen Stein solange für den ursprünglichen 
zu halten, bis eine bessere, nicht nur eine andere Erklärung gegeben ist. Wie umständ- 
lich dagegen Pfeifer. Nach ihm stammt der Stein von der Schrägstrebe an der Nord- 
ostecke des Gesamtchores. Aber erst einmal hätte dafür das Unmögliche bewiesen 
werden müssen, daß jener Pfeiler jemals ein solches Sockelprofil gehabt hätte! Von alle- 
dem kann ja gar keine Rede sein, und in Wirklichkeit bleibt es das Gegebene, die Lage 
des Steines für die ursprüngliche zu halten und von ihm auf das Polygon zu schließen, 
nicht aber vom Polygon auf den Stein. 

Freilich, je mehr das tatsächliche Zahlenverhältnis der beiden oberen Kanten- 
strecken, das wir auf 1 zu 12 berechnet haben, einander sich nähert, desto eher wäre es 
erlaubt, den Stein für eine spätere Zutat zu halten. Denn die Strecke an der Seitenschiff- 
wand würde entsprechend kürzer, die auf der Chorseite länger, also das Einflicken im 
Seitenschiff leichter, die Chorstrecke bemerkenswerter. Nun bildet Pfeifer einen Eckstein ab 
(Abb. 18 III) und sagt dazu, Steinacker wiese darauf hin, „daß ein Sockelprofilquader 
(hier zitiert Pfeifer seine Abbildung, nicht die meinige) in der Ostmauer des südlichen 
Chorseitenschiffes . . . die Schmiege der anschließenden Polygonmauer besitzt, also 
beiden Bauteilen angehört haben müsse“. — Dieser von Pfeifer abgebildete Stein hätte 
eine erhebliche Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit (Abb. 18, I) oder auch nur mit meiner 
schematischen Zeichnung ? Bei Pfeifer ist das Verhältnis der Oberkanten gleich 1 zu 2 1 /* 
statt 1 zu 12! 

bisherigen Ergebnis unserer Folgerungen, der Zugehörigkeit eines Polygons schon zum ursprünglichen 
Chor. — Dazu nun noch eine andere Betrachtung. Die Beibehaltung des Polygons empfehlen nämlich 
auch die der ersten Bauzeit des XIII. Jahrhunderts angehörenden, den Chor gegen die östlichen Seiten- 
schiffquadratc trennenden Mauern mit den ausgesparten Nischen (Abb. 19). Sie geben dem Mittelschiff 
einheitlichen Raumabschluß, der ohne Polygon einen auffallenden Mangel an Tiefe gehabt hätte. — 
Kämen nun trotz alledem in der Folge lehrreiche Betrachtungen hinzu, wonach dennoch ein ursprüng- 
lich flacher Chorabschluß anzunehmen wäre, so würde die Grundrißkonstruktion von Giesau die 
richtigere sein, nicht die von Pfeifer. 

1 Eine in den Verhältnissen ganz ähnliche Wiederkehr haben übrigens alle Profilecksteine des 
Polygonsockels. 
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Überblicken wir noch einmal das bis jetzt bekannt gewordene baugeschichtliche 
Beobachtungsmaterial, so ergibt sich: 

1. Nach wie vor ist für alles aufgehende Mauerwerk des Gesamtchores festzu- 
halten an einer, seit etwa 1215 aufgeführten, genetisch und stilistisch einheitlichen, fünf- 
schiTfigen Anlage ohne geschlossene Kapellen und mit Polygon. 

2. Ein Bau mit ausgeführtem Kapellenkranz kann auch vor Hochführung der 
jetzigen Chormauern auf deren Fundamenten nicht gestanden haben. Denn ein sol- 
cher Bau wäre vollständig beseitigt worden durch den in Resten noch vorhandenen 
Oberbau, setzte also in so ungewöhnlich kurzer Zeit derart kostspielige und unbedachte 
Veränderungen voraus, wie sie schwerlich gerade einem Zisterzienserkloster zuzutrauen 
sind, jedenfalls ganz eingehender Beweisführung bedürften. 

3. Das für einen geschlossenen Kapellenkranz von Hans Pfeifer herangezogene 
Tatsachenmaterial bezieht sich teils auf jüngere, formlose Einbauten, teils auf Funda- 
mente, die als bloße Versteifungen von Freipfeilerfundamenten hinreichend erklärlich sind. 

4. Die unausgeführte Absicht, auf Grund dieser Fundamente einen geschlosse- 
nen Kapellenkranz hochzuführen, wäre theoretisch möglich, ist aber praktisch bis jetzt 
nicht erwiesen. Nichts aber änderte auch dieser Nachweis an der baugeschichtlichen Be- 
deutung des Entschlusses der Bauleitung, mindestens vom aufgehenden Mauerwerk ab 
einschließlich des Sockelprofils den Bau um etwa 1215 schon mit seitenschiffartigen, 
offenen Kapellen und Chorpolygon so hochzuführen, wie er noch jetzt erkennbar ist. 

5. Am nachträglichen Stützmauerwerk der Nordwände von Chor und Quer- 
haus ist nicht zu zweifeln. Auch die Schrägstrebe der Nordostecke ist eine solche spätere 
Zutat. Der ursprüngliche Zustand des Strebesystems der Nordwand muß dem im 
wesentlichen noch erhaltenen der Südwand analog gewesen sein. 

6. Demnach kann ein Strebesystem mit Strebebögen, ganz abgesehen von der Ab- 
neigung der Zisterzienser dagegen, nicht bestanden haben. 

7. Die nachträglichen Versteifungen des nördlichen Seitenschiffes und Querarmes 
sind bereits vor den Beschädigungen 1525 durch die Bauern infolge von Senkungen und 
allzu gewagter Konstruktion nötig geworden. 

8. Es liegt die Aufgabe vor, sowohl den ursprünglichen Zustand der Chor- 
gewölbe, wie den von deren hochgotischem Umbau zu rekonstruieren. Die derartigen 
Versuche Steinackers und zum Teil Giesaus sind durch bessere Lösungen bisher noch 
nicht ersetzt. 
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J. Haase. 

Z Der Dom zu Köln a. Rh. 

in seinen Haupt-Maßverhältnissen, auf Grund der Siebenzahl und der Triangulatur. 

Studie von Dr.-Ing. J. Haase, Geheimer Baurat, München. 

Mit 3 Textabbildungen. 


In der Natur ist alles einfacher, als man 
denken kann, zugleich aber auch verschränk- 
ter, als zu begreifen ist, das gilt auch für jeden 
Meistergeist, seine Gedanken und sein Werk; 
denn ein solches ist der Natur eng verwandt. 

Goethe. 

In einem früheren Aufsatze 1 über den Dom zu Köln wurde auf die Methode der 
Triangulatur hingewiesen, nach der seit frühen Zeiten die mittelalterlichen Baumeister 
die Hauptverhältnisse ihrer Bauwerke festlegten, ja nach denen in der Blütezeit und in 
einer sehr weitgehenden Art während der sogen. Spätzeit der Gotik die Verhältnisse 
aller, auch der kleinen Architekturglieder, sowie der Ausstattungsstücke und Geräte, 
nicht allein der Dome, sondern auch der kleineren Kirchengebäude bestimmt wurden. 
Auf Grund alter Überlieferungen aus der Zeit der ,, Bauhütten“ und in eingehender Nach- 
prüfung an der Hand guter Aufnahmen, besonders alter Bauwerke aus dem Großherzog- 
tum Hessen, hat Professor von Drach über diese Eigenart beim Entwerfen mittelalter- 
licher Architekturwerke grundlegende Studien gemacht 2 . Demnach wurden die Haupt- 
Maßverhältnisse des Grundrisses, sowie auch der Querschnitte und Aufrisse, durch Ein- 
trägen von gleichschenklig-rechtwinkligen, gleichseitigen und nach bestimmter Methode 
aus jenen entwickelten gleichschenkligen Dreiecken in die Entwurfspläne, gegeneinan- 
der in eine festgefügte, geometrische Beziehung gebracht. — 

Das gleichschenklige Dreieck entsteht hierbei aus dem gleichseitigen bzw. recht - 
winkligen, indem man über dessen Grundlinie als Durchmesser einen Kreis schlägt 3 , 
den Mittelpunkt desselben und die Spitze des Grund-Dreiecks miteinander verbindet, die 
entstandene Linie nach oben verlängert und nun einen zweiten Kreis konstruiert, dessen 
Mittelpunkt der Schnittpunkt des ersten Kreises mit der Senkrechten und dessen Radius 
die Verbindungslinie des Mittelpunkts mit den Endpn der Grundlinie des gleichseitigen 
Dreiecks ist. Der mit diesen Elementen geschlagene Kreis schneidet die schon erwähnte 
Senkrechte und bestimmt damit die Spitze des im Werke von Drachs sogenannten ~- 
Dreiecks, eines gleichschenkligen Dreiecks mit einem Winkel von 45° an der Spitze und 
einer mit dom gleichseitigen Dreieck gemeinsamen Basis. Das Verhältnis dieser gemein- 
samen Basis zur Höhe des j- Dreiecks, sowie dasjenige der beiden Höhen zueinander ist 

1 Zeitschrift für Geschichte der Architektur Jahrgang V. 1912. Seite 149, Fußnote 2. 

1 Professor Alhard von Mracli, das Hüttengeheimnis vom Gerechter» Steinmctzen-Gnind, Mar- 
burg 1897. 

3 Derselbe a. a. 0. Seite G — 7, Tafel II, Figur III, IV, V und Tafel III, Figur I. Siebe auch die 
Figuren zur Seite des Hauptgrundrissos vom Kölner Dom. 
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ein irrationales und dient in vielen Fällen zur Festlegung von Hauptverhältnissen sakraler 
Bauwerke. — Fällt man von den Fußpunkten, d. h. den Endpunkten der Basis, Lote 
auf die gleichen Seiten des - Dreiecks, von den Fußpunkten dieser Lote von neuem 
Lote auf die gegenüberliegenden Seiten, setzt dieses Verfahren fort, zieht durch die Fuß- 
punkte und die Schnittpunkte analoger Lote Parallelen zur Basis, so erreicht man das 
Ziel der ganzen Konstruktion, nämlich gegen die Dreiecks-Spitze abnehmende, im geo- 
metrischen Verhältnis zueinander stehende Teile der Dreiecks-Höhe. Diese Teile wurden 
nun neben der Gesamthöhe des j- Dreiecks und gleichseitigen Dreicks in den mittel- 
alterlichen Bauten zur Bestimmung der verschiedenen Abmessungen benutzt, indem man 
als Ausgangs-Basis dieser beiden Arten von Dreiecken eine ganz bestimmte, aus anderen 
Erwägungen und Beziehungen festgelegte Länge wählte, deren Abmessung in runden 
Zahlen desjenigen Grundmaßes erfolgte, das bei dem Bau benutzt wurde. 

Da wir für Deutschland im Dome zu Köln das großartigste und ausgereifteste Bei- 
spiel des gothisch mittelalterlichen Kathedralbegriffes nach Grundrißbildung, Schnitt 
und Aufriß in größter Einheitlichkeit und soweit als möglich im engsten Anschluß an 
die von Anfang an zugrunde gelegten Pläne völlig ausgebaut, sozusagen wie aus einem 
Guß, vor uns haben, so dürfte es von besonderem Interesse sein, zu untersuchen, ob 
und in welchem Umfange die Triangulatur nach dem gleichseitigen Dreieck und dem 
^ - Dreieck bei der Festlegung der Hauptverhältnisse des Domes maßgebend gewesen 
ist. Als Grundlage für eine solche Untersuchung wurde das Aufnahmewerk von Franz 
Schmitz* benützt, nach dessen Hauptgrundriß und Chordetail die beigegebenen Grund- 
risse verkleinert wurden. 

Sämtliche mit Hilfe von Dreiecken vorgenommenen geometrischen Konstruktionen 
sind so ausgeführt, daß die Haupthöhen in die Längsachse des Domes fallen oder senk- 
recht zu dieser stehen und ihre Grundlinien senkrecht oder parallel zu dieser angeordnet 
sind. Die Basislänge des Grunddreiecks läßt sich, wie dieses vorausgesetzt wurde, in 
runder Zahl des für den Bau angewendeten römischen Fußes, der hier 295 mm beträgt, 
ausdriieken, sie liegt in unserem Falle zwischen den Kernpunkten der Chor- bezw. Mittel- 
schiff-Pfeiler und ist genau 50', sie ist im weiteren Sinne als Chorbasis zwischen den Mauer- 
mitten, bezw. Glasflächen der Seitenschiffe 154' lang, während die Lichtweite des Lang- 
hauses gleich 150' ist. Die erforderlichen Konstruktionen können für die Ausführung 
am Bauplatz mit abgemessenen, gespannten Schnüren beim Dreieck und Kreis unmittelbar 
durchgeführt werden, wie dieses auch der alte Baumeister Larenz Lacher in seinen 
„Unbermeifungen an feinen ©on 9)?oti^en' /2 botfcfyreibt: „$tem fo bu milbt 

ein Ätjor an ba3 ^orfpüerff) anleg fo fdjlag bie ^ßfel (^ßfäljle) naef) 

einet ©djnitr unb au§3 benfelben tei33 ein fietutig (ßuabrat) unb mit bat= 

fdbigen firung getoin ein 9(cf)tecfeU5tf)or mit ben Pfeilern bie $eug 

aB au»§ ben mittbunten (DJiittelpuntten) be§ ilf)or3, baran binbt ein ©djnur 
unb ridjt alle ^feiltet: baruaef) " — 


1 Franz Sclunitz, der Dom zu Köln, seine Konstruktion und Ausstattung, Köln 1868 -1877. — 
Ilauptgrungriß nach Lieferung 1 Blatt 1 —2; Chorgrundriß nach Lieferung 16 Blatt 3 und Lieferung 19. 
Blatt. 6. 

* August Rcichensperger, Vermischte Schriften über christliche Kunst, Leipzig 1856, Seite 133 —135. 
Des Meisters Lorenz Lacher Unterweisungen an seinen Sohn Moritz aus dem Jahre 1516. Seite 139. 
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Teilt man das vorhingenannte Maß von 154', die sogenannte Chorbasis, ein Maß, 
von dem auch eine frühere Untersuchung des Verfassers 1 ausging, in 2-7 — 14 Teile 
von je lC, so erkennt man sogleich — siehe Hauptgrundriß — , daß der Schlußstein 
des Haupt-Chorgewölbes 1 T, also 1 f li der Chorbasis, östlich von der Mitte dei selben liegt* 
wobei als Chorbasis die Mittellinie des letzten östlichen Quergurtes des Langhauses, 
des sogenannten Triumphbogens anzusehen ist, und zwar in ihrer beiderseitigen Ver- 
längerung bis zu den Mauermitten der Seitenschiffe. Zugleich fällt aber auch auf, daß 
die von diesem Schlußstein ausstrahlenden Gewölberippen mit den Quergurten der 
um den Hohen-Chor geführten, inneren Seitenschiffe, den darüber befindlichen Strebe- 
bögen und den Mittellinien — siehe Chorgn ndriß — der diesen entsprechenden Chorstrebe- 
pfeiler keine gerade, sondern eine in den Kernpunkten der inneren Chorpfeiler bezw. der 
Mauer des Hohen-Chores geknickte Linie bilden. Verlängert man jene Linien von außen 
nach innen, so schneiden sie sich in einem östlich vom Chorschlußstein auf der Haupt- 
achse liegenden Punkte, der um f - SO', d. h. ® der Entfernung zwischen den Kern- 
punkten der Mittelschiff-Chorpfeiler östlich vor der Chorbasis liegt. — Nimmt man die 
Entfernung 11' des Chorschlußsteins von der Chorbasis als Höhe eines gleichseitigen 
Dreiecks und bildet dieses selbst, indem man in der Längsachse des Domes, an der Spitze 
des zu konstruierenden Dreiecks, jederseits — 30° anträgt, entwickelt dann über 
der Basis dieses Dreiecks, in der früher angegebenen Weise das zugehörige -J- Dreieck, 
so fällt dessen Spitze genau auf den Schnittpunkt der von außen nach innen konver- 
gierenden Linien der Chorteilung. — Bildet man sodann mit der Basislänge 50', d. h. 
mit der Entfernung der Kernpunkte der Mittelschiff-Chorpfeiler ein weiteres gleichseitiges 
Dreieck, so stellt sich heraus, daß jener Schnittpunkt auch derjenige der drei Höhen, 
der drei Verbindungslinien von Ecken und Seitenmitten, der Mittelpunkt des um- und 
einbeschriebenen Kreises, der Schwerpunkt dieses gleichseitigen Dreiecks ist, von dem 
aus nun die gesamte geometrische Konstruktion der umfangreichen Choranlage ihren 
Ausgangspunkt nimmt. — 

Wahrscheinlich angeregt durch die Chorlösung der Kathedrale von Amiens, hat der 
Baumeister des Kölner Domes, und zwar nach den aufgefundenen geometrischen Bezie- 
hungen auf noch eigenartigerem Wege als in Amiens danach gestrebt, die Weite der hinter 
den Pfeilerstellungen des Mittelschiffs eingeschalteten Arkaden, wie überhaupt des Hohen 
Chores und die allmähliche Überführung in die engeren fünf Arkaden zeichnerisch zu 
ermitteln. Wie die Konstruktion über der Kernentfernung dieser weiter gespannten 
Chorarkade im Grundriß zeigt, ist die Höhe des ^-Dreiecks, das man auf dieser 
Entfernung als Basis errichtet, gleich der halben Kernweite der Mittelschiff-Chor- 
pfeiler. Führt man also jene Konstruktion für eine Dreieckshöhe von ~ = 25' 
rückwärts durch, indem man an das eine Ende jederseits den halben Scheitel- 
winkel des ^--Dreiecks, nämlich — 22 1 / 2 ° anträgt, so schneiden dessen freie Schenkel 
auf einer am anderen Ende, senkrecht zur Höhe gezeichneten Linie die Basislänge 
und damit die gesuchte Kernweite der ersten Chorarkade ab. Die Lage des östlichen 
Pfeilers dieser Chorarkade, d. h. die seines Kernpunktes, wird bestimmt, indem 
man um den des Mittelschiff-Chorpfeilers einen Kreis mit der eben gefundenen 

1 Zeitschrift für Geschichte der Architektur Jahrgang V. 1912. Seite 148 -154. — Vergleiche 

auch Ferdinand Jänner, Die Bauhütten des deutschen Mittelalters, Leipzig 1876, Seite 238. 

17 * 
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Kernweite schlägt, der den Kernpunkt auf einer Linie abschneidet, die von dem 
Kernpunkte des gegenüberliegenden Mittelschiff-Chorpfeilers über den Chorschlußstein 
(Chordetail) gezogen ist. Zieht man nun die Verbindungslinie des ideellen Chor- 
hiittelpunktes mit den eben gefundenen Kernpunkten und schlägt mit dieser um den 
ideellen Chormittelpunkt einen Kreis, so liegen auf diesem die Kernpunkte der 
anderen, enger gestellten Chorpfeiler. Die gleichmäßige Einteilung des östlichen 
Kreissegments in fünf Teile ergibt die Pfeilerkerne als sechs Eckpunkte eines regel- 
mäßigen Zwölfecks. Diese fünf Kernentfernungen sind je gleich der Seite des 
gleichseitigen Dreiecks, das zwischen Chorbasis und Chorschlußstein, letzteren als Spitze, 
mit 11' Höhe errichtet wurde. — Der Schwerpunkt des gleichseitigen Chordreiecks 
von 50' Seitenlänge ist auch für die Lagenbestimmung der Kernpunkte der Seitenschiff- 
pfeiler auf der Chorbasis von ausschlaggebender Bedeutung; denn sobald man den Kern- 
punkt der beiden Chorpfeiler unmittelbar östlich der Mittelschiff-Chorpfeiler mit dem 
Schwerpunkt des Dreiecks verbindet und diese Verbindungslinien über den Schwer- 
punkt hinaus bis zum Schnitt mit der Chorbasis verlängert, so ist der Schnittpunkt 
beider der Kernpunkt für die östlichen Seitenschiff-Pfeiler, die sich nach außen kon- 
struktiv mit den in der Richtung der Chorbasis liegenden westlichen Hauptstrebepfeilern 
des Gesamtchors verbinden. — Schlägt man um den mehrgenannten Dreiecks-Schwer- 
punkt, den ideellen Chormittelpunkt, einen Kreis, dessen Radius die Verbindungslinie 
dieses Punktes mit den vorhin gefundenen Kernpunkten der Seitenschiff-Pfeiler ist, 
so liegen auf diesem Kreise sämtliche Pfeiler-Kernpunkte der um den Hohen-Chor 
geführten inneren Seitenschiffe, die aber sämtlich — und das gehört mit zu dem Eigen- 
artigen der Chorlösung - — acht Ecken eines regelmäßigen Zwölfecks bilden, sodaß also 
das Äußere der gesamten Chorpartie mit den Chorkapellen eine völlig regelmäßige Aus- 
bildung zeigt, obgleich die inneren Arkaden des Hohen-Chors nicht gleichweit gehalten 
sind. — Der Schlußstein für die trapezförmigen Felder der umschwingenden, inneren 
Seitenschiffe liegt im Schwerpunkt dieser Gewülbefelder. — Verbindet man zwei Kern- 
punkte der vorhin gefundenen Pfeiler der um den Chor geführten inneren Seiten- 
schiffe am Ansatz der Chorkapellen, schlägt um diese Verbindungslinie als Durchmesser 
einen Kreis, in den man sodann ein gleichseitiges Dreieck einbeschreibt, so ist die Höhe 
dieses gleichseitigen Dreiecks, wie bei den Mittelschiff-Chorpfeilern, gleich der Licht- 
weite der für die Kapellen-Öffnung dienenden Pfeiler, im Schaft gemessen. Konstruiert 
man auf dieser Lichtweite als Basis von neuem ein gleichseitiges Dreieck, so trifft dessen 
Spitze die Innenseite der Kapellenwand. Schlägt man um den Schwerpunkt dieses 
Dreiecks den das Dreieck umschreibenden Kreis, so bilden die inneren fünf Seiten des 
Achtecks dieser Chorkapellen die Tangenten des Kreises. Die lichte Weite dieser Kapellen 
ist 25' gleich der Hälfte der Kern-Entfernung der Mittelschiff-Chorpfeiler. 

Alle diese geometrischen Konstruktionen lassen sich nach den Andeutungen des 
alten Meisters Larenz Lacher mit Maßstab, Schnüren und den nötigen Pfählen sicher 
und in besonders einfacher Weise bei den bisher hauptsächlich benützten gleichseitigen 
Dreiecken durchführen. - — 

Außer den zur systematischen Ausführung der Chorlösung dargelegten Konstruk- 
tionen enthält diese noch andere interessante Beziehungen. Errichtet man nämlich 
über der Verbindungslinie des Kernpunktes eines Mittelschiff-Chorpfeilers und des 
nächsten Chorpfeilers, welche also die weitere Chorarkade einschließen, ein gleichseitiges 
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Dreieck und über dessen Basis ein j- Dreieck, so ist dessen Höhe gleich 25', also gleich 
der halben Kern-Entfernung der Mittelschiff-Chorpfeiler und gleich der Lichtweile 
der Chorkapellen. — Die lichte Weite zwischen den Schäften der Mittelschiff-Chorpfeiler 
ist merkwürdigerweise gleich der Höhe des gleichseitigen Dreiecks von 50' Seiten- 
lünge, bezw. gleich der Seite des in einen Kreis einbeschriebenen Quadrats, der über 
der Kernentfernung als Durchmesser, also mit — 25' Radius geschlagen ist. Die 
lichte Weite zwischen den Sockeln dieser Pfeilerschäfte ist durch deren Ausladung 
bedingt; schlägt man mit dieser halben Sockellichtweite als Radius einen Kreis um den 
Schnittpunkt der Chorbasis am Sockel, so schneidet dieser Kreis denselben Kernpunkt 
des Chorpfeilers auf der gleichen Linie ab, wie dieses bereits früher in anderer Art 
dargestellt wurde. Wie die Lichtweite der Mittelschiff-Chorpfeiler im Schaft, so findet 
man auch die Lichtweite der westlichen, also der eben behandelten Chorarkade, indem 
man über der Kern-Entfernung der Pfeiler = rd.: 3 * 7 — 21' als Durchmesser, "einen 
Kreis schlägt, in den Kreis ein gleichseitiges Dreieck einbeschreibt und dessen Höhe 
konstruiert. Diese ist sodann die Lichtweite zwischen den Pfeilerschäften und bestimmt 
damit auch die Pfeilerstärken in der Bogenrichtung. - — Errichtet man über der Kern- 
Entfernung zweier Pfeiler der fünf gleichen und engeren Chorarkaden =-= 2 jj' =■--- 12 \' 
ein gleichseitiges Dreieck, konstruiert den umbeschriebenen Kreis und zeichnet in diesen 
ein regelmäßiges Sechseck ein, so ist die Sechseckseite, bezw. der Radius des umbeschrie- 
benen Kreises gleich der Lichtweite dieser fünf Arkaden zwischen den Pfeilerschäften 
gemessen 1 . 

Daß eine geometrische Konst uktion solcher Maßverhältnisse tatsächlich von den 
alten Meistern geübt wurde, ist aus literarischen Überlieferungen zu schließen. So zeigt 
z.B. Walther Rivius in seiner Übersetzung bezw. Bearbeitung des Vitruv ,,de architectura“ 2 
die Anwendung der Triangulatur und der Kreise in zwei Querschnitten, er gibt ferner 
einen Theatergrundriß in ähnlicher Teilung auf Blatt CLXXV wie beim Kölner Dom- 
Chor und sagt auf Blatt XXX 1. Absatz: ,,©o mir alfo etma§ meitläuftiger folffye 
fpe^ie§ ber $i3pojition, nemlicf) ber ©runblegttng (©ruubrifj) unb auf$teT)uitfl 
(^lufrtfe) bet gebem, öorber - Ijiitber — unb feitmenbe ctufi bem ©irfel, 
qnnbrat unb Triangel und) gemeinem ©teiume fjengru ti b Ijabeu 
lernen auf^ieben, tu ollen mit ben Stejt SBitnmii meiter füt uitä nemett." 

ln seinem Werke „Von altdeutscher Baukunst“ berichtet C. L. Stieglitz 3 über die 
Schrift eines ungenannten Verfassers aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, der darin sagt: 
„Diese Hegeln sind nie geschrieben, sondern nur von den Künstlern in ihrer Folgerung 
erhalten worden, von denen sie, wie hei den Alten, „des Chores Maß und Gerechtigkeit“ 
benannt wurden. Der Chor ist als das Fundament und die Grundregel des ganzen Ge- 


1 Beziehungen dieser Art fnr andere Teile des Grundrisses werden von Sulpieo Boissere in seiner 
„Geschichte und Beschreibung des Domes von Köln“ München 1842. Seite 38 u. s. f. angegeben. 

2 Vitruvius Teutseh, Mnrci Yitruvii Pollionis Zehn Bücher von der Architektur und vom künst- 
lichen Bauen, übersetzt von 1). Gualtherü. II. Rivium, Modi & Math. Nürnberg MD.XD YJII, mit 
Holzschnitten von Beter Flötner. Siehe hier Blatt XVII — XXXII und zwei Querschnitte. - bezw. 
Gesa re Osarino, Yitruvio traducto et eommenlato in fol. Como 1521. Blatt 10- 70. 

C. L. Stieglitz, Von altdeutsclicr Baukunst. Leipzig 1820. Seile 240 24!>. 
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bäudes angenommen, nach dessen Weite richtet sich nicht nur die Stärke der Umfassungs- 
mauern, der Strebepfeiler, die Weite der Fenster, sondern es können auch aus der ge- 
fundenen Mauerstärke alle Gliederungen des Werkes gesucht werden“ usw. 

Da es auf die Bestimmung der Mauerstärke des Hohen-Chores und besonders der- 
jenigen der östlichen Chorkapelle bei den im Folgenden behandelten Triangulaturen 
ankommt, so sei nochmals auf die „Unterweisungen des L. Lacher an seinen Sohn Moritz 1 
hingewiesen: „2ßiltu (Sitten $U)or mad)<m 3m baglun $erbing, ffileitt ober gtojj, 
fo fjab ein merfftungen .... $tem ein Slfjor, ber 20 ©djuef) toeibt ift 
2ied)t mtb ift bet ©teilt guct, fo inaef) bie mauern ^tueen SÖJerffdjued) bieft). 
— ^tem mer ein tuerff) anlegen milf, ber teil ba3 tuerfft in 3^cf)en (^ebn) 
teil! unb als bieff) ber teil eines ift, al& bieff) foll bie mauer fein uttb al§ 
bieff bie matter ift, alfo lang füllen bie ©tet)* (©trebeQ ^feillcrn für bie 
mauern geben unb bem foll man ^ugebett ein ftfjor* (9JiauerQ $icff)e . . . ." 
Diese Anweisungen, die, wie ersichtlich, nur für mäßig große Raumverhältnisse gegeben 
wurden, stimmen genau für die Chor-Kapellen; denn diese haben bei 25' Lichtweite eine 
Mauerstärke von ^ — 2 2 ', die Strebepfeiler 2\ Stärke und (2\’ 2 2 ') — 5* Vor- 

sprung vor der Mauer, während die Chorwandstärke 2 * * * im Mittelschiff 2 \ 7 der Licht- 
weite von 48 — 49’ also rd.: !, beträgt, da hier andere Raumverhältnisse vor- 

licgen. 

Die Entfernung zwischen den Außenkanten der Langhaus-Strebepfeiler — - siehe 
llauptgrundriß — beträgt rd.: 182'; zu diesem Maße stehen die Erdgeschoß-Mauern 
der Westtürme in Beziehung; denn diese messen 13' — 2 l 82 , ebenso die Tiefe der Lang- 
haus-Strebepfeiler mit ’j 82 -- 14' — 2-7', die Breite derselben mit , 3 8 * 3 -- — 7', 

endlich die Stärke der Seitenschiffmauern mit ] 3 !Tr. 2 3.1 bis 4', letzteres Maß 

anscheinend in lockerer Beziehung. 

Nach der bisherigen Darstellung — Seite 132 — sind bereits die Kernpunkte der Seiten- 
schiff-Pfeiler auf der Chorbasis festgelegt worden. Errichtet man auf der Verbindungs- 
linie der Kernpunkte des betreffenden nördlichen und südlichen Pfeilers, also innerhalb 
der Chorbasis, ein j- Dreieck in östlicher Richtung und fällt in diesem Dreieck in der 
früher angegebenen Weise die Lote, so erhält man auf der Dreieckshöhe, die in der Längs- 
achse des Domes liegt, eine Anzahl von Punkten, welche festlegen: Die Innenseite der Ost- 
mauer des Mittelschiff-Chores, den östlichen Schlußstein der umschwingenden Seitenschiffe, 
den Schlußstein der östlichen Chorkapelle und die Mitte der in ihrer Stärke vorhin bestimm- 
ten östlichen Mauer dieser Kapelle. — Errichtet man auf der gleichen Basis das -—Dreieck 
in westlicher Richtung, so wird, außer den Gewölbemitten bezw. Schlußsteinen der 
in Betracht kommenden nächsten Teile des Mittelschiffs und der Seitenschiffe, vor allem 
bestimmt: Die Mittellinie der östlichen Querhausmauer und als sehr wichtiger Punkt 
der Schnittpunkt der Längsachse des Querhauses mit der Längsachse des Langhauses 
und zwar durch die Spitze des j-Dreiecks. Symmetrisch zur östlichen ergibt sich 
dadurch auch die Mittellinie der westlichen Querhausmauer und die Entfernung 

1 August lteichensperger, Vermischte Schriften a. a. ( >. liier Seite 133 mul 152. 

2 Vergl. Handbuch der Architektur, die Baustile II. Teil Band. 3. Heft von M. Hasaek, Stuttgart 

1 002, und zwar die Querschnitt Zeichnung zu Seite tV'i. !>ez. Franz Schmitz, der Dom zu Köln a. a. O. 

Lieferung * 8 Blatt '( 2 . 

1/ 2 
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der beiden Mauermilten zu 104', die Lichtweite demnach zu 100', analog der Lang- 
hausbreite zwischen den Mittellinien der Außenmauern von 154' und einer Lichtweite 
von 150'. — Errichtet man im Zuge der Längsachse des Domes im Querhause auf 
der Basis von 104' nach Norden und Süden je ein gleichseitiges Dreieck, so bezeichnet 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



136 


J. Haast'. 


deren Spitze die Außcnfluchtlinien der Langhaus-Strebepfeiler mit einem Abstande 
von 182’; konstruiert man auf derselben Basis je ein ^ -Dreieck, so trifft dessen Spitze 
die nördliche, bezw. südliche Innenseite der Querhausgiebel. — 

Wie bereits gezeigt wurde, steht die Chorbasis in ihrer Gesamtlänge von 1 54' durch 
ihre Faktoren 2-7-11 14 • 11 mit der Lage des Chorschlußsteins, mit der des ideellen 

Chor-Mittelpunktes und dadurch mit der gesamten Chorlösung in der innigsten Be- 
ziehung. Teilt man nun die durch vorbeschriebene Triangulatur bestimmte Entfernung 
zwischen den beiden äußeren Kanten der Strebepfeiler des Langhauses, nämlich rd. : 182' 
durch 2-7 14', so erhält man die Faktoren von 182' 14- 13' — 2-7 - 13' und 

wird sogleich bemerken, daß diese Maße in Beziehung zur Querhausbreite stehen, nämlich 
zu 104' 8 * 13' - (7 - 1- 1 ) • 13'. — Das Querhaus hat zwischen den inneren Mauer- 

flächen eine Länge von 250 , zwischen den äußeren im Mittel genommen eine Länge 
von 273' 21 • 13' - 3 • 7 • 13'. — Trianguliert man zwischen dieser Längenaus- 

delmung mit einem gleichseitigen Dreieck von der Seitenlange 104' gleich der Quer- 
hausbreite zwischen den Mauermitten, so läßt sich diese Triangulatur innerhalb der 
Länge von 273' genau dreimal durchführen. — 

Gellt man nun von der nordsüdlich gerichteten Längsachse des Querhauses als 
Basis eines gleichseitigen Dreiecks aus, und zwar zunächst innerhalb der Lichtweito 
von 250', so bezeichnet die Spitze des in östlicher Richtung gezeichneten Dreiecks die 
äußere Mauern eite der östlichen Chorkapelle, das nach Westen konstruierte Dreieck 
mit seiner Spitze die nordsüdliche Mittelachse der Turmhalle. — Wählt man die Längs- 
achse des Querhauses in der Erstreckung von 273' zur Basis eines gleichseitigen Drei- 
ecks, so fällt die Spitze des nach Westen gerichteten genau auf die innere Mauerseite 
der Westfassade. Schlägt man aber um den Schnittpunkt der Längsachse des Lang- 
lind Querhauses als Mittelpunkt einen Kreis, dessen Radius gleich der Höhe dieses letzt- 
gezeichneten, gleichseitigen Dreiecks ist, teilt dann den nördlichen und südlichen Halb- 
kreis je in 2 • 7 - 14 gleiche Teile und verbindet, von Osten her beginnend, die Punkte 
, 2 4) so geht diese Verbindungslinie durch die Mauermitte der östlichen Chorkapelle, 
hei 14 durch die Kernpunkte der östlich von den Mittelschiff-Chorpfeilern stehenden 
Chorpfeiler, bei 4 6 4 durch die Mitte der östlichen, und bei f 4 durch die der westlichen 
Querhaus-Längsmauer, bei durch die Mitte der östlichen Hauptturmmauer und end- 
lich bei ] 4 durch die Mittelachse der Turmhalle und trifft damit auf einige bereits 
durch Triangulatur bestimmte, wichtige Elemente der Grundriß-Disposition. 

Errichtet man über der Längsachse des Querhauses von 250' als Basis ein ^-Dreieck, 
in der Richtung nach Osten und Westen,. fällt von den Basisecken auf die gleichlangen 
Seiten Lote, von diesen wieder solche auf die gegenüberliegenden Seiten, wiederholt 
dieses Verfahren bis nahe gegen die Dreiecksspitzen, so ergeben sich in den Schnitt- 
punkten dieser Lote und der Verbindungslinien ihrer Fußpunkte mit der Höhe bezw. 
Längsachse des Langhauses gegen Osten als hauptsächlichste Punkte: Die Mitte der 
östlichen Querhausmauer, die Schlußsteine des mittleren Gewölbetraktes, die Chor- 
basis, der Schlußstein des mittleren Gewölbefeldes der umschwingenden Seitenschiffe, 
und die Mauermitte der östlichen Chorkapelle; ferner gegen Westen: Die Mitte der 
westlichen Querhausmauer, die östliche Mauerseite der Haupttürme, die Mittelachse 
der Turmhalle, die Mitte der westlichen Turmmauer genau am Standplätze der Madonnon- 
statue und die oberste Stufe der Westtreppe. 
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Ähnlich wie das Querhaus in seiner Längen- und Breitenausdehnung ist auch «las 
Langhaus in seinen äußeren Längen- und Breitenabmessungen in das Proportionsgesetz 
der Triangulatur eingespannt. Begrenzt man das Langhaus in dieser Beziehung nördlich 
und südlich in einer durch die Chorbasis angegebenen Breite von 154', also durch die 
in die Mauermitten der Seitenschiffe fallenden Fensterglasflächen, und nimmt als Aus- 
gangsbasis der Triangulatur mit drei aufeinander folgenden gleichseitigen Dreiecken 
von 154' Seitenlänge die bereits anderweitig bestimmte Mittellinie der östlichen Haupt- 
turmmauer, so fällt nach dem Triangulieren in östlicher Richtung die Spitze des dritten 
Dreiecks auf die Mauermitte der östlichen Chorkapelle. Wählt man bei der gleichen 
Breitenbegrenzung von 154' die östliche Seite der westlichen Hauptturmmauer, und 
führt die Triangulatur wieder mit drei aufeinander folgenden gleichseitigen Dreiecken 
von 154' Seitenlänge aus, so trifft die Spitze des dritten auf die Mauer - Innenseite 
des Hohen-Chors. Konstruiert man aber auT der Basis des dritten dieser gleichseitigen 
Dreiecke das zugehörige j-Dreieck, so fällt dessen Spitze auf die Mauer-Innenseite der 
östlichen Chorkapelle. Es zeigt sich also hier die Eigentümlichkeit, daß der Querschnitt 
des Mittelschiffs 1 in dieser Beziehung genau mit dem Langhaus-Grundriß übereinstimmt. 
— Nimmt man schließlich als Basis einer dritten gleichartigen Triangulatur die Ent- 
fernung der südwestlichen und nordwestlichen Ecke der Westfassade zwischen den dorti- 
gen Hauptstrebepfeilern in einer Längenausdehnung des bereits bekannten Maßes von 
rd.: 182', trianguliert wiederum dreimal hintereinander, so fällt die Spitze des östlichen, 
dritten, gleichseitigen Dreiecks mit der Außenkante der östlichen Chorkapelle zusammen 
und schließt damit den Hauptkörper des Domes völlig ein. — 

Damit könnte eigentlich der geometrische Teil dieser Untersuchung beendet werden, 
doch dürfte für den Leser, der bisher gefolgt ist, noch einiges von Interesse sein. Errichtet 
man nämlich über der Weite der äußeren Seitenschiffe, d. h. über dem Abstande von 
Mauer-Innenkante und Pfeilermitte ein ^'Dreieck — siehe Mitte des nördlichen Seiten- 
schiffs — , so ist dessen Höhe gleich der Weite der inneren’ Seitenschiffe zwischen den 
Pfeilerkernpunkten. 

Konstruiert man über der Basis von 154', d. h. in diesem Falle über der Mittellinie 
der östlichen Hauptturmmauer ein ^-Dreieck, so liegt dessen Spitze auf dem Schnitt- 
punkt der Längsachsen von Lang- und Querhaus, also genau unter dem Schlußstein 
des Vierungsgew r ölbes. 

Verbindet man die Mitte zweier freistehenden, in derselben Querschnittsebene 
liegenden Seitenschiff-Pfeiler — hier im Zuge der westlichen Querhausmauer — und 
errichtet über dieser Linie als Basis ein -^-Dreieck, so ist dessen Höhe gleich der Länge 
des Langhausteiles zwischen Querhaus und Ostseite der östlichen Hauptturmmauer. 

Zwischen dieser und der Mittellinie der Westmauer des Querhauses ist das Lang- 
haus gleich der halben inneren Querhaus-Länge. Nimmt man diese Länge in der Mittel- 
linie bezw. der Fensterfläche der Seitenschiffmauern des Langhauses als Basis und er- 
richtet hierüber — nördliche Seitenschiffmauer — ein ^--Dreieck, so fällt dessen Spitze 
auf die entsprechende Linie der gegenüberliegenden — hier der südlichen — Seiten- 
schiffmauer, und es bestimmt sich dadurch das Verhältnis der westlichen Länge des 

1 Vergleiche des Verfassers Aufsatz über den Dorn zu Köln a. u. <). Seite 149. Anmerkung 2 und 
den Querschnitt auf Seite 153. 

Zeitschrift filr Geschichte der Architektur, VII. IS 
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Langhauses zur Breite. — Noch eigentümlicher ist das Verhältnis der Länge des Lang- 
hausteiles zwischen der Mittellinie der östlichen Querhausinaucr und der Chorbasis, 
dem sog. Triumphbogen zur Langhausbreite. Errichtet man nämlich über jener Lang- 
hauslänge als Basis ein gleichseitiges Dreieck und trianguliert weiter mit einem ^-Drei- 
eck, so trifft dessen Basis mit der Mittellinie der gegenüberliegenden Seitenschiffmauer 
zusammen. Die drei Arkaden in ostwestlicher Richtung sind natürlich je 1 J S dieser 
Länge, aber außerdem ist die Kernentfernung dieser Arkadenpfeiler gleich der Höhe 
des -j- Dreiecks, das über der Kernentfernung der größeren Chorarkade errichtet ist, 
also auch gleich der halben Kernentfernung der Mittelschiff-Pfeiler in südnördlicher 
Richtung. 

Teilt man auf der Westkante der östlichen Haupt-Turmmauer, also innerhalb der 
Turmhalle die Länge derselben, nämlich 154' in drei gleiche Teile, von denen jeder Teil- 
punkt aufs engste mit der Konstruktion des Langhausquerschnittes zusammenhängt 1 , 
und errichtet auf diesen Dritteln je ein gleichseitiges Dreieck, so fallen deren Spitzen 
auf die Innenseite der westlichen Haupt-Turmmauer, und zwar jeweils in die dort be- 
findlichen Wandvorlagen. — Konstruiert man über dem mittleren Drittel, aber in der 
Mittellinie der östlichen Mauer der Haupttürme ein ^-Dreieck, so fällt dessen Spitze 
auf die Madonnenstatue des westlichen Mittelportals, die genau in der bereits früher 
durch die Spitze eines größeren --Dreieckes bestimmten Mittellinie der westlichen Mauer 
der Haupttürme steht. 

Errichtet man über 1 \ der vorgenannten Langhausbreitc von 154' ein ^-Dreieck 2 , 
so ist dessen Höhe gleich der lichten Querhauslänge. — Nimmt man dieses Maß als Basis 
eines neuen j-Dreiecks, so ist dessen Höhe gleich der Entfernung zwischen der West- 
fassade und der Mittellinie der östlichen Querhausmauer. — Das -^-Dreieck über dieser 
Entfernung als Basis führt vom Verhältnis der Quer- und Längsmaße zu dem der Längsmaße 
untereinander; denn es ergibt eine Höhe, die gleich ist der Entfernung von der Madonnen- 
statue des mittleren Westportals bis zur Chorbasis. —Hier macht diese Entwicklung einen 
kleinen Sprung, der bei der Eigenart der Chorkonstruktion naturgemäß erscheint. — Ver- 
längert man nämlich den eben begrenzten Teil der Längsachse des Domes bis zum Schluß- 
stein des Haupt-Chorgewölbes, konstruiert über dieser Länge als Basis ein -^-Dreieck, so ent- 
steht als Höhe desselben ein Maß, das von der vorhin genannten Madonnenstatue in 
der Mauermitle der Westfassade bis zur Mauermitte der östlichen Chorkapelle reicht, 
also damit den wesentlichsten Teil der Längsachse des ganzen Domes umfaßt. — 


Außer den bereits erwähnten älteren Schriftstellern, welche sich speziell mit der 
geometrischen Festlegung von Verhältnissen nach Art des hier dargestellten Verfahrens 
befaßten, ist, wenn auch nur in Anwendung auf einzelne Bauteile, besonders Mathias 
Roriczer 1486 zu nennen 3 . Auch Heideloff erwähnt einiges dieser Art, aus der sogenannten 

1 Vergleiche des Verfassers Aufsatz a. a. O. Seite 148—154 mit Querschniltszeichnung auf Seite 153. 

- Die in diesem Absatz genannten Dreiecks- Konstruktionen wurden nicht mehr gezeichnet. 

3 Das Büchlein von der Fialen Gerechtigkeit von Mathias Roriczer, weiland Dombaumeistor in 
Rogensburg, nach einem alten Drucke aus dem Jahre 1486 in die heutige Mundart übertragen von 
August, Reichensperger Trier 1845. 
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„Geometria deutsch“ 1 . In neuester Zeit hat sich vun Drach mit dieser Methode in dem 
in der Fußnote 2 genannten Werke in sorgfältigster Weise auseinandergesetzt. Auch 
andere namhafte Schriftsteller und Architekten haben sich mit dem Proportionsgesetz 
beschäftigt, so M. Viollet-le-Duc, A. Saint-Paul, Auguste Choisy 2 , G. Dehio, K. Mohr- 
mann 8 , ferner August Thiersch im Handbuch der Architektur 4 und in der Geschichte 
der Renaissance in Italien"', noch eingehender aber W. Schultz und Robert Reinhardt, 
auf dessen interessantes Werk: Der Theseus-Tempel in Athen und das Heiligtum der 
Aphaia auf der Insel Aegina 6 , sowie dessen Besprechung 7 durch Oberbaudirektor 
Dr. Joseph Durm Dr. Ing. noch besonders hingewiesen sei. Aus allen diesen Veröffent- 
lichungen geht zur Genüge hervor, daß schon in der griechischen und anscheinend auch 
in der römischen Antike und Renaissance solche Proportionsgesetze nach verschiedenen 
Methoden angewendet sind und zu allgemein anerkannten Meisterwerkengeführt haben.— 

So versuchten denn auch die obersten Leiter und Berater der mittelalterlichen Bau- 
hütten und ihre Werkmeister in ausgedehntem Umfange ,,aus dem Grunde der rechten 
Geometrev“, also aus abstrakten, mathematischen Verhältnissen, die realen greifbaren 
Formen des Schönen und Erhabenen in der bildenden Kunst, besonders in der Bau- 
kunst „herfürkommen“ zu lassen. Sie waren sich in der guten Zeit mittelalterlicher 
Kunstübung auch völlig klar darüber, daß solche innere Gesetzmäßigkeit eines streng 
geometrischen Verfahrens noch nicht zu einem architektonischen Kunstwerke ausreicht, 
daß sich freies künstlerisches Schaffen und ein klar bewußtes Proportionsgesetz organisch 
durchdringen müssen, wie z. B. in der Musik, bei der ja auch aus einfachen Tonverhält- 
nissen, aber nur unter den Händen des Genies ein Werk von künstlerisch-ver- 
klärtem, phantasievollen Reichtum, verbunden mit tief-seelischem Gehalt und lebens- 
voller, persönlicher Eigenart entstehen kann. Daher erscheint es als etwas durchaus 
Verwandtes, wenn auch die Baumeister des Mittelalters annehmen, daß irrationale 
und rationale einfache geometrische und Zahlen-Verhältnisse, wie in einem Organismus 
der Knochenbau und das Nervensystem zum allseitigen wahren Ebenmaß, zur vollende- 

1 Geometria deutsch, angeblich von Hanslloesch von Gemünd 1472, mitgeteilt von Karl lleideloff 
in dem Werk ,,Pie Bauhütfc des Mittelalters in Deutschland“, Nürnberg 1844. Seite 117 — 130. 

8 M. Viollet-le-Duc, Dictionnaire de l’Architecture fran$aise etc. Paris 1875, tonie 7, page 
532- — 535 und 549. Derselbe in den Enlretiens sur l’Architecture, Paris 1863, tome I, Neuvieme 
Entreticn, page 396 — 414. — Anthyme Saint-Paul in seiner Schrift: Viollet-le-Duc, ses traveaux d’art, 
et son Systeme archeologie. Paris 1881. — Auguste Choisy, Histoire de l’Architecture. Paris 1899, 
tome I, page 54 ff., und tome II, page 404. 

3 Professor G. Dehio, Untersuchungen über das gleichseitige Dreieck als Norm gothischer Bau- 
proportionen. Stuttgart 1894. — G. Dehio und G. von Bezold. Die Kirchliche Baukunst, Band II. 
Seite 126. — K. Mohrmann in der Neuausgabe von Ungewitters, Lehrbuch der Gotischen Kon- 

struktionen 4. Auflage. Leiqzig 1900/03. S. 328 usf. 

1 Handbuch der Architektur 1Y. Teil, I. Halbband, Dannstadt 1893. Seite 38 87. 

5 Geschichte der Renaissance in Italien von Jakob Burkhardt V. Auflage, Esslingen a. N. 1912. 
Seite 98-109. 

8 Oberbaurat und Professor Robert Reinhardt I. Teil Der Theseus-Tempel in Athen, Stuttgart 
1903. — Derselbe: Die Gesetzmäßigkeit der griechischen Baukunst und die daraus sich ableitende mathe- 
matisch genaue Rekonstruktion aller Teile des äußeren und inneren Aufbaues des dorischen Peripteral- 
Lempels, dargestellt am Heiligtum der Aphaia auf der Insel Aegina. - — W. Schultz, Die Harmonie 
in der Baukurst (griechische Kunst). Hannover-Linden 1891. 

7 Zeitschrift des Verbandes der deutschen Architekten- und Ingenieur- Vereine 1. Jahrgang 1912. 
Nr. 22 und Fortsetzung. 
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Ion Harmonie der Linien- und Raum Verhältnisse, sowie zu einem seelisch vertieften Ge- 
halt die unentbehrliche Vorbedingung sind. Dem mittelalterlichen Baumeister der Blüte 
zeit genügte es nicht, wie immer mehr jene n der Renaissance, vor allem nur das Schöne 
allein im Physischen darzustellen, sondern für ihn lag in und hinter den äußeren Formen 
immer noch ein Metaphysisches, mindestens Symbolisches höherer Art. 

So berichtet z. B. Heideloff 1 über das von dem Benediktiner Albertus Argentinus 
in Straßburg ( Argen tora tum) eingeführte „System des Achtorts“, — auf dem die Kon- 
struktion des j - Dreiecks beruht — er habe sich viel mit Mathematik, Physik, Meta- 
physik beschäftigt und nach dem Geiste der damaligen Philosophie besonders die Auf- 
fassung der Baukunst durch Erklärung der Konstruktionen iin Sinne der Gemätria 
(kabbalistische Zahlen-Symbolik) vertieft. Er war anscheinend derselbe wie Albertus 
Magnus, der 1193 als Graf von Bollstädt zu Lauingen in Schwaben geboren wurde, bis 
1230 in Straßburg und später nach Niederlegung aller Ämter in Köln lebte. Die klare 
Auffassung eines so fruchtbaren Gedankens, wie der im Achtort verborgen liegende 
des j - Dreiecks und seine Einführung in die Baukunst seiner Zeit erweist ihn als einen 
weitblickenden Mann, der auch den Kölner Dombau durch diese Prinzipien wesentlich 
beeinflußt haben soll. — 

Seit jenen Tagen haben sich Welt- und Kunstanschauungen wesentlich verschoben, 
es würde den großen mittelalterlichen Meistern ein Unrecht geschehen, wollte man ihre 
Schöpfungen nur einseitig nach ästhetischen Anschauungen und noch dazu nach unseren 
jetzigen würdigen, für jene Männer bedeutete der metaphysische und symbolische Ge- 
halt ihrer Kathedralen vielleicht mehr als für uns der ästhetische der neueren Kunst- 
schöpfungen, und darin liegt auch die Rechtfertigung oder die Berechtigung für die An- 
wendung der eigenartigen, auf zahlenmäßiger und geometrischer Grundlage beruhenden 
Proportionsgesetze. Daher ergibt sich auch aus der Annahme, daß die Zahl „Sieben“ 
dem Aufbau der gesamten Welt, dem Makrokosmos, zugrunde liegt, die auffällige An- 
wendung dieser Siebenzahl in den Hauptabmessungen des Domes, wie dies bereits in 
einem früheren Aufsatze des Verfassers® dargelegt wurde und wie dieses auch in den 
Quermaßen, nämlich der Chorbasis von 154' -- 2 • 7 • IT demjenigen zwischen den 
Außenkanten der Langhaus-Strebepfeiler von 182' == 2 ■ 7 ’ 13" und der äußeren Länge 
des Querhauses von 273' = 3 ■ 7 • 13' zum Ausdruck kommt. Die wichtigste dieser 
Abmessungen ist die Länge der Chorbasis von 154' — 2 • 7 * 11', insofern als in der 
Hauptachse des Domes der Schlußstein des Chorgewölbes gerade 11' östlich von der 
Chorbasis liegt. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir im Sinne der Gemätria des Albertus 
Magnus (Argentinus) diese Elfzahl in der Chorbasis als die Zahl der dem Jesus-Christus 
1 reugebliebenen Jünger ansehen, die von ihm zu allen Völkern der Welt 3 = „2 ■ 7“ 

1 Karl Heideloff, die Bau hü Me des Mittelalters in Deutschland. Nürnberg 1844. Seite 15 — lß. 
Wegen des „Achtorts“ vergleiche Fußnote 3. - — Argentinus eine mittelalterliche Form für Argen- 
tinensis bezw. Argen loratensis. — VergL: Hermann Eiken, Zur Herkunft des Kölner Bonn s in der 
Zeitschrift für Geschichte der Architektur, Jahrg. 1913. S. 150- 58. 

2 Der Dom zu Köln in seinen Hauptverhältnissen auf Grund der Siebenzahl usw. im V. Jahrgang 
dieser Zeitschrift 1912 Seite 98 — 114 und 148—154. In der Chorlösung des Domes zu Prag ist z. B. 
die Zahl „5“ nach Ellen (7 -f- 5 — 12) den Hauptmaßen zu Grunde gelegt, vergleiche Handbuch der 
Architektur, die Baustile II. Teil. 4. Band 3. Heft. Stuttgart 1902. Seite 112 von M. Hasack. Seiten- 
schiffe - 2.5 — 1 0 Ellen, Mittelschiff: 4.5—20 Ellen, Chorarkade — 5 Ellen. 

* Evangelium St. Mathäus Kapitel 28 Vers 19 und 20 und Marcus Kapitel 16, Vers 15; ferner 
Ferdinand Jauner, Die Bauhütten des deutschen Mittelalters. Leipzig 1876. 
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hinausgesandt werden; jene 11 Jünger, die nach dem Tode ihres Meisters statt seiner 
die Träger des Gedankens der unsichtbaren, geistigen Kirche sein sollten, wirkten in 
der Welt, wie im Dome, dem sinnlichen Abbild der übersinnlichen Kirche, die Chor- 
basis, von welcher als Ausgangslinie der ganze Dombau in allen seinen Verhältnissen 
durchdrungen und bestimmt wird. Der Chor-Schlußstein aber, der im Grundriß um 
das Maß TT östlich von dieser Linie steht, ist das Symbol des Gottmenschen Jesus- 
Christus, der das Wesenhafte der Kirche in sich zusammenfaßt, und von sich ausstrahlt, 
wie auch jener Schlußstein, ohne den das Gewölbe des Hohen-Choros und damit der Bau 
desselben, im weiteren Sinne auch der des ganzen Domes, wie die christliche Kirche, 
undenkbar ist. Merkwürdig aber ist es, wie dies jedem architektonisch geschulten Auge 
sogleich auffallen wird, daß die von außen nach innen konvergierenden Mittellinien, 
der Chorteilung in den Hauptstrebepfeilern, Strebebögen und Gurtbögen, im Grundriß 
gesehen, keine gradlinige Fortsetzung in den Hippen des Haupt-Chorgewölbes finden 
und also nicht im Chorschlußstein, sondern in einem östlichen davon, also mehr gegen 
Sonnen- Aufgang gelegenen Punkte Zusammentreffen. Dieser aber steht ja in seiner 
Entfernung von der Chorbasis zu der des Chorschlußsteines in einem Zusammenhänge, 
der durch die j-TrianguIatur, also durch ein irrationales, geometrisches Verhältnis be- 
dingt ist; außerdem ist dieser ideelle Schnittpunkt der Chorradien in irgend einer archi- 
tektonischen Formengebung überhaupt nicht kenntlich gemacht, ein Umstand, der für 
die Würdigung desselben im esoterischen Sinne von großer Bedeutung ist. So sind auch 
hier die konvergierenden Teilungslinien des gesamten Chores, welche gewissermaßen 
aus der metaphysischen Umwelt wie Kraftstrahlen zusammenschießend den das All 
beherrschenden Christus-Geist repräsentieren, bei ihrem Eindringen durch die Chor- 
außenwand in das sinnlich wahrnehmbare Innere gebrochen, wie z. B. Lichtstrahlen, 
wenn sie aus dem dünneren Medium der Luft in das dichtere des Wassers übergehen. Wie 
diese abgelenkten Kraftstrahlen sich im Schlußstein vereinigt zeigen, so ist auch der 
aus dem rein göttlich-geistigen Sein herabsteigende Christus im Jesus verkörpert, da- 
gegen ist in dem ideellen Vereinigungspunkt der im Chor selbst unsichtbaren, konver- 
gierenden Linien, im Sinne der Symbolik des alten Meisters, die unsichtbare, nur geistig 
wahrnehmbare Gottheit selbst dargestellt. Wir haben ja früher abgeleitet', wie dieser 
für die gesamte Chor- und Grundrißlösung und damit für die Konstruktion des Domes 
wichtigste Punkt der Schwerpunkt eines Dreiecks ist, dessen drei gleiche Seiten je aus 
einem Drittel der 150' messenden Lichtweite des Langhauses gebildet sind. Dieser Schwer- 
punkt ist zugleich der Mittelpunkt des um das Dreieck beschriebenen Kreises, das Dreieck 
aber ist das Symbol des dreieinigen Gottes, wie der Mittelpunkt und Kreis das der Gott- 
heit überhaupt, die wie jener Punkt ohne den sinnlichen Begriff des Baumes und wie 
der Kreis ohne erkennbaren Anfang und ohne Ende, also ohne den Begriff der Zeit in 
ewigem Bestände ist und bleibt, sich aber als der sinnlich nicht wahrnehmbare Urgrund 
der Welt und der Kirche, dem leiblichen Auge verborgen und nur dem geöffneten geistigen 
Blicke erkennbar, in der Chorlösung darstellt. — Das gleichseitige Dreieck hat seine 
Basisbegrenzung in den beiden Mittelschiff-Chorpfeilern, welche von den Bauhütten 
als die ehernen Säulen des Salomonischen Tempels, Jachin und Boas 1 , sowie als ein 
geheimes Hüttenwahrzeichen betrachtet wurden 2 , aber in noch höherem Sinne als monu- 

1 I. Buch der Könige Kapitel VII. Vers 21. 

2 Karl Heideloff, die Ballhülle des Mittelalters in Deutschland. Nürnberg 1844. Seite 16. 
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mentale Eckpunkte des gleichseitigen Dreiecks für die Symbole der in der sinnlichen 
Welt zur Offenbarung gelangten Glieder der Dreieinigkeit zu halten sind, nämlich für den 
Xoyot das Wort, den Christus als den „Sohn“ und andererseits für die ayia <jo<p(a, die heilige 
Weisheit den „Heiligen Geist“, während die östliche Spitze des Dreiecks, der „Vater“, sich 
noch nicht in solcher Offenbarung kundgegeben und bisher nur aus den geistigen Welten 
heraus gewirkt hat, also auch in der christlichen Kirche, d. h. hier im Chorbau keinerlei 
architektonischen Ausdruck finden konnte. Bezeichnend aber ist es für das Vater- 
Prinzip, daß es, wie die Gesamt-Personifikation der dreieinigen Gottheit, nämlich der 
Dreiecks-Schwerpunkt, als Richtungs- und Angelpunkt aller Verhältnisse des Domba 'es, 
unsichtbar in der Hauptachse seinen bedeutsamen Platz gefunden hat. Um so mehr 
ist dieses bedeutsam, als die Höhe des als Christus- Symbol wirkenden -—Dreiecks, 
d. h. die Entfernung des Schwerpunktes östlich von der Grundlinie bezw. der Chor- 
basis, dreimal in der Höhe des gleichseitigen Dreiecks enthalten ist. — Liegt nun 
außerdem der Chorschlußstein in sinnvoller Weise über der zweiten der drei Stufen 
des Hochaltars, so befindet sieh der ideelle Mittelpunkt, der Schluß- und Kernpunkt 
des Ganzen, über der obersten Stufe, gerade an der Stelle, wo der das Meßopfer verrich- 
tende Priester die in der Monstranz gegenwärtig zu denkende Gottheit den Gläubigen 
nach der Konsekration entgegenhält. 

Wie bereits erwähnt, hat das Langhaus zwischen den Außenkanten seiner Strebe- 
pfeiler eine Breite von rd. : 182' 2 • 7 • 13', das Querhaus eine Länge von 273’ 3’7’ 13' 

und eine Breite von 104' - (7-1 1) • 13'. In diesen Maßverhältnissen ist neben der Zahl 
„7“ besonders die Zahl „13“ von symbolischem Wert, ist doch das Lang- und Quer- 
haus des Domes der Kaum und auch der symbolische Ausdruck für 2 ■ 7 und 3 ■ 7 d. h. für 
„alle Völker der Welt“, für alle, die aus irgend einem Anlaß zu Christus, bezw. zur Gott- 
heit — „Bekommen, der dort mit seiner Jüngerzahl „12“ in: 1 -j- 12- „13 % als Reprä- 
sentant der Gottheit und gesamten Menschheit neben den 11 getreuen Jüngern auch 
den abtrünnigen Judas- Ischarioth um sich sieht. Das Kirchenschiff ist daher der Aus- 
druck für die „Völker der Welt“ -= 2 • 7 und 3 • 7 für Gerechte =■= „11“ und Ungerechte 
„12“, während der Chor in seiner Basislänge 154' — 2 • 7 • 11' die Zahl „11“ als Symbol 
der aus der Welt — 2 • 7 Auserwählten in sich trägt, welche gewissermaßen durch die 
hier tätige Prieslerschafl repräsentiert zu denken ist 1 . 


Die bisherigen Untersuchungen würden unvollständig sein, wenn wir uns mit 
den am Querschnitt und Grundriß erhaltenen Aufschlüssen begnügen wollten. Die An- 

1 Wer sich über Symbolik kirchlicher Art naher unterrichten will, findet manches in Joseph Sauer, 
Symbolik des Kirchengebäudes und seiner Ausstattung in der Auffassung des Mittelalters mit Berück- 
sichtigung von Honorius, Augustoduncnsis, Secundus, Durandus mit 14 Abbildungen im Text. Frei- 
burg i. B. 1902. — Julius von Schlosser, Beiträge zur Kunstgeschichte usw, in den Sitzungsberichten der 
k. Akademie der Wissenschaften in Wien, Band CXXUI, Wien 1891, Seite 13. — Emile Male. L’art 
religieux du XIII siecle en France. Paris 1898, pa£e 13 ff. — Die Kabbalah oder die Religions-Philo- 
sophie der Hebräer von A. Frank, aus dem Französischen des Ad. Gelinek. Leipzig 1844 z. B. Seite 8 ff. 
— ■ Franz Liharzik, Das Quadrat, die Grundlage aller Proportionalität in der Natur und das Quadrat 
der Zahl Sieben. Wien 1865. — Henr. Cornelius Agrippa ab Nettesheim aus dessen Werk: De occulta 
philosophia, lib. secundus 1551, in deutscher Übersetzung herausgegeben in : „Wunderschauplatz 4. Teil“ 
von J. Scheible und Friedrich Barth, Stuttgart 1855. — Professor Dr. G. Freiherr von Hertling, 
Albertus Magnus, Köln 1880. Seite 64. 
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nähme, daß die Triangulalur als Unterlage für die Abmessungen des Dombaues gedient 
habe, muß sich daher auch an der äußeren Ausgestaltung, besonders an der Gruppierung 
der Massen und Flächen, bestimmt und ohne Zwang nachweisen lassen. Der glanzvollste 
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und am meisten in dieser Hinsicht gegliederte Teil des Äußeren ist wohl die Westfassade 1 , 
wenden wir uns also mit unserer Untersuchung dieser zu! 

Wir nehmen dort als Höhenlage der Basis der Triangulatur mit Rücksicht auf das 
Platz-Gefälle die mittlere Höhe der Domterasse, errichten darauf senkrecht die Mittel- 
linie der Westfassade, die Achse der beiden Westtürme, verlängern oberhalb des Sockels 
senkrecht nach oben die südwestliche bzw. nordwestliche Ecke des Süd- und Nord- 
turms zwischen den dortigen Eckstrebepfeilern und ebenso die Außenkanten des süd- 
lichen und nördlichen Strebepfeilers neben diesen Turmecken. Konstruieren wir nun 
mit der Entfernung dieser letztgenannten Senkrechten auf der Basis, in der bisherigen 
Art der Triangulatur, drei gleichseitige Dreiecke übereinander, so wird hierdurch die 
Gesamt-Ausdehnung der Westseite in der Breite eingeschlossen und die Spitze des dritten 
Dreiecks fällt mit der Gesamthöhe der Türme zusammen. Dieselbe Höhe wird bestimmt, 
sobald wir die Entfernung der nord- und südwestlichen Turmecken als Basis nehmen, 
auf dieser zwei gleichseitige Dreiecke und über dem zweiten ein ^-Dreieck errichten. 
Es zeigt sich darin, daß in der Westfassade auch im einzelnen dasselbe Prinzip für die 
Festlegung der Gesamthöhe herrscht, wie beim Grundriß für die Gesamtlänge und beim 
Querschnitt für die Höhe des Mittelschiffs 2 . 

Die beiden gleichen Seiten des f -Dreiecks verlängern wir nach unten zur Bildung 
eines großen ^-Dreiecks auf der Hauptbasis in mittlerer Höhe der Domterrasse. Wir 
ziehen ferner zu dessen Seiten Parallelen durch die Spitzen der Haupttürme und erhalten 
damit ein System von ähnlichen "-Dreiecken verschiedener Höhe, das die ganze West- 
fassade und auch noch das Querhaus einschließt. Gehen wir zunächst von dem mitt- 
leren großen "-Dreieck aus, dessen Höhe gleich der Turmhöhe ist, fällen von den Basis- 
ecken Lote auf die gegenüberliegenden Seiten und setzen dies fort, so bestimmt das 
erste Lotpaar im Schnitt mit den Turmachsen die Höhenlage des Gesimses über dem 
Erdgeschoß, zugleich Seitenschiff-Hauptgesims; sodann auf der Mittellinie der West- 
fassade die Höhenlage des Fenstergesimses im 1. Geschoß, gleichzeitig Gesims zwischen 
den Triforien und Fenstern im Mittelschiff; der Fußpunkt des Lotpaarefl auf den Seiten 
des 2.- Dreiecks bezeichnet endlich die Höhenlage des Gesimses über dem 1. Turmgeschoß, 
zugleich Hauptgesims des Mittelschiffs von Lang- und Querhaus. 

Das zweite von diesen Fußpunkten aus gefällte Lotpaar ergibt im Schnitt mit den 
Turmachsen ein Zwischengesims im 2. Turmgeschoß, auf der Mittellinie die Höhenlage 

* Der Untersuchung wurde aus dem Werk von Franz Schmitz: ,,Der Dom zu Köln, seine Kon- 
struktion und Ausstattung“ das Doppelblatt 1/2 der Lieferung 20 zugrunde gelegt. — Pläne der West- 
fassade, wie der in der Maternus- Kapelle des Domes, die im Handbuch der Architektur (4. Band, 
3. Heft) auf Seite 207 von M. Hasack veröffentlichte Reproduktion der Westansicht sind zunächst nicht 
berücksichtigt worden, da sie mit der Ausführung, auf die bisher ausnahmslos zurückgegangen wurde, 
nicht ganz übereinstimmen. 

Es wird vermutet, daß die Lage des Gesimses und der Galerie zwischen Oktogongeschoß und 
Helm abweichend von diesen Plänen, aus konstruktiven Gründen gewählt wurde, während nach der 
Triangulatur eine um etwa 7' tiefere Lage bei gleichbleibender Turinhöhe und damit eine schlankere 
Helmform entstanden sein würde, wie sie der Erscheinung der Westtürme, besonders aus der Nähe, 
sehr zustatten gekommen wäre. 

* Vgl. Seite 137 dieses Aufsatzes und S. 153 des Jahrgangs 1912 dieser Zeitschrilt. — Die 
Konstruktion des größten "-Dreiecks, dessen Höhe gleich der Turmhohe ist, läßt sich ohne wei- 
teres auch so durchführen, daß die Basis gleich der doppelten entspreehenden unteren Fassaden- 
breite genommen wird. 
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der Kreuzblume des Mittelschiff- Giebels und weiterhin auf den Turmachsen das Gesims 
über dem 2. Turmgeschoß. 

Das dritte Lotpaar legt auf den Turmachsen ein Zwischengesims (Kämpfergesims) 
des Oktogongeschosses fest und auf der Mittellinie eine ideelle Höhe als gemeinsames Er- 
gebnis mit der anfänglich durchgeführten Triangulatur unter Anwendung von zwei 
gleichseitigen Dreiecken und einem ^-Dreieck, eine Höhenlage, die später noch weiter 
benützt werden wird; sowie endlich auf den Turmachsen die Oberkante der Galerie am 
Fuße der achtseitigen Turmhelme. 

• Die Höhenlage des Seitenschiff- Hauptgesimses ist bereits bestimmt. Fällt man 
von den hierdurch bedingten Basisecken des darüber stehenden f-Dreiecks ein Lotpaar 
auf die gegenüberliegenden Seiten, so bestimmen diese in ihren Fußpunkten die First- 
höhe des Daches über dem Mittelschiff des Quer- und Langhauses; das nächste Lot- 
paar bezeichnet im Schnitt mit den Turmachsen die Lage des Gesimses zwischen dem 
dritten Turm- und dem Oktogongeschoß, das darauf folgende Lotpaar auf denselben 
Turmachsen das obere Abschlußgesims des Oktogons und damit das Fußgesims der 
Turmhelme und der dort befindlichen Brüstungsgalerie. — Sieht man dieses Gesims 
als Basis des darüber stehenden f- Dreiecks an und fällt aus den Basisecken die beiden 
Lotpaare, so schneidet das erste derselben auf den Turmachsen die Unterkante, das 
zweite Paar die Oberkante der Maßwerks- Querteilung der Helme ab. 

Benützt man die, unterhalb des vorhin genannten Oktogon-Abschlußgesimses 
bereits auf zweifache Weise durch Triangulatur bestimmte ideelle Höhenlage, die an 
den Türmen architektonisch nicht betont ist, als Basis einer erneuten Triangulatur, 
fällt von den Basisecken des ^-Dreiecks, dessen gleiche Seiten durch die Kreuzblumen- 
spitzen der Haupttürme gezogen sind, Lotpaare auf diese Seiten, so schneidet das Zweite 
Lotpaar auf den Turmachsen wiederum die oberste Querteilung des Helm-Maßwerks 
und bei Fortsetzung die Höhenlage der Kreuzblumenspitzen ab, die bereits zu Anfang 
durch Triangulatur auf der Mittellinie der Westfassade in doppelter Hinsicht festgelegt 
war. — 

Wendet man sich nun von den großen Höhenteilungen zu den Unterteilungen der- 
selben, so soll der Weg umgekehrt von oben nach unten eingeschlagen werden. Zieht 
man zu dem Zweck vom Schnittpunkt der oberen Teilung des Helm-Maßwerks mit den 
beiden Turmachsen zwei Parallelen zu den gleichen Seiten der ^-Dreiecke nach unten 
bzw. innen, so entsteht dadurch ein mit der Spitze nach unten gerichtetes kleineres 
f-Dreieck, dessen Spitze auf der Mittellinie der Fassade und der vorhin erwähnten Trian- 
gulaturbasis am Helmfuße liegt. Errichtet man auf dieser Basis, die hier in ihrer Länge 
gleich dem Abstande der Turmachsen zu nehmen ist, wiederum durch Parallelen zu den 
gleichen Seiten des ^-Dreiecks ein aufrechtstehendes -^-Dreieck, so ist dieses dem vorigen 
kongruent. Führt man in diesen beiden Dreiecken in bekannter Weise die Konstruktion 
der Lotpaare durch, so werden in gegenseitiger Ergänzung auf den Turmachsen die sämt- 
lichen Querteilungen des Helm-Maßwerks, die untere Begrenzung desselben, die Ober- 
kante der Galerie am Helmfuß und deren Fußgesims bestimmt. 

Kleinere ^-Dreiecke, die paarweise im Oktogon- im 2., 1. und im Erdgeschoß je 
mit gemeinsamer Basis, mit nach oben und unten gerichteter Spitze auf den Turmachsen 
eingetragen sind, legen die Kämpfer, die Höhen der Fenster, die Lage der Zwischen- 
gesimse, und Brüstungen fest. — Andere * -Dreiecke, deren Basis auf der des großen 
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Dreiecks in mittlerer Höhe der Domterasse Hegt, die sich durch Überschneidung der 
Seiten des großen ^-Dreiecks oder durch Parallelen hierzu bilden, andere, die in der 
Kreuzblume des Mittelschiff-Giebels und in der Wimperg-Spitze des Mittelportals ihre 
Spitze finden, bestimmen die dort ersichtlich gemachten Höhenlagen. — 

Die Übereinstimmung, die also naeh der bisherigen Untersuchung im Querschnitt 
des Langhauses und im Grundriß des Domes mit der Westfassade, unter Anwendung 
der Triangulatur, gefunden wurde, erstreckt sich auch noch auf das Verhältnis von charak- 
teristischen Haupthöhen der Westfassade zu denen des Dachreiters über der Vierung 
und des Langhauses : Die Basis des f-Dreiecks, dessen Höhe gleich der Westturmhöhe, 
ergibt die Höhenlage der obersten Querteilung der Westturmhelme; nimmt man diese 
Höhenlage zur Höhe eines ^-Dreiecks, so ist dessen Basis gleich der Höhenlage des Sternes 
auf der Kreuzblume des Dachreiters. Diese Höhe als die eines ^-Dreiecks benützt, er- 
gibt eine Basislänge gleich der Höhenlage der mehrfach angezogenen Triangulations- 
höhe unterhalb des Helmfußes der Haupttürme. Setzt man dieses Verfahren fort, so 
erhält man die Gesimslage am Helmfuß des Vierungsdachreiters, die Höhenlage des Dach- 
firstes über Mittelschiff von Lang- und Querhaus und die des zugehörigen Hauptgesimses. 

So zieht sich denn, nach dieser nur teilweise gegebenen Darstellung, neben der 
Zahlen-Symbolik, den ganzen umfangreichen Bau in seinen großen Maßen bestimmend, 
das Gestaltungsprinzip des gleichseitigen Dreiecks als Hieroglyphe der dreieinigen Gott- 
heit und mit diesem in engstem Zusammenhänge, aber hauptsächlich für die Einzelmaße 
von Wichtigkeit, das *- Dreieck, als der besondere symbolische Ausdruck des Christus, in 
überall wirksamer Weise, aber ohne jedweden sinnlichen Ausdruck architektonischer 
Art, durch den Hauptgrundriß und auch sonst noch durch den Querschnitt und Aufriß 
des Domes, doch ist eine eingehende Besprechung dieser Verhältnisse, als außerhalb 
des Rahmens dieses Aufsatzes liegend, hier unterlassen worden. 

Das im Dreieck enthaltene Symbol des Göttlich- Geistigen wendet sich in der Sieben- 
zahl zum Sinnlich-Materiellen des Dombaues; können wir doch die Sieben in den drei 
Seilen des Dreiecks, den drei Höhen und dem Schnittpunkt derselben, so auch in dem 
bei den Chorarkaden verwendeten Sechseck mit seinen sechs Seiten und dem Mittel- 
punkt des umschriebenen Kreises wieder erkennen, mit Hilfe deren die Lichtweiten 
und damit die materiellen Pfeilerstärken usw. festgelegt wurden. • — Im Aufbau des 
Domes beginnt sodann, wenn auch in wenig auffälliger Weise, besonders das gleich- 
seitige Dreieck in die Erscheinung zu treten. Es sind nämlich alle Spitzbögen der Chor- 
arkaden, der Gurte in den umschwingenden Seitenschiffen, die Langhaus- Arkaden, 
die Fenster der Türme, des Lang- Querhauses, und Chores, die Portalbögen, also alle 
am meisten in die Augen fallenden Bögen so konstruiert, daß die Ecken des gleichseitigen 
Dreiecks ihren Scheitel und die Fußpunkte bestimmen. Zur sichtbaren Betonung für 
den hierauf achtenden Beobachter sind im Maßwerk der unteren Chorfenster nur Drei- 
paßbildungen angewendet. Hier beginnt das Gebiet der äußeren und inneren Ausstattung, 
auf die sich die Forderung des Durandus 1 bezieht: ,,Picturae et ornamenta in ecc.lesia 
sunt laicorum lectio et scripturae.“ 


1 Durandus, Rationale divinorum officiorum. Ulm MCCCCLIII, lib. I rubr. de pieturis, eortinis 
et ornamentis ecclesiae Blatt VII — XI. 
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Bei der Würdigung des Domes zu Köln wird in der Regel auf die Kathedrale von 
Amiens als auf dessen Vorbild hingewiesen. Eine äußere Verwandtschaft, wie zwischen 
älteren und jüngeren Geschwistern, die aber doch in ihrer ähnlichen, persönlichen Er- 
scheinung völlig verschiedene Individualitäten sind, ist zwar vorhanden, durch die nahen 
Beziehungen der Bauhütten zu einander 1 gegeben, und aus dem Umstande verständlich, 
daß die Kathedrale von Amiens im Jahre 1247 bereits eingewölbt, also in ihrer archi- 
tektonischen Gestaltung nahezu fertig war, ehe die Grundsteinlegung 1248 in Köln 
erfolgte. In Amiens fällt z. B. der Konvergierungspunkt sämtlicher Chorstrahlen mit 
dem Gewölbeschlußstein des Hohen-Chores zusammen und dieser selbst liegt 13 der 
Chorbasis östlich von dieser 2 . (Christus — 1 mit den 12 Jüngern zusammen = 13.) Es 
fehlt also dort die feine esoterische Note mit den hierfür in Köln getrennten zwei 
Punkten. Aber auch hier scheint eine Festlegung der Hauptabmessungen des Grund- 
risses mit Hilfe der Triangulatur beabsichtigt zu sein, die allerdings erst klar hervor- 
tritt, wenn man denselben nach Maßgabe der östlichen, fünfschiffigen Teile auch west- 
lich des Querhauses ergänzt. Auch die Höhe des Mittelschiffs (a. a. O. pl. VIII) ist durch 
Triangulatur mit zwei gleichseitigen Dreiecken und einem --Dreieck zu bestimmen. 
Untersucht man die Westfassade (a. a. O. pl. III), indem man über der westlichen Platt- 
form, sonst wie in Köln, ein großes f- Dreieck über einer Basis errichtet, die von den Turm- 
ecken zwischen den Eckstrebepfeilern begrenzt wird und die Lotpaare fällt, so wird da- 
durch bestimmt: Die lichte Höhe des Mittelportals, das Gurtgesims über dem Erdgeschoß, 
das Gesims unter und über der Königs-Galerie, der Mittelpunkt der großen Rose, die 
Peripherie derselben, das Hauptgesims des Mittelschiffs usw. Da weder der Grundriß 
noch die Westfassade völlig zur Ausführung gekommen ist, so verbietet sich damit eine 
Untersuchung in der Ausdehnung wie am Dome zu Köln. — 

Finden wir in den älteren Kathedralen von Laon und Rheims noch eine ans Roma- 
nische streifende Gebundenheit, und ein unentwickeltes Streben nach klar ausgespro- 
chenen Raumentwicklungen und Formen für die allgemeine kulturelle Richtung der 
damaligen Zeit, so tritt dieses in ungleich bestimmterer Art auf in einer der bedeutend- 
sten Leistungen des Mittelalters, in der Kathedrale von Amiens. Die dort noch vorhandene 
Unsicherheit ist aber im Dome zu Köln im Sinne jener Zeiten von dem führenden Meister 
des Entwurfs und seinen Nachfolgern mit dem allen diesen eigenen künstlerischen Form- 
und Raumgefühl überwunden worden. Überall ist in der einmal eingeschlagenen Richtung 
Fortbildung und größere Beweglichkeit zu erkennen, sodaß die in Amiens schon an- 
gewendeten Prinzipien in Köln nach jeder Richtung hin klarer und mit edlerem Ge- 
halt tiefer durchgebildet erscheinen. — 

Steht auch das „kirchlich“- religiöse Leben in der heutigen Zeit vielen fern, und ist 
für diese auch, nach der tief innerlichen Art und Auffassung des Mittelalters, in der Kathe- 


1 Ferd. Jänner, Die Bauhütten des deutschen Mittelalters. Leipzig 1876. Seite 23. - — Ygl. Herrn. 
Eiken', Zur Herkunft des Kölner Domes in der Zeitschrift für Gesell, der Architektur. Jahrg. 1913. 
3. 159—55. 

1 Vergl. Georges Durand, Monographie de l’eglise Notre Dame, catliödrale d’Amiens. — Amiens- 
Paris 1903. Tome 1 planche I und fl. Der Plan im Atlas planche XCV scheint als Aufnahme aus 
dem Jahre 1727 nicht genau zu sein. 

19 * 
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drale, wie im Gotteshaus überhaupt, nicht mehr ein solches Abbild der christlichen Welt- 
anschauung zu finden, das sich mit dem eigenen decken könnte, so ist es doch jedem künst- 
lerisch empfindenden Menschen, besonders aber dem Architekten möglich, etwa in der an 
einigen Stellen dargestellten Art, nachempfindend die von religiösem Vorstellungs- und Ge- 
fühls-Inhalt völlig durchwobene Geistesströmung des Mittelalters in ihrer architek- 
tonischen Ausdrucksform auf sich wirken zu lassen, — saxa loquuntur — man muß nur 
ihre Sprache zu verstehen suchen, 

Kramsach bei Rattenberg in Tirol, Oktober 1912. 


Uber deutsche Bauordnungen und ihre Bedeutung für 
die Erforschung des Bürgerhauses in Deutschland. 

Von Otto Lauffer. 

Die Geschichte des deutschen Hauses ist nach den verschiedensten Richtungen 
durchforscht und dargestellt. Aber meist haben dabei die konstruktiven, ästhetischen 
und kunstgeschichtlichen Gesichtspunkte im Vordergründe gestanden. Das Entwick- 
lungsgeschichtliche ist dabei weniger beachtet, und wo dies geschehen ist, da ist eine 
Einmütigkeit der Meinungen vielfach gerade in den wichtigsten Fragen noch nicht er- 
reicht. 

So hatte 0. Stiehl aus der Betrachtung der einfachen Bürgerhausformen eine 
Anschauung gewonnen, der ich mich durchaus nicht anschließen kann. Er fand bei 
gewissen Stadthäusern von Oberdeutschland und Niederdcutschland ähnliche Grundriß- 
formen, und er schloß daraus, daß das Bürgerhaus in ganz Deutschland eine verhältnis- 
mäßig spät einsetzende gemeinsame Entwicklung unabhängig vom Bauernhause ge- 
nommen habe. 

Dieser Anschauung kann nicht ohne weiteres zugestimmt werden. Zwar sind 
gelegentliche Ähnlichkeiten des Grundrisses, wie Stiehl mit Recht betont, vorhanden. 
Aber es fragt sich doch, ob diese Ähnlichkeiten nicht erst sekundärer Natur sind. Und 
das ist mehr als wahrscheinlich. 

Man wird bei der Frage nach der Entstehung des deutschen Bürgerhauses über- 
haupt nicht so sehr von dem Vergleich der Grundrisse ausgehen dürfen als von der Be- 
trachtung zweier anderer Gesichtspunkte. Diese betreffen erstens die Ausstattung der 
Diele und zweitens die Art des Einbaues der Stuben. 

Bei der Berücksichtigung dieser beiden Hauptfragen haben wir hinsichtlich des 
deutschen Bauernhauses zwei Hauptformen unterscheiden gelernt, das oberdeutsche 
Haus und das niederdeutsche Haus. Gehen wir in der gleichen Weise auch an die Er- 
forschung des deutschen Bürgerhauses heran, so werden wir im wesentlichen zu den 
gleichen Ergebnissen gelangen. 
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Für das oberdeutsche Gebiet wird man diesen angenommenen ursprünglichen Zu- 
sammenhang von Bürgerhaus und Bauernhaus wegen der noch heute bestehenden viel- 
fachen Ähnlichkeiten und wegen der mannigfach vorliegenden Übergangs formen ver- 
mutlich leicht zugeben. Mehr Schwierigkeiten ergeben sich für das niederdeutsche Ge- 
biet. Aber auch hier wird man den Zusammenhang zwischen Stadthaus und Bauernhaus 
anerkennen müssen. Die entscheidenden Gründe dafür sind erstens die Gleichartigkeit 
der Diele, zweitens die gleiche ursprüngliche Lage des Herdes auf der Diele und drittens 
das gleiche ursprüngliche Fehlen der Stube. 

Wenn schon bei den ältesten erhaltenen Formen des niederdeutschen Stadthauses 
insofern ein Unterschied vom Bauernhause sich zeigt, als dem Stadthause die seitlichen 
Kübbungen fehlen, so fragt es sich eben, ob nicht auch am Bauernhause die Kübbungen 
als sekundär anzusehen sind. 

Für die Entwicklung des Stadthauses würde sich demnach für uns ein Bild ergeben, 
das sich etwa in folgenden Sätzen umschreiben läßt: 

1. Die landschaftlichen Typen des Bauernhauses haben das Vorbild für das pri- 

mitive Stadthaus gegeben. 

2. Das Stadthaus ist in seiner Weiterentwicklung den städtischen Verhältnissen 

angepaßt. 

3. Die Weiterentwicklung ist in Ober- und Niederdeutschland unter gleichartigen 

städtischen Verhältnissen erfolgt. 

4. Oberdeutscher Einfluß trifft das niederdeutsche Stadthaus vor allem durch 

Einführung der Stube. So entstehen auf einer späteren Entwicklungsstufe 

ähnliche und fast gleiche Hausformen. 

Ob diese Formulierung vielleicht in Einzelheiten erweitert, auch wohl hier und da 
noch etwas anders gefaßt werden muß, darüber w T ird die weitere Forschung Auskunft 
zu geben haben. 

So muß damit gerechnet werden, daß das Stadthaus auch von der Seite des Pfal- 
zen- und Burgenbaues gewisse Einflüsse erfahren hat, und vielleicht werden die in nieder- 
deutschen Städten begegnenden „Kemenaten“ von dieser Seite ihre Erklärung finden. 

Es sei hier auch gleich darauf hingewiesen, daß P. J. Meier insofern von der obigen 
Formulierung abweicht, als er die Meinung vertritt, daß sich schon im 10. Jahrhundert 
im Anschluß an das Bauernhaus ein besonderer Stadthaustypus entwickelt habe, daß 
aber die Vorstellung abzulehnen sei, als wäre erst das Bauernhaus in die Stadt über- 
tragen und hier allmählich umgemodelt. 

Bei dieser Anschauung Meiers kommt es also nur auf den Grad des Einflusses 
an, den man dem Bauernhause zuerkennen will. Dagegen scheint mir dabei die Tatsache 
nicht hinreichend berücksichtigt zu sein, daß das deutsche Kaufmannshaus zwei ver- 
schiedene Typen der Dielenanlage zeigt und daß das Ausbreitungsgebiet dieser beiden 
Typen mit dem der beiden bäuerlichen Hausformen, des oberdeutschen und des nieder- 
deutschen, zusammenfällt. 

Auch hat Meier, soviel ich sehe, die Frage nach der Unterbringung des Haus- 
viehes nicht hinreichend berücksichtigt. Zwar ist es richtig, daß wie Rietschel nach- 
gewiesen hat — die Stadt des rechtsrheinischen Deutschland eine Marktansiedlung ist, 
keine ländliche Ansiedlung, in die man einen Markt hineingelegt hat. Die Ansiedler der 
Städte waren also Kaufleute und Gewerbetreibende, die keinen Ackerbau trieben, und 
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erst im XIII. Jahrhundert tritt das Ackerbürgertum in den älteren Städten wie in den 
Neugründungen auf. Aber derselbe Rietschel weist doch auch darauf hin, daß die 
Stadtansiedler von vornherein ihr Hausvieh für den eigenen Bedarf hielten 1 . Es fragt 
sich also doch, wie dieses Hausvieh, dessen Zahl bei dem starken Fleischgenuß und dem 
großen Milchverbrauch des Mittelalters verhältnismäßig sehr groß war, in den Zeiten 
des 10. bis 12. Jahrhunderts untergebracht war, und ob nicht auch in dieser Hinsicht 
Verschiedenheiten begegnen, die landschaftlich mit den gleichen Verschiedenheiten 
beim Bauernhause zusammenfallen. 

Aus alledem wird man schon erkennen, daß die Fragen sich meinen, je mehr man 
der Ursprungsgeschichte des Stadthauses nachzugehen versucht. Ihrer Lösung näher 
zu kommen, gibt es im Grunde nur einen Weg. Zwar können konstruktive Vergleiche 
gewisse Anhaltspunkte geben, und zur Ergänzung und Vergewisserung der auf anderem 
Wege gewonnenen Erkenntnisse werden sie immer wertvoll bleiben. Aber von ihnen aus- 
gehen kann man nicht. 

Um in die Ursprungsfragen des Stadthauses wirklich einzudringen, verspricht 
nur die Ausnutzung der literarischen Quellen sichere greifbare Ergebnisse. Deshalb 
wird die planmäßige Sammlung und Ausnutzung der Schriftquellen eine der nächsten 
und wichtigsten Aufgaben der Hausforschung sein. 

Hier soll es nun unternommen werden, auf eines der umfänglichsten derartigen 
Quellengebiete näher hinzuweisen, nämlich auf die Bauordnungen. Die umfassende 
Bedeutung dieser baupolizeilichen Erlasse wird ohne weiteres in die Augen springen. 
Freilich ist dabei gleich eins vorauszuschicken. In die Urgeschichte des Stadthauses 
führen auch sie nicht unmittelbar ein, denn Bauordnungen des 10. bis 12. Jahrhunderts 
sind — wenigstens soweit ich die Überlieferung übersehe — nicht vorhanden. Aber 
auch die späteren Bauordnungen, die mit dem 13. Jahrhundert einsetzen, beruhen doch 
noch auf den baulichen Verhältnissen, die in der vorhergehenden Zeit geschaffen sind, 
und so werden sie mindestens mancherlei Rückschlüsse ermöglichen. 

In der Frühzeit sind die Ordnungen meist nur sehr knapp gefaßt. Später wachsen 
sie äußerlich an Umfang und innerlich an Vielseitigkeit. Es wird daher unsere Aufgabe 
sein, ihre Entwicklung auch nach dieser Richtung zu begleiten und zur Darstellung zu 
bringen. 

Zunächst sei eine kurze Bemerkung über das rechtliche Wesen der Bauordnungen 
und ein kurzer Hinweis auf die vorliegenden Veröffentlichungen und die bezüglichen 
Literaturzusammenstellungen vorausgeschickt. 

Verwaltungsrechtlich betrachtet sind die Bauordnungen solche Verordnungen, in 
denen die öffentlichen Gewalten ihr Baupolizeirecht gegenüber den privatrechtlichen 
Ansprüchen der Grundeigentümer zur Geltung bringen. Sie werden heute erlassen teils 
in Reichs- und Landesgesetzen, teils in Polizeiverordnungen und Ortsstatuten der zu- 
ständigen Lokalbehörden. Die näheren Angaben über den Inhalt dieser Verordnungen 
und über die Art ihrer Ausführung sind bei Edgar Loening, Lehrbuch des deutschen 
Verwaltungsrechts 1884 S. 451— 474 nachzusehen. Hier sei dazu nur das Folgende 
bemerkt: 

1 Siegfr. Rietschel, Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis. Leipzig I8y7. S. 130 
bis 144. 
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Der Inhalt der heutigen Bauordnungen richtet sich auf die Abwendung einer Reihe 
von Gefahren. Er wendet sich demgemäß 

1. gegen die Schädigung von Gesundheit und Leben der Bewohner und der sonstigen 
Bevölkerung und zwar a) bei mangelhafter Ausführung des Baues und b) bei gesund- 
heitschädlicher Ausführung, 

2. gegen Feuersgefahr, 

3. gegen die Beeinträchtigung öffentlicher Verkehrsinteressen, 

4. gegen die Wertschädigung der Nachbarschaft durch Verunstaltung oder durch Un- 
reinlichkeit, 

5. gegen die Gefährdung der öffentlichen Sicherheit in unbewohnten Gegenden, 

6. gegen die Schädigung der Landesverteidigung in der Umgebung von Festungen. 

Diese verschiedenen Gesichtspunkte sind zu verschiedenen Zeiten mit verschie- 
denem Nachdruck betont. Auch die örtlichen Verschiedenheiten machen sich dabei be- 
merkbar. Durchweg aber handelt es sich, wie man sieht, um Abwehr von Gefahren. 
Wir haben es bei den Bauordnungen also mit Schutzordnungen zu tun, und demgemäß 
enthalten dieselben meist viel mehr einschränkende Verbote als positive Gebote. 

Besonders auffallend ist das bei den mittelalterlichen Ordnungen, die im übrigen 
den Ausdehnungsbereich ihrer Bestimmungen meist noch nicht so weit spannen als es 
heute geschieht. 

Der Inhalt der älteren Bauordnungen beschränkt sich im wesentlichen auf den 
Schutz gegen Feuersgefahr, auf die Wahrnehmung der öffentlichen Besitz- und Ver- 
kehrsinteressen und auf die Einschränkung grober Verunreinigung. Diese Gesichts- 
punkte sind teilweise wieder in Sonderordnungen vertreten, besonders in den Feuer- 
ordnungen, die durchweg für die Hausforschung von sehr großer Bedeutung sind. 

Ästhetische Rücksichten, die sich auf die Abwehr von Verunstaltungen richten, 
treten erst auffallend spät hervor, vor der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wohl 
noch nicht, mit vollem Nachdruck erst im 18. Jahrhundert. Das eigentliche Heimat- 
schutzgesetz ist wohl überhaupt erst eine Errungenschaft des 19. Jahrhunderts. In die- 
sem Zeitabschnitt begegnet es aber doch gelegentlich schon auffallend früh, vor allem 
in Dalbergs Baugesetz für Frankfurt a. M, vom Jahre 1809, auf das wir später noch 
näher zu sprechen kommen werden. 

Der örtliche Geltungsbereich der Ordnungen ist im allgemeinen ein beschränkter, 
bedingt durch den örtlichen Wechsel der baulichen Verhältnisse. Auch heute überlassen 
die entsprechenden Gesetze und landesherrlichen Verordnungen den örtlichen Bauord- 
nungen die meisten Einzelbestimmungen, und in älterer Zeit ist das noch mehr der Fall. 

Demgemäß sind die meisten und wichtigsten Bauordnungen, die uns vorliegen, 
städtische Ordnungen oder solche für kleinere Landesteile. Einschlägige Reichsordnun- 
gen scheinen überhaupt nie erlassen zu sein. In Senckenbergs Sammlung der „Reichs- 
Abschiede" findet sich nichts Derartiges. 

Bezüglich der Landesgesetze verweist Loening für Preußen auf Mylius (Edict 
von 1706), für Württemberg auf Reyscher (Bauordnung von 1568) und für Chur- 
sachsen auf die Dorffeuer-Ordnung von 1775 1 . In Mecklenburg finden sich die ersten 

1 Loening, YerwaHungsrecht. S. 456 Anm.fi. 
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landesherrlichen Bestimmungen über das Bauwesen in den Städten in der Polizei- 
ordnung von 1516 1 . 

Diese landesherrlichen Bestimmungen enthalten aber im wesentlichen nur feuer- 
polizeiliche Vorschriften. Wenn z. B. die genannte Mecklenburgische Polizeiordnung 
von 1516 sich vor allem auf die Forderung der harten Bedachung, gemauerter oder ge- 
kleibter Giebel und der Kontrolle der Feuerstätten beschränkt, wenn sie die Scheunen 
in den Städten verbietet und endlich noch einzelne Vorschriften für das Feuerlösch- 
wesen anschließt, so sieht man, daß es dabei im Grunde auf eine Feuerordnung heraus- 
kommt. Reine Feuerordnungen sind denn auch sonst in den einzelnen Landesteilen 
wiederholt erlassen. Eine Zusammenstellung derselben findet sich bei Loening, Ver- 
waltungsrecht S. 462—464. 

Inhaltlich am wichtigsten, weil am meisten ins einzelne gehend, sind die städtischen 
Ordnungen. Dieselben sind zusammengestellt bei v. Maurer, Geschichte der Städte- 
verfassung in Deutschland III S. 32— 38 und bei Loening, Lehrbuch des deutschen 
Verwaltungsrechts S. 456 und 463. In beiden Fällen findet sich freilich insofern eine 
gewisse Ungleichmäßigkeit, als dabei offenbar die oberdeutschen Quellen mehr als die 
niederdeutschen berücksichtigt sind. Einige Ergänzungen zu diesen Literaturnachweisun- 
gen stellen wir im folgenden zusammen. 

Für München finden sich Bauvorschriften in mehreren Paragraphen des Stadtrechts 
von 1347, das bei Franz Auer, Das Stadtrecht von München (München 1840) ver- 
arbeitet ist. Planmäßige Zusammenstellungen der betreffenden Abschnitte hat der 
Herausgeber in der Einleitung S. XGV— CXX gegeben. Sehr wichtig und ausführlich 
ist vor allem die Münchener Bauordnung von 1489 (ebenda S. 200—222), deren Inhalt 
in jenen einleitenden Zusammenstellungen des Herausgebers mit verarbeitet ist. 

Von den mittelalterlichen Bauordnungen der Stadt Ulm, die dem 14. und 15. Jahr- 
hundert angehören, hat Carl Jäger, „Schwäbisches Städtewesen des Mittelalters“ I. 
Ulm (1831) S. 435—441 eine Inhaltsangabe gegeben. Im Wortlaut veröffentlicht ist 
die Ulmer Bauordnung von 1427 durch Heinr. v. Besserer im Anzeiger für Kunde 
des deutschen Mittelalters (hrsg. von Aufseß und Mone) III (1834) S. 371—374. 

Für die Nürnbergischen Verhältnisse besitzen wir als bekannte vortreffliche 
Quelle J. Baaders Nürnberger Polizeiordnungen (Bibi. d. Lit. Ver. Bd. 63). Die dort- 
selbst S. 287 ff. zusammengestellten Bauordnungen entstammen dem 13. bis 14. Jahrhun- 
dert. Baader setzt sie meist in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts. Dazu kommen 
Erneuerungen und Ergänzungen des 15. Jahrhunderts. Außerdem aber findet die For- 
schung einen sicheren Anhalt an Endres Tuchers „Baumeisterbuch“, das in den Jahren 
1464 bis 1470 geführt und mit Nachträgen bis 1475 fortgesetzt ist. (Bibi. d. Lit. Ver. 
Bd. 64). Eine vollständige Ausgabe aller Nürnbergischen Bauordnungen wäre zu wün- 
schen. Sie würde eine vortreffliche Ergänzung zu dem Inventarisationswerk von Fr. 
Tr. Schulz, „Nürnberger Bürgerhäuser und ihre Ausstattung“ abgeben. 

Von den Baseler Bauordnungen finden sich Auszüge bei Wackernagel, Ge- 
schichte der Stadt Basel 2, 290 ff. Die Feuerordnungen sind benützt von D. A. Fechter, 


1 Jahrbuch d. Ver. f. Mecklenburg. Gesell. Bd. 57 8. 279 — -302, dort § f> S. 282 und § 51 — 59 
8.299—301. 
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Basel im XIV. Jahrhundert. Eine nach dem Stadtbrande von 1417 erlassene Bauordnung 
ist inhaltlich stark ausgebeutet von Heinr. Boos, Geschichte der Stadt Basel I (1877) 
S. 225 ff. 

Für Konstanz sind die Bauordnungen mehrfach herangezogen in dem „Kon- 
stanzer Häuserbuch“ Bd. I. F. Hirsch, Bauwesen und Häuserbau. Heidelberg 1906. 

Die Bau-, Feuer- und Tagelöhner-Ordnungen von Frankfurt a. M. habe ich selbst 
verarbeitet in meiner Schrift „Der volkstümliche Wohnbau im alten Frankfurt a. M. 
(Frankfurt 1910). Über Löschanstalten daselbst berichtet auf Grund der Feuer Ordnungen 
der betreffende Abschnitt bei G. L. Krieg, Deutsches Bürgertum im Mittelalter (Frank- 
furt 1868) 1,264-279. 

Das im Historischen Archiv zu Köln befindliche Material ist zusammengestellt 
in den „Mitteilungen aus dem Kölner Stadtarchiv“ 28, 320 und 33, 209—210. Eine 
Kölner Bauordnung des 16. Jahrhunderts nebst späteren Zusatzbestimmungen ist her- 
ausgegeben von Ennen in den „Annalen d. Hist. Ver. f. d. Niederrhein 17, 89—101 
mit Einleitung des Herausgebers, besonders unter Heranziehung der Handwerkerordnun- 
gen. Diese früheren Veröffentlichungen sind dann wiederholt benützt in Keussens 
„Kölner Topographie“. 

Für Braunschweig sei auf das treffliche Büchlein von Ludw. Hänselmann 
„Feuerpolizei und Feuerhilfe im alten Braunschweig“ (1878) verwiesen. 

Wenden wir uns schließlich noch zu den Hansestädten, so kommen für Bremen 
in Betracht die entsprechenden Paragraphen der Gesetzbücher von 1303 und besonders 
von 1433, dazu einzelne ergänzende Entscheidungen schon des 14. Jahrhunderts und 
Rollen von 1489 und 1756, die bei Gerh. Oelrichs, Vollständige Sammlung alter und 
neuer Gesetzbücher der . . , Stadt Bremen (1771) veröffentlicht sind. 

Für Hamburg sind mehrere Paragraphen des Hamburger Stadtrechts heranzu- 
ziehen, das in Lappenbergs Rechtsaltertümern zu finden ist, ferner Matthäus Schlü- 
ter, Tractat von denen Erben in Hamburg (1698). Beides ist neuerdings benützt von 
Melhop, „Alt-Hamburgische Bauweise“ und von Erbe und Ranck, „Das Hamburger 
Bürgerhaus“. 

Für Lübeck endlich ist auf das Stadtrecht seit dessen ältestem Codex von 1240 
zu verweisen, über das Joh. Friedr. Hach, „Das alte Lübische Recht“ gehandelt 
hat (Lübeck 1839, vgl. besonders S. 330 ff. und S. 413 ff.). Kurze Regesten der Bau- 
und Feuerordnungen seit 1461 finden sich bei Joh. Carl Henrich Dreyer, Einleitung 
zur Kenntnis der . . . vom Rath der Reichsstadt Lübeck . . . ergangenen allgemeinen 
Verordnungen. Lübeck 1769 S. 539—545. 

Auf Grund dieser Quellen wenden wir uns nunmehr dem Inhalt der Bauordnungen 
in seinen Einzelheiten zu. Den Ausgang derselben bildet, wie das bei den vielen Stadt- 
bränden des Mittelalters erklärlich ist, zumeist die Sorge für die Feuersicherheit. In 
dieser Hinsicht hat es sich das älteste Wiener Stadtrecht von 1221 zunächst noch sehr 
leicht gemacht, indem es in § 53 einfach die Sorge für die notwendigen Vorkehrungen 
dem Hausbesitzer zuschiebt. Höchst merkwürdig ist dabei die Bestimmung, daß bei 
ausgebrochenem Feuer der Hausbesitzer in eine Geldstrafe genommen werden soll, wenn 
das Feuer gelöscht wird, daß er aber als genugsam bestraft angesehen werden soll, wenn 
er ganz abbrennt. Der Wortlaut dieser nicht ganz folgerichtig gedachten Bestimmung 
lautet: „Ex cujuscunque civium domo ignis vel incendium exortum fuerit, ita ut flamma 
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ultra tectum domus illius conspiciatur, ille judici dabit unum talentum. Si vero doinus 
eadem tota exusta fuerit, judiei nichil solvat, sed sufficiat sibi proprium dampnum 1 . 

Diese Bestimmung des Wiener Stadtrechts steht indessen, soviel ich sehe, ganz 
für sich allein. Im allgemeinen haben die öffentlichen Gewalten doch die Verpflichtung 
in sich gefühlt, durch deutlich ausgesprochene Gebote selbst den Weg zum Ziele zu 
zeigen. Als sehr wichtiger Punkt tritt dabei fast überall die Frage der Bedachung her- 
vor. So geht schon das Münchner Stadtrecht von 1347 (§ 354) so weit, daß es für die 
Erstellung von Ziegeldächern, die ja offenbar die größte Feuersicherheit gewähren, eine 
Unterstützung in Aussicht stellt. Sonst sollen innerhalb der Stadt nur Schindeldächer, 
die für das Flugfeuer weniger gefährlich sind, erlaubt sein. Außerhalb der Stadt, d. h. 
in den Vorstädten, werden die reinen Strohdächer, die „Schaubdächer“ verboten, nur die 
„Slierdächer“, das sind solche Strohdächer, die mit Lehmbewurf gesichert sind, werden 
erlaubt. Erst die Bauordnung von 1489 (Art. 31) geht so weit, daß sie nur noch Ziegel 
gestattet. 

Sehr ähnlich steht es mit einer Nürnbergischen Bauordnung, die besagt: „Es suln 
auch alle die, den erlaubet ist, mit brettern zu deckene, gedeckt haben mit ziegein auf 
sent Gilien (= Kilian) tac, bei Strafe 5 Pfund Heller. . . Nieman sol in der vorstat decken 
mit rohen schauben, er sliere sie denne.“ 2 3 Baader setzt diese Ordnung in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Vergleicht man aber die Ähnlichkeit mit den Münchner 
und sonstigen süddeutschen Bestimmungen, so wird man eher geneigt sein, auch den 
Nürnberger Erlaß erst in den Ausgang des 14. wenn nicht gar erst in das 15. Jahrhundert 
zu setzen. 

So wird auch in Basel erst durch die nach dem großen Brande vom 5. Juli 1417 
erlassene Bauordnung die Herstellung von Schindeldächern zugunsten der Ziegeldächer 
verboten®. Ebenso sind in Frankfurt a. M. die Stroh- und Schindeldächer zwar schon 
in einer Ordnung um 1400 verboten, aber erst nach einer späteren Ordnung von 1485 
kann der Kampf um die Durchführung des Ziegeldaches als entschieden gelten 4 . 

Weiterhin aber dauert dieser Kampf in den verschiedenen Städten noch je nach 
den verschiedenen wirtschaftlichen und landschaftlichen Verhältnissen verschieden 
lange an. So wird in Berlin das Decken der Häuser mit Stroh erst durch eine Verordnung 
vom 7. April 1691 verboten 5 6 , und für die Mecklenburgischen Städte werden noch durch 
die Verordnung des Herzogs Friedrich, ausgegeben Schwerin 20. Okt. 1756, die Stroh- 
und Rohrdächer untersagt. Ja es sind sogar zu Konstanz noch in der Bauordnung vom 
20. April 1843 die Stroh- und Schindeldächer ausdrücklich verboten worden 8 . 

Die Fürsorge für die Erhöhung der Feuersicherheit ist auch sonst für die Bauord- 
nungen maßgeblich gewesen. Sie hat nicht nur für die Durchführung der harten Be- 
dachung gewirkt, sondern auch eine Reihe von Bestimmungen über die Ausführung der 
Schornsteine, über die Ausübung feuergefährlicher Handwerke und über die Errichtung 
von Brandmauern zur Folge gehabt. 

1 Gaupp, Deutsche Stadtrechte des Mittelalters. 1851. II, 249 — 250. 

2 Baader, Nbg, Pol. Ordn. S. 287. 

3 Wackernagel, Gesch. d. Stadt Basel II, 1, 291 (1911). 

4 Lauffer, a. a. O. S. 40 — 41. 

* Loening, a. a. O. S. 462 Anm. 5. 

6 Konstanzer Hauserbuch 1,102. 
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Bei den Schornsteinen handelt es sich immer darum, daß sie nicht schräg gelegt, 
sondern gerade über das Dach heraus geführt werden sollten. Dem entspricht eine Vor- 
schrift der Ulmer Bauordnung von 1427, und aus Frankfurt a. M. liegen allein aus der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts sieben derartige Erlasse vor, je einer von 1418, von 
etwa 1420, vom 7. April 1426, vom 14. April 1437, vom 26. August 1442, vom 2. Dezember 
1442 und von etwa 1455 1 . Daß es sich dabei um zwei Städte aus dem Gebiet des ober- 
deutschen Hauses handelt, können wir nicht ohne weiteres für Zufall halten. Es würde 
von erheblicher Bedeutung sein, festzustellen, ob und wann und besonders in welcher 
Form derartige Schornstein-Vorschriften auch in niederdeutschen Städten erlassen sind. 
Die Beziehungen des niederdeutschen Stadthauses zu dem schornsteinlosen Bauernhause 
der ländlichen Umgebung würden dadurch gewiß in mancher Hinsicht geklärt werden. 

Für die Ausübung feuergefährlicher Handwerke sind in den meisten Städten eigene 
Straßen oder größere Stadtbezirke angewiesen. Eine besondere Bestimmung für die 
Schmieden gibt das Münchner Stadtrecht von 1347, indem es vorschreibt, daß sie nicht 
aus Fachwerk erbaut, sondern gemauert sein sollen 2 . 

Die Vorschriften zur Errichtung von Brandmauern beginnen erst recht spät, kaum 
vor der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Eine Bestimmung der Bremer Statuten 
von 1433 Nr. 33 kann hierfür meines Erachtens noch nicht herangezogen werden. Es 
heißt dort: ,,So we buwen wil bynnen unser stad en nyge hus, de schal in jeweder siden 
sines huses leggen muren.“ 3 Offenbar ist hier nur von Grundmauern, nicht aber von 
Brandmauern die Rede. Der Ausdruck „leggen“ beweist das w'ohl zur Genüge, außer- 
dem widersprechen die Tatsachen der Annahme von Brandmauern durchaus. Dagegen 
beweist diese Vorschrift, daß man sich vor 1433 offenbar noch meist mit dem Legen von 
einzelnen Grundsteinen für die Hauptpfosten begnügt hatte. 

Meines Wissens begegnet eine Brandmauer-Vorschrift zuerst in Nürnberg, und zw'ar 
schon in den 60er Jahren des 15. Jahrhunderts. Zunächst werden sie dabei nur empfohlen, 
noch nicht zwangsweise vorgeschrieben. Dagegen finden sich dort schon Vorschriften 
über die Verständigung der beiden Nachbarn für den Fall, daß eine Brandmauer gezogen 
werden soll 4 . 

In Frankfurt a. M. werden die Brandmauern zuerst im 16. Jahrhundert erwähnt, 
und auch nach dem „großen Judenbrande“ von 1711 und dem „großen Christenbrande“ 
von 1719 verlangt die Bauordnung vom 27. Juli 1719 nur, „daß allemal zwischen drei 
oder höchstens vier Häusern“ Brandmauern errichtet w r erden sollen. Erst Dalbergs 
Baustatut von 1809 schreibt sie für jeden Neubau auf beiden Seiten vor 5 6 . 

Für Konstanz und Umgebung werden die Brandmauern erst in dem Seekreis- 
Regierungsprotokoll vom 30. Oktober 1832 zur Pflicht gemacht 1 . 

Erst mit dieser zwangsweisen Durchführung der Brandmauern ist in der Ent- 
wicklung vom Einzelhause zum städtischen Reihenhause der letzte Schritt getan, und 
man sieht aus den angeführten Zeugnissen, wie lange es’ bis dahin gedauert hat. 

1 Lauffer, a. a. O. S. 48 — 49. 

J Auer, Stadtrecht von München S. 283 — 284. 

3 Oelrichs, a. a. O. S. 463. 

4 Endres Tuchers Baumeisterbuch a. a. O. S. 281 — 282. 

5 Lauffer, a. a. O. S. 49 — 50. 

6 Konstanter Häuserbuch I S. 48. 

20 * 
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Sofern nun weiter in den Bauordnungen neben den Rücksichten der Feuersicher- 
heit auch die Fürsorge für den Gesundheitszustand der Wohnungen sich geltend macht, 
betrifft diese im Mittelalter eigentlich nur die Straßenreinlichkeit, womit dann zugleich 
auch die einschlägigen Rechtsansprüche der Nachbarn gewahrt werden. 

Bezüglich der Küchenabwässer schreibt eine von Baader um die Wende des 13. 
und 14. Jahrhunderts angesetzte Polizeiordnung vor: ,,Ez ist auch gesetzet, swer rinnen 
hat gende aus seiner kuchein oder aus seinen heusern und unrain wazzer dar aus geuzzet 
unde laitet, der muz geben ie von dem tage ain pfunt als ofte er gerüget wirt.“ 1 In anderen 
Städten ist ähnlich verfahren. 

Vor allem aber befassen sich die Vorschriften für die Straßenreinlichkeit — und 
das ist auch für die eingangs erwähnte Frage der Viehhaltung wieder von großer Be- 
deutung — mit der offenbar weit verbreiteten Gewohnheit, den Mist einfach vor dem 
Hause auf der Straße aufzuschichten. Die mittelalterlichen Straßenbilder, die sich uns 
hier ergeben, sind fast unglaublich. So gestattet eine Ergänzung zum Münchner Stadt- 
recht von 1347, den Mist 14 Tage lang auf der Straße liegen zu lassen 2 . In Frankfurt a. M. 
ist nach einem Ratsbeschluß vom 15. Oktober 1 4 1 1 3 und in Konstanz noch nach einer 
Bauordnung vom Jahre 1558 4 dieselbe Zeit für den Winter erlaubt. Für den Sommer 
wird wenigstens eine Einschränkung auf acht Tage vorgenommen. Eine rühmliche Aus- 
nahme macht, wie es scheint, Freiburg i. B., wo schon ein Ratsbeschluß vom 26. Januar 
1399 befiehlt, daß der Mist nicht länger als drei Tage auf der Straße liegen bleiben dürfe 5 * . 

Mit diesen beiden besprochenen Rücksichten, auf Feuersicherheit und auf einen 
sehr mäßigen Grad der Reinlichkeit, scheinen im Mittelalter die Hauptsorgen der öffent- 
lichen Gewalten gestillt zu sein. Vorschriften für die bauliche Sicherheit, die uns gewiß 
manchen erwünschten Aufschluß geben würden, begegnen so gut wie nie. Wenn in dieser 
Hinsicht einmal eine Ulmer Bauordnung vom Jahre 1427 vorschreibt, daß die Zimmer- 
leute schwören sollen, nur eichene Schwellen zu legen, so bringt uns das für die Fragen 
der Hausforschung nicht viel weiter. 

öfter als heute begegnen, wie das bei den mittelalterlichen Verhältnissen natür- 
lich ist, die Rücksichten auf die Befestigung. So befiehlt schon die um 1300 erlassene 
Nürnberger Ordnung: „Es ist auch gesetzet, daz niemant ausserhalbe der ringmauer 
umb die stat chein neus haus bawen sol", und dieses Verbot ist im Jahre 1465 wieder 
erneuert worden®. In ähnlicher, aber erweiterter Form sagt eine Kölner Bauordnung 
des 16. Jahrhunderts: „Es sollen innerhalb der statt keine gebeu sieben fues nach bey 
der Stattmauren und Wellen ohne Vorwießen, Besichtigung und erlaubens eines ersamen 
Rahtts, aber außerhalb der Statt gantz keine gebeu von holtz oder stein, weniger einige 
Keller, Mauren oder dergleichen zugelassen sondern vielmehr abgeschafft und hinweh- 
gethan werden“ 7 . 

Über die Steinhäuser des Mittelalters sind mir leider keinerlei Nachrichten vor- 
gekommen. Ich verweise aber auf die zu Basel begegnenden Profantürme, die sogenann- 

1 E. Tuchers Baumeisterbuch a. a. O. 8. 284. 

* Auer, a. a. O. S. 286. 

3 Lauffer, a. a. O. S. 26. 

4 Konstanzer Häuserbuch I S. 19. 

6 Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. B. II. 1, 126. 

* Baader, Polizei-Ordnungen S. 289 u. 293. 

7 Annalen f. d. Niederrhein 17, 95 — 96. 
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ten „Wieburgen“, Geschlechtertürme, die als Wohnungen der Ministerialen dienten, 
und die schon im Jahre 1180 verboten wurden 1 . 

Wie weit im übrigen die Baupolizei bei der Errichtung neuer Häuser ihr Wort 
mitgesprochen- hat, läßt sich vorläufig nicht näher feststellen. In Ulm wird die vorauf- 
gehende Baugenehmigung schon im Jahre 1408 vorgeschrieben und in der Bauordnung 
von 1427 abermals eingeschärft 2 . Eine Münchner Bauordnung von 1489 stellt dieselbe 
Forderung 3 . Sonst sind mir keine weiteren einschlägigen Bestimmungen begegnet. 

Dagegen gewähren uns die Bauordnungen manche lehrreiche Einblicke in die Ge- 
schichte der künstlerischen Baupflege, die heute mit so großem Eifer und Erfolg betrieben 
wird. Freilich setzt sie im ganzen erst recht spät ein. Aber einen ersten Ansatz dazu 
findet man doch gelegentlich schon im ausgehenden Mittelalter. So waren in Basel am 
Anfang des 15. Jahrhunderts infolge der Wohnungsnot größere Häuser durch Einziehen 
von Zwischenwänden aus Holz oder Lehmwerk in vier bis fünf Häuser geteilt worden. 
Der Rat schritt im Jahre 1419 dagegen ein, und er begründete sein Verbot nicht nur da- 
mit, daß „in sölichen engen underslagenen hüsern kemyn und fürstett nit wol gemacht 
noch besorget mögent werden nach notdurft“, sondern er fügte auch hinzu, daß diese 
Bauweise „wider gemeiner statt gezierde und ere“ sei 4 . 

Noch weiter ging im Jahre 1420 der Rat der Stadt Ulm. Dort hatte man 1399 die 
Erneuerung der baufälligen Ausbauten verboten. Nunmehr aber erkannte man, daß 
das Abbrechen der Ausschüsse zum Teil manche Häuser ihrer Zierde beraubt habe, und 
es wurden nun sogar zwei Ausschüsse nach der Straße zu wieder erlaubt 5 . 

Immerhin scheint das eine seltene Ausnahme gewesen zu sein, denn noch über ein 
halbes Jahrhundert später stellte sich der Rat von München auf den genau entgegen- 
gesetzten Standpunkt, indem er in seiner Bauordnung von 1489 sagte: Nachdem sich 
in täglicher erfarung befunden, daß die gepeu der althäne ein schedlieh werch sey, nit 
allein denen heusern, darob sy gemacht werden, denen sy ain gwise feul bringen, sonder 
auch fürnemblich in feuersnöten besorglich, gfarlich und schedlieh seyen, daneben auch 
den nachbarn gantz beschwärlich, nit allain von wegen des einsehens, sonder, das sy 
einsteigens halb zu Verbringung allerlay unthaten, diebstals und dergleichen guete be- 
quemlichkeit geben, hat demnach ain ersamer rat als in gepeusachen sonderlich privi- 
legirte obrigkait alhie, fürgenomen und geordnet, das nun hinfüro die werc-kleut, maurer, 
zimerleut, kistler und andere, niemant kain althänen alhie on sonder vorwissen aines 
ersamen raths weder hofgesindt, bürgern noch andern nit machen und zuerichten sollen“. 
Nur in Ausnahmefällen und mit besonderer Genehmigung des Rates sollten weitere 
Altane gestattet werden. 

So bleibt es dabei, daß in den deutschen Städten ebenso wie in Frankfurt a. M., für 
dessen Bezirk ich nähere Erhebungen angestellt habe, eine bewußte künstlerische Bau- 
pflege nicht vor der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beginnt. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts dagegen ist sie ganz lebendig, sowohl was die Ausgestaltung der ein- 
zelnen Hausansichten angeht wie auch bezüglich des künstlerischen Ausbaues der Straßen- 
erscheinung und des Stadtbildes. 

1 Wackernagel, Geschichte der Stadt Basel 1,56. 

* Jäger, Schwäbisches Städtewesen 1,288 und 374. 

3 Auer, a. a. O. S. 206 — 207. 

* H. Boos, Gesch. d. Stadt Basel. 1,227. 

5 Jäger, Schwäb. Städtewesen 1,437. 
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Die Krönung dieser Entwicklung bildet dann das höchst bemerkenswerte Bau- 
statut Dalbergs vom Jahre 1809. Dort wird bereits eine künstlerische Baupflege ganz 
im neuzeitlichen Sinne mit folgenden Worten vorgeschrieben: „Da es auch zur Ehre 
und Zierde der Stadt gereicht, wenn nach und nach die Fa^aden der Gebäude in allen 
Straßen in einem guten Geschmack erbaut zu sein befunden werden, so hat das Bauamt 
und besonders der demselben beisitzende Stadt-Baumeister dem Bauenden, wenn solcher 
nach seinen Umständen der Fa<?ade seines Gebäudes, das er entweder neu aufzuführen 
oder von Grund aus herzustellen gedenkt, ohne seinen Nachteil eine schönere und ge- 
schmackvollere Gestalt geben kann, nicht nur zweckmäßige Vorstellungen deswegen zu 
tun und ihn zu vermögen zu suchen, einen solchen schönem Plan seines Gebäudes zu 
wählen, ihm auch deshalb alle weiters diensame Anleitung und Belehrung von Amts 
wegen und unentgeltlich zu geben, sondern es darf auch, wenn sich der Fall ereignen 
sollte, daß jemand aus Liebe zum Sonderbaren oder aus Eigensinn seinem Gebäude 
eine solche Fa<jade geben wollte, durch welche ein offenbarer Mißstand entstehen und 
die gemeine Straße verunziert werden würde, zu der Ausführung die Erlaubnisz nicht 
gegeben, sondern es muß in diesem Fall der Bauende angehalten werden, einen andern 
Bauplan zu wählen, der mit den Gesetzen der Symmetrie und des guten Geschmackes 
vereinbarlieh ist.“ 1 

Noch weiter als in Frankfurt — so weit, daß damit die Grenzen des gemeinhin 
Möglichen schon fast überschritten scheinen — ging man einige Zeit später in Hamburg. 
Als dort auf dem Platze einer früheren Festungsanlage die Bebauung der Esplanade 
nach englischem Vorbilde erfolgte, da wurde in die Kammer- Kontrakte von 1827 die 
Bestimmung eingesetzt, daß bei den neu zu errichtenden Häusern alle Höhenmaße, die 
Profile der Hauptgesimse sowie alle sonstigen Verzierungen am Äußern der Fassaden 
nicht vom Käufer bestimmt, sondern ihm von dem Stadtbaumeister-Adjunkt aufgegeben 
werden sollten. Das Dach sollte mit glasierten Dachpfannen eingedeckt, die Fassaden 
mit englischem Zement geputzt und abgefärbt werden. Über den Ton der Farbe sollte 
die „löbliche Baudeputation“ zu bestimmen haben 2 . 

Auf die Entwicklung der Baupflege im 19. Jahrhundert des Näheren einzugehen, 
ist hier nicht unsere Aufgabe. Es sei nur darauf hingewiesen, daß für dieses Gebiet, 
soweit Bayern in Frage kommt, viel Stoff in der von Vorherr in den Jahren 1821 bis 
1830 herausgegebenen „Zeitschrift für Bauwesen und Landesverschönerung in Bayern“ 
zu finden ist. Einen Auszug daraus gibt der Aufsatz von H. Buchert: „Bauwesen und 
Landesverschönerung in Bayern vor 100 Jahren“ 3 . 

Wie die künstlerische Baupflege je nach dem Zeitgeschmack verschieden gehand- 
habt ist, das ist zur Genüge bekannt. Ich verweise zum Beispiel auf die im Jahre 1861 
vorgenommene und nachträglich viel bedauerte Entfernung der Arkaden an dem Hause 
„Zu den drei Säulen“ in Konstanz. Damals glaubte man etwas Gutes damit zu tun. 
Das beweist am deutlichsten die Aufschrift, die die bezüglichen Bezirksamtsakten tragen 
mit den Worten: „Die Verschönerung der Stadt Konstanz, hier den Abbruch des Hauses 
zu den drei Säulen betreffend“ 4 . 

1 Lauffer, a. a. O. S. 96. 

2 Melhop, Alt-Hamburgische Bauweise 8. 184 — 185. 

3 ln der Zeitschrift „Volkskunst und Volkskunde“ Jalirg. 1909. 

4 Konstanzer Häuserbuch I S. 1 . Vgl. auch ebenda S. 49 — 51. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Über deutsche Bauordnungen. 


150 


Bedenkt man, daß auch sonst die vielen Abbruche alter Bauwerke in den Städten 
des 19. Jahrhunderts zum großen Teil Taten der „ästhetischen 'Baupflege“ sind, so er- 
kennt man, daß wir es hier mit einem Wissensgebiet zu tun haben, das überwiegend von 
kulturgeschichtlicher Bedeutung ist. 

Überblicken wir nun zum Schluß noch einmal alles, was hier zur Sprache gebracht 
werden konnte, so zeigt sich vor allem als wichtigstes Ergebnis, daß eine weitere plan- 
mäßige Durchforschung der deutschen Bauordnungen unsere Erkenntnis noch nach 
vielen Richtungen zu erweitern verspricht. Die Verbindung geschichtlicher Quellen- 
forschung mit den Ergebnissen unserer Hausforschung werden nicht nur die heutigen 
volkstümlichen Erscheinungen des Wohnbaues in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
klarstellen, sondern es werden umgekehrt auch wieder die älteren Bezeichnungen von 
Hausteilen und Techniken durch den Vergleich mit den volkstümlichen Überlieferungen 
unserer Tage verständlich werden. Wer würde heute mit Sicherheit sagen können, daß 
die in Frankfurt a. M. erwähnten „Erddächer“ gleichartig mit den in München und 
Nürnberg begegnenden „Slierdächern“ seien, und wer würde sich von ihrer Herstellung 
einen sicheren Begriff machen können, wenn nicht die heute noch an manchen Stellen, 
z. B. im Vogelsberg erhaltenen „Kleibdächer“ die erwünschte Auskunft darüber gäben? 
Aber freilich sehr lange wird man diese Vergleiche nicht mehr anstellen können, denn die 
Denkmäler alter volkstümlicher Bauweise schwinden mehr und mehr. 

Die Erforschung der alten Bauordnungen, die dann vorteilhafterweise auch auf 
die Polizei-, die Handwerker- und die Feuerordnungen überzugreifen hätte, wird wie wir 
gesehen haben auch in die Geschichte der deutschen Städtekultur manchen Einblick 
gewähren. Sie wird uns über Viehhaltung und Ackerbürgertum, über die besonderen 
Formen des Kaufmanns- und des Handwerkerhauses, über Straßenerscheinung und 
Straßenreinigung sowie endlich über die baulichen Ursachen der oft bezeugten Stadt- 
brände und ihre Folgeerscheinungen auf die Ausgestaltung des Stadtbildes vielfach be- 
lehren. Sie wird uns auch manche städtische Organisation wie z. B. die des Feuerlösch- 
wesens und der mit ihm betrauten Bürgerbewaffnung erst richtig beurteilen lassen. 

Daß dabei mit fortschreitender Erforschung der Schriftquellen auch die Genauig- 
keit ihrer Auslegung sich mehr und mehr steigern wird, liegt auf der Hand. Würde man 
nicht z. B. den Ausdruck „domus lapidea“ zunächst immer mit „Steinernes Haus“ 
übersetzen ? Und doch belehren uns die Hamburgischen Quellen, daß darunter oft nur 
ein Holzhaus mit gemauerten Gefachen im Gegensatz zu solchen mit geflochtenen und 
gekleibten Wänden verstanden ist 1 . Und derartige Beispiele werden sich gewiß auch 
sonst noch vermehren lassen. 

So bleibt es also dabei: Wer sich mit der Geschichte des volkstümlichen Stadthauses 
in Deutschland befassen will, der darf nicht nur von den erhaltenen Denkmälern aus- 
gehen, sondern er muß ebensosehr und in dauerndem Vergleich mit ihnen auch auf die 
erhaltenen Schriftquellen zurückgreifen. Darum wäre es gut und vorteilhaft, wenn diese 
Schriftquellen möglichst bald einmal in genauerer und umfassenderer Weise durch- 
gearbeitet würden, als es hier geschehen konnte, zum Nutzen der Hausforschung, der 
Baugeschichte und der Erkenntnis der künstlerischen Kultur in Deutschland 2 . 

1 Gaedechens, Topographie von Hamburg 1880, S. 50. 

1 Da der Druck des vorstehenden Aufsatzes durch den Krieg um drei Jahre verzögert ist, so 
muß zur Ergänzung jetzt auf mein Buch „Das deutsche Haus in Dorf und Stadt“ (Wissenschaft 
und Bildung, Leipzig 1919) verwiesen werden. 
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Das löbliche Gotteshaus Schuttern. 

Von Fritz Hirsch. 



„Grundriss von dem Löbl. Kloster Schuttern, zugehörigen Gebäuden, Ilofpläzen und Gärten ect.“ 
gez. nach G. L. A. Baupläne Ort Schuttern N2. 2. 

Zeichenerklärung: ,,t Kirche, 2 Klos! er- Gebäude oder Abtey, 3 Convent oder Clausur, 4 alter Bau, 5 Küche, 
6 Schweineküche oder Knhlcnkaminer, 7 Speise-Saal und Speisezimmer, 8 Holzschoppen, 9 Schaal oder Mezlg, 10 Mühle, 
11 Beschliesserei, 12 Schmiede, 13 Brennhaus. 14 Bienenhaus, 1 5 Schweineställe, 16 Hühnerhaus und Hof, 17 öhl- und 
Kelluuiihle, 18 Apotheke, 19 alle Prälatur, 2U Schreinerei und Küfern, 21 Stallungen, 22 Remisen und Scheunen, 
23 Mastochsenscheune und Hof, 24 Gärtners-Wohnung, 25 Orangerie-llaus, 26 Wohnung des Amtmanns und Physicus, 
künftig das Pfarrhaus, 27 Kreuzgarten, 28 Begräbnis, 29 Patergarten, 30 Fratergarten, 31 Baumgarten, 32 Ez-M alten, 

33 Weyer. 34 Ausgetrockneter Weyer. 

a Dorf Schlittern, b Dorf-Gasse, c von Friesenheim, d nach Kürzell, e Weg von Hugsweyer nach Schuttern, f Schütter, 

g Brunnen, h Wasser.“ 

Wer auf der Strecke Frankfurt — Basel das badische Land südwärts durchfährt, 
sieht bald hinter Offenburg rechter Hand gegen den Rhein zu am Rand eines Dorfes 
eine Kirche, die durch ihre Größe und den architektonischen Aufwand fesselt. Es ist die 
kath. Pfarrkirche in Schuttern „ad S. Virginem Mariam Assumtam“, ehedem als Kloster- 
kirche 0. S. B. errichtet „in honorem sanctae dei genitricis Mariae et Apostolorum 
Petri et Pauli coeterorumque sanctorum“, deren Entstehung sich mit der Legende von 
dem britischen König oder Prinz Offo in das Sagenhafte verliert. Von der romanischen 
Basilika, die einst hier gestanden hat, gibt die im badischen Inventarisationswerk 1 wie- 
dergegebene Radierung des F. X. Schönbachl eine ungefähre Vorstellung. Die heutige 
Kirche sei, so erfahren wir a. a. O. „ein wirkungsvoller Bau des 18. Jhds.“. Aus einer 
Entfernung von etwa 700 m und bei einer Eigengeschwindigkeit von 90 km mag diese Da- 
tierung befriedigen. Ich selbst habe mich auch nur beiläufig, gewissermaßen im Vorüber- 

1 Die Kunstdenkmäler des Groüherzogtums Baden, Kreis Offenhurg, bearbeitet von Max Wingen- 
roth, Tübingen 1908. 
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fahren auf einer Reise nach weiter gesteckten Zielen mit Schuttern befaßt. Nur weil 
mir beim Durchlesen des Inventars einige Unstimmigkeiten aufgefallen sind, über die ich 
mir selbst Aufklärung verschaffen wollte, habe ich die Akten einer Durchsicht unterzogen. 
Was ich dabei gefunden habe, mag zu einer erschöpfenden Geschichte dieser frühesten 
klösterlichen Niederlassung des badischen Landes die Anregung geben. 

Zunächst sei festgestellt, daß Turm und Kirche nicht gleichzeitig entstanden sind. 
Auf einem Aktenumschlag 1 steht: Thurm 1722, Kirche geweiht 1772“. Über dem 

Hauptportal, also am Turm, steht: 

„AEDES HAS. B. V. MARIAE ASSUNTAE. SACRAS 
EXTRUXIT EXCELLE NTISSIMUS D. D. CAROLUS 
ABBAS. MDCCLXXIII “ 

Karl mit dem bürgerlichen Namen Vogel war von 1751—1782 Abt. Außer dieser Bau- 
inschrift weist der Turm drei für die Zeitbestimmung wichtige Wappen auf, von denen 
Wingenroth nur eines, dasjenige mit dem Pelikan über dem Hauptportal, und dieses 
unrichtig als das Wappen Schutterns erwähnt. Den Pelikan, der an der hölzernen Tür 
noch einmal angebracht ist, führt der eben erwähnte Abt Karl Vogel im Schild. An der 
Wappentafel über dem Portal ist mit dem Pelikanschild ein zweiter vereint, auf welchem 
Offo der seligsten Jungfrau Maria das Kloster darbietet. Daß dieses das Wappen der 
Abtei Schuttern ist, hätte Wingenroth der seinem Buch vorangestellten Wiedergabe 
der für das Gebiet wichtigsten Wappen, einer verdienstvollen Arbeit des Heraldikers 
Held, entnehmen können. Das dritte Wappen endlich am Architrav des zweiten Turm- 
stockwerkes — .springendes Einhorn auf doppeltem Schrägbalken — gehört dem Abt 
Placidus II. Hinderer (1708—1727), unter dessen Regierung der Turm und zwar, wenn 
die erwähnte Bemerkung auf dem Aktenumschlag zutrifft, im Jahre 1722 erbaut worden 
ist. In einer handschriftlichen „Geschichte von der Stiftung des Klosters Schuttern“ 2 
steht zu lesen: „Placidus II aus dem adelichen Geschlecht der Herren von Hinderer .... 
hat den heutigen Thurm der Klosterkirche wie auch den neuen Keller und das Schlößle 
zu Heiligenzell erbauet“. Am 29. Mai 1723 hat Abt Placidus den Erzbischof von 
Mainz und Bischof zu Bamberg Lothar Franz gebeten, die an den Bambergischen 
Lehenshof zu zahlenden und bereits verfallenen Zinsen noch anstehen lassen zu 
dürfen, da er „wegen annoch continuirenden Kirchenbaues an Geldmittlen ganz ent- 
blösset“ wäre 8 . Damit ist der Turmbau zeitlich hinreichend festgelegt. Das reiche 
Turmportal aber ist von Abt Karl aus Anlaß des Kirchenneubaues von 1773 an- 
gefügt worden. Für die, übrigens recht dürftige, Rocaille-Ornamentik ist diese durch 
Bauinschrift beglaubigte Entstehungszeit auffallend spät. Dem Schmuck des Portal- 
aufsatzes entspricht sie um so besser. Ein alter und ein junger Bildner mögen hier ein- 
trächtlich nebeneinander gewirkt haben. Die rustizierten, gekuppelten Säulen des 
Portales nach der Ordnung Philibert de l’Ormes werden die Meinung Wingenroths hervor- 
gerufen haben, daß zwischen der Kirche von Schuttern und dem Palais der Rohan in 
Straßburg ein Schulzusammenhang bestehe, der an sich als Folge der geographischen 
Lage — Schuttern gehörte zum Bistum Straßburg — nicht auffallend wäre. Gurlitt 4 

1 Akten der Zentralbauinspektion. Schuttern, Bauarbeiten an der Kirche betr. Diese Akten sind 
jetzt beim Finanzministerium. * Generallandesarchiv Karlsruhe (G. L. A.), Handschriften Nr. 875. 

* G. L. A. Schuttern Stifter und Klöster Conv. 25. * Geschichte des Barockstiles, II. Abt., I. Teil, 

Stuttgart 1888. 

Zeitschrift für fteschtchtc <Icr Architektur. VII. 21 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



162 


Fritz Hirsch. 


und nach ihm Dehio 1 , der letztere mit einem Fragezeichen, nennen als geistigen Urheber 
der i. J. 1728 begonnenen und i. J. 1742 vollendeten 2 bischöflichen Residenz zu Straßburg 
Robert de Gotte, als bauleitenden Architekten Massol. Beide haben zur Zeit des Portalbaues 
von Schuttern längst nicht mehr gelebt. Die Frage, wer der Baumeister unserer Kirche 
gewesen sei, kann nur auf Grund urkundlichen Materiales beantwortet werden, und solches 
liegt erfreulicher Weise vor. Ein „Coneept Accord mit Herrn Schneller die Kirche betr.“ 
d. d. Schuttern d. 10. Mai 1767 lautet: „Nachdeme in dem beliebten Neuen Grund-Riß 
des dahiesigen Kirch Gebäues verschiedene Änderung sich vorgefunden so, daß der 
Bau Meister Joseph Michael Schneller solches nach dem alten sub dto 13 May 
vorig Jahres geschlossenen accord zu verfertigen sich geweigeret und eine weitere Zulag 
von 2500 fl gefordert, woran man aber auß mehrfältig Ursach ab seithen des Gottes- 
hauses nicht hat kommen können, so ist vorgedachtes Kirch gebaues wegen der alte 
accord beederseits Cassieret und dageg folgendes Accomodement getroffen worden, 
nemlich übernimbt obgemeldter Bau Meister die völlige Direction des Kirch Baues 
nach Maaßgab des neuen Risses, dinget die Arbeits Leuthe erheischend Umstand nach 
auf und ab, machet mit denselben auf Ratification des Gotteshauses den Lohn, haltet 
selbe der Billigkeit nach zu fleissiger Arbeit an, reichet an jedem Zahltag die Liste der 
Arbeiter und Taglöhne getreulich zur Hand, empfangt nach Berechnung derenselben 
das Geld und zahlet solche aus, leihet sein Eignes Steinhauer- und ander vorräthiges 
Geschirr, welches jedoch auf Kosten des Gotteshauses gespitzet geschärpfet und gestählet 
werden muß, dazu her und überhaubt besorget er nach bestem Wissen und Gewissen 
das ganze Werk der ihm eigenen Baukunst und Erfahrnuß gemäss. Dagegen hat derselbe, 
so lang an dem Gebäu unter seiner Direction gearbeitet wird, von dem Gotteshaus zu 
empfang die standtgemüsse Verpflegung in Kost und Quartier ohnentgeltlich, daneben 
alle Quartal 25 fl, wie auch an jedem Zahltag von dem frühe Jahr an da die Arbeit 
angehet bis auf Allerheilig von 14 zu 14 tag einen 6 U Thaler und endlich, so Ihme Gott 
das Leben verleih sollte bis zum Ende des Gebäues, ein Douceur von wenigstens 100 
Reichs Thaler, von welchem Douceur aber in nicht verhoffendem Fall er mittler weil 
und vor Endigung des Kirchen Baues mit Todt abgehen sollte, die Seinige weder gantz 
noch zum theil was zu praetendieren haben. Es wäre dann Sach, dass einer seiner Söhnen 
oder Tochtermann das Werk vollends auszuführen sich getraute, welchenfalls es die 
nemliche Bewandtnuss wie mit Ihme Baumeister selbsten hievor bestimmt ist, haben 
sollte“ 3 . Der Baumeister Joseph Michael Schneller wird hier erstmals in die Kunst- 
geschichte eingeführt 4 . Es sei vorsichtig darauf hingewiesen, daß in dem Kon- 
trakt, so ausführlich er sonst auch ist, mit keiner Silbe erwähnt wird, daß Schneller 
den Plan gefertigt hat. Es ist also immerhin mit der Möglichkeit zu rechnen, daß er 
nur die Ausführung des Baues nach dem vorliegenden Plan eines andern Archi- 
tekten in Generalentreprise übernommen hat. Peter Thumb, der gelegentlich 5 
mit Schuttern in Verbindung gebracht wird, kommt hier nicht in Betracht, da 

1 Handbuch, Bd. IV, Berlin 1911. 1 Straßburg und seine Bauten, Straßburg 1894. 

3 G. L. A. Schuttern Kirchenbaulichkeiten (Aclenfragmente) v. d. J. 1682—1777. 

4 Ein Zimmermeister Joh. Schneller wird zum Jahre 1730 beim Bau der Propstei Mochenlal 

erwähnt. Die Kunst- und Altertums-Denkmale im Königreich Württemberg, Donaukreis, I. Bd., 
Eßlingen 1914. * Zuletzt noch in „Schau ins Land“, 45. Jhg., 1918 „Aus der Baugeschichte der Kirche 

St. Peter“ von Fritz Ziegler. 
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seine Arbeitsweise durchaus derjenigen des Schneller sehen Kontraktes entspricht . 
Er ist auch wie dieser ein mit Sack und Pack von Ort zu Ort ziehender Unter- 
nehmer. Über einen eigenen Klosterarchitekten hat das Gotteshaus damals offenbar 
nicht verfügt, sonst würde diesem ,,die völlige Direction“ zugefallen sein. Die Bemer- 
kung, daß Schneller „das ganze Werk der ihm eigenen Baukunst gemäß" zu besorgen 
hatte, spricht allerdings sehr für die Annahme, daß hier Architekt und Unternehmer 
in einer Person vereinigt waren. Schneller hätte dann nicht nur sein Handwerkszeug 
und die Werkleute, darunter seine Söhne und den Tochtermann, also das gesamte lebende 
und tote Inventar, sondern auch die Bauidee mit nach Schuttern gebracht und nach 
dieser die Wünsche des Abts auf das Papier und in die Wirklichkeit übertragen. 

In der Zeit nach dem Kirchenbau hat das Kloster, obwohl keine nennenswerten 
Bauaufgaben Vorlagen, sich einen eigenen Architekten gehalten. Laut Vertrag vom 
2. Januarl790 mit Abt Placidus 1 und P. Prior Carolus Barth hat sich „der ehrsame Anto n 
Hirschbihl Maurer und Werkmeister ledigen Standes von Lingenau auf demBregenzer 
Wald gebürtig, nach zweijährig-genauer Überlegung zu seinem standhafteren geist- und zeit- 
lichen Wohlergehen entschlossen, die ganze Zeit seines Lebens in den Diensten des hiesigen 
Klosters zu zu bringen". Wenn man, was nahe liegt, in Hirschbihl einen zurückgebliebenen 
Schüler des Kirchenbaumeisters von Schuttern erblickt, dann darf man vielleicht auch 
für jenen die Abstammung aus dem Bregenzer Wald annehmen und die ganze, keineswegs 
französische Bauidee der Kirche der Vorarlberger Schule zuschreiben. Da der erwähnte 
Kontrakt ein anschauliches und allgemein gültiges Bild von der Wirksamkeit eines 
Klosterbaumeisters und von seinem Verhältnis zur Klosterkommunität gibt, wird die 
Wiedergabe des Vertrages nicht unerwünscht sein. 

„1. Solle er schuldig und verbunden seyn, alle wirklich vorhandene und etwa 
nuch zu erbauende Klostergebäude in dem Ort Schuttern sowohl, als auswärtigen Ort- 
schaften von Zeit zu Zeit unter dem Jahre zu besichtigen und über die darinn vorzuneh- 
mende Reparationen genaue Sorge zu tragen, damit diese Reparationen mit gehörigem 
Fleiß und guten Materialien verfertiget werden. 

2. hat er über die vorzunehmende Reparationen sow'ohl als über alle was imor 
Xamen habende und wo imer ney aufzuführende Klostergebäude die Oberaufsicht zu 
tragen und die Stelle eines Baumeisters so gewissenhaft zu vertreten, als wenn er einen 
ihm selbst accordirten Bau zu besorgen hätte. 

3. wobey aber ausdrücklich bedungen worden, dass das Kloster bey vorkommenden 
Reparationen sowohl als ney aufzuführenden Gebäuden alle und jede bau-Kösten zwar 
auf und über sich nehme, doch aber solle Anton H. hiebey gehalten seyn, die erforderliche 
Arbeiter zu bestellen, für gute Materialien zu sorgen und überhaupt all jenes zu thun und 
zu veranstalten was Ein-jed-anderer haumeister in ähnlichen Fällen zu thun und zu 
bestellen hat. Dessentwegen 

1 Placidus III, mit dem weltlichen Namen Philipp Bacheberlein aus Oberkirch 1786 — 1803 
führt im zweigeteilten Wappen oben ein Torgebäude, unten einen auf einem Bach schreitenden Eher. 
Am 14. Okt. 1824 berichtet das Bezirksamt Oberkirch, daß „Prälat Placidus Bacheber von Schuttern 
k. k. Östr. Geheimer Rath heute Morgens halb 8 Uhr im 80. Jahr seines Alters gestorben ist. Von hier 
gebürtig war er auf Verwanden Besuch“. Am 2. Mai des gleichen Jahres war der ebenfalls in Oberkirch 
gebürtigte Abt Wilhelm von Allerheiligen im 83. Lebensjahr gestorben (G. L. A. Zugang 1891, Nr. 58). 

21 * 
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4. hat der H. mit allen unter ihm stehenden Arbeitern, als Maurer- und Steinhauer- 
Meistern und Gesellen, desgleichen mit den Gibsern und Handlangeren den Lohn- od. 
Abred gewissenhaft zu machen wie auch die Materialien als Ziegel, Kalch und gepachene 
Steine auszubezahlen, worzu er von dem Kloster jedesmal mit hinlänglichem Geld 
versehen werden solle, über dessen Ausgab aber derselbe eine genaue Rechnung abzu- 
legen hat. 

5. Da der A. H. überhaupt verbunden ist, bey jeder Gelegenheit des Klosters 
Nuzen nach seinen Kräften zu befördern und dessen Schaden abzuwenden, so hat sich 
derselbe zu allem und jedem, was in das Bauwesen einschlägt, gebrauchen zu lassen und 
auf erforderenden Fall auch mit denen Schreiner- Glaser- Schlosser- und anderen Meistern 
zu accordiren und auf derlev Arbeiten ebensogenau als auf die Maurer-Arbeiten achtung 
zu geben, damit alles um einen billigen Preis zu gehöriger Zeit u. mit dem nöthigen 
Fleiss verfertiget werde. Für diese Arbeiten und Aufsichte 

6. versicheret das Gotteshaus dem A. H. den lebenslänglichen Unterhalt, das ist 
die Conventskost, freyes Licht, Holz, Wasch und freye Wohnung auch zur Winters Zeit 
ein geheiztes Zimmer; desgleichen verspricht ihm das Kloster die Verpflegung bey dessen 
erfolgenden Krankheiten, den Doctor, Chirurgus und die Medicinen zu bezahlen, somit 
für ihne bey gesund- und Krankheit so zu sorgen als wie für ein anderes Mitglied des 
Klosters. Nebst diesem 

7. sollen dem H. jährlich, solang er die ihm angewiesenen Dienste wird versehen 
können, 80 fl von dem Kloster ausbezahlet werden. Sofern er aber zu Verrichtung seiner 
Diensten durch Krankheit oder Alter unbrauchbar werden sollte, so hat derselbe nebst 
der obangesetzten Verpflegung jährlich nur 40 fl zu beziehen. Nicht weniger 

8. ist dem A. H. gestattet, seinem Bruder Joseph H. jezuweilen in auswärtigen 
Bauangelegenheiten auszuhelfen, doch solle A. H. keinen Tag außer den Kloster- Diensten 
abwesend sein, ohne hierzu von dem Abbten oder in dessen Abwesenheit von dem P. Gros- 
keller die Erlaubniß begehret oder erhalten zu haben. Beynebens erkläret sich das 
Gotteshauß 

9. dass A. H. eben nicht gehalten seyn solle, jemals Gesellen-Arbeiten zu verrichten, 

das ist mit Hammer oder Kelle zu arbeiten 

10 bedungen dass sofern A. H. ein oder den andern der bisher geschriebenen 

Punkten nicht beobachten, über kurz oder lang sich verehelichen oder ein Laster begehen 
sollte, alsdann dem Gotteshause ohnbenommen seye, ihne ohne weiteres aus den Kloster- 
Diensten zu entlassen und ihm allen Unterhalt sowohl, als weitere Geldzahlung zu ent- 
ziehen; deßgleichen kann A. H. gegenwärtige Verabredung aus jedwichtiger Ursache 
aufgeben und anderswo sein besseres Glück suchen. 

11. A. H. erkennet die auf obbeschriebene Art ihm zugedacht-Lebenslängliche 
Versorgung zu schuldigstem Dank und versicheret diese Wohlthat nicht nur allein mit 
beständiger Treue u. Fleiss zu vergelten, sondern zum Zeichen seiner wahren Erkanntlich- 
keit hinterlegt er dem Abbten 1000 fl mit dem Beysaz, dass er aufrichtig gewillet seye, 
seine Dankbarkeit gegen das Kloster vor seinem Absterben noch weiters an den Tag 
zu legen, je nachdem es seine eigene Umstände und die Bedürfniß seiner Anverwandten 
erlauben werden. 

12. ... von den 1000 fl wenn er innerhalb 8 Jahren die Kloster Dienste verläßt 
. . . . dem Kloster 500 fl als Eigenthum verbleiben. 
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13. ... nach 8 Jahren verbleiben die 1000 fl dem Kloster“ 1 . 

Hirschbihl siegelte mit seinem von Zirkel und Winkel bekrönten Monogramm, 
dessen Schild von einem steigenden und einem liegenden Hirsch flankiert ist. Er ist 
dem Kloster treu geblieben und hat dieses überdauert. Am 16. August 1806 gelobt 
und verspricht er Sr. Durchlaucht dem Herrn Kurfürst von Baden „treu hold und 
gewärtig zu sein“. Aus den „ohnmassgeblichen Bemerkungen über die bey dem Kloster 
Schuttern angestellte Diener“, die Renovator Sievert am 4. August 1806 aufgezeichnet 
hat, erfahren wir, daß Hirschbihl damals 58 Jahre alt war. Er sei ins Kloster verpfründet 
und könne auf eine Pension Anspruch machen. Man solle ihn „bei seinen bisherigen 
Verrichtungen, die er nicht unthätig besorget, gnädigst belassen“ 1 . Seine Pension wurde 
auf 280 fl. angesetzt samt freiem Quartier und zwei Klafter Holz. Am 16. Juni 1807 
wird „der herrschaftliche Baumeister Anton Hirschbühl“ aus Anlaß der neu aufzu- 
führenden Pfarrscheuer erwähnt 2 . Am 10. Januar 1808 bittet er die Gr. Bad. Hofkammer, 
inan möchte ihm jährlich wenigstens noch 100 fl zulegen. Seine früheren „Emolumente“, 
zu denen u. a. auch die Priesterkost und täglich 1 Maß Konventswein gehört haben, 
hätten gering angeschlagen wenigstens 500 fl jährlich abgeworfen. Dabei habe er jetzt 
„wo nicht noch mehr, doch gewiß ebensoviel zu arbeiten“ als zu Klosterszeiten 3 . Der ihm 
hierauf gewährten Zulage von jährlich 50 fl scheint er sich nicht mehr lange erfreut zu haben. 
Für die am 22. Sept. 1808 im Wirtshaus zum Adler durch die Gefällverwaltung Schuttern 
anberaumte öffentliche Versteigerung des vormaligen Kloster-Amthauses hat ein anderer, 
nämlich Baumeister Krämer den Anschlag gefertigt. Die Gemeinde hat es als Schulhaus 
für 5110 fl erstanden. 

In dem „Summarischen Extract aus der geführten Rechnung über die dem Cluster 
Schuttern zustehenden Gefälle“ 4 sind unter den Ausgaben verzeichnet: 


Für „Bau Materialien zur neuen Kirch 


p ao 1767 

2323 fl 24 kr 

„ „ 1768 

2107 fl 

„ „ 1769 

2015 fl 

„ „ 1770 

2910 fl 

„ „ 1771 

2110 fl 24 kr 

Für „Taglöhn der Arbeits Leuthen verschiedener Professionen an dem Kirchen- 

gebau“ 


p ao 1767 

2539 fl 10 kr 

„ „ 1768 

2732 fl 24 kr 

„ „ 1769 

2837 fl 

„ „ 1770 

1845 fl 40 kr 

„ „ 1771 

2112 fl 20 kr 

Damit ist nun auch die Entstehungszeit des Langhauses genau bestimmt. 

Von dem damals entstandenen Bau 

sind nur die Umfassungswände der Kirche 

und die Portalarchitektur des Turmes als 

Bestandteile der heutigen Kirche erhalten 

1 G. L. A. Zugang 1891, Nr. 58, Fase. 428. 

2 G. L. A. Zugang 1891, Nr. 58, Fase. 433. 



3 G. L. A. Schuttern Ort und Kloster, Gerichtsbarkeit und Jagdrecht, Fase. 4, 

4 G. L. A. Schuttern Erblehen, Gefälle, Fase. 2. 
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geblieben. In der äußern Erscheinung bat sieh die Kirche von 1773 durch die Dachform 
von der heutigen wesentlich unterschieden. Das Dach hatte ,,in seinem Querschnitt 
die Form einer Kuppel, die sich im First in einem Spitz endet" 1 . Man hat sich somit 
ein Dach etwa wie dasjenige auf der Domus Wilhelmina in Heidelberg 2 * , vorzustellen. 
Auf dem „Grundriß von den dem Löb. Kloster Schuttern zugehörigen Gebäuden, 
Hofplätzen u. gärten ect." s ist die Dachzerfallung derKirche angedeutet und die geschweifte 
Dachform erkennbar. „Die ganze Fläche war mit Schiefer gedeckt. In der Mitte der 
Kreuzform erhob sich durch das ausgeschnittene Dachwerk eine Cuppel mit einer Laterne, 
die durch zwei steinerne Bögen getragen wurde, welche vom Hauptgesims in den Dach- 
raum gekreuzt waren“ 4 . Auch diese Yierungskuppel ist in die erwähnte Dachzerfallung 
eingezeichnet. Am 7. Juli 1821 berichtet Bezirksbaumeister Voß 5 von Offenburg, „daß 
der Zustand der Kuppel über dem Hauptaltar sehr bedenklich sei und deren gleich- 
baldige Wegschaffung dringend nothwendig erscheine". Er wird ermächtigt, diese 
Vorsichtsmaßregel sogleich in Vollzug zu setzen und die Wiedereindeckung des Daches 
besorgen zu lassen, zumal die fragliche Kuppel ganz entbehrlich sei und das Gebäude 
durch deren Hinwegnahme durchaus nicht verliere, sondern hinsichtlich der besseren 
Dachunterhaltung sogar gewinne. Für diese Herstellung wurden 100 fl bewilligt 6 . Die 
von Bezirksbaumeister Rief 7 erwähnte „Menge von geschmacklosen Gesimsen und Gips- 
verzierungen, an denen eine Masse Gold verwendet war" 4 , läßt den Reichtum der einstigen 
Innendekoration nur noch ahnen, deren künstlerischer Wert von Riefs Zeitgeschmack 
natürlich völlig verkannt worden ist.. Als Urheber dieses nicht mehr vorhandenen Innen- 
schmuckes wird in dem ihm am 28. Januar 1771 „sub fide abbatiali" ausgestellten Zeugnis 
„Christian Eytel“ genannt, der „seiner profession ein Stoccator sowohl in weißer 
als Marmorierarbeit" war. Es wird ihm bescheinigt, daß er „während seines langjährigen 
Aufenthalts dahier nicht allein einen wohl gesittet- und recht christlichen Wandel geführt, 
sondern auch vorzüglich in seiner Stoccator und Marmorier Arbeit, besonders an der 
hiesig neu erbauten Kirch, worinn ihme die ganze innere Structur im Riß zu zeichnen 
und nach dessen maaßgaab die Arbeit selbsten in Altären, Canzel und was sonsten in 
sein Metier einschlaget durchaus zu verfertigen mitAccord übergeben worden, dergestalt 
fleißig ohntadelhaft kunst- und meistermäßig sich betragen, daß eine allgemeine Zu- 
friedenheit ebenso wie das Werk selbsten den Meister lobet". Die Bemerkung, daß 
Eytel „die ganze innere Structur im Riß zu zeichnen“ hatte, zeigt, daß er die Stukaturen 
nicht nach Entwürfen des Baumeisters angetragen hat, sondern daß ihm der Innenraum 
als Rohbau zur selbständigen Entfaltung seiner künstlerischen Absichten überlassen 
war. Auf solche Beweise der Arbeitsteilung kann nicht oft genug hingewiesen werden 8 , 

1 Auszug aus dem Lahrer Dienslvisitationsprolokoll v. 29. Okt. 1834, Akten: Hof Dom. kammer 
Schuttern, Pars I, jetzt bei Forst- und Domänendirektion Karlsruhe. 

4 Hirsch, Von den Universilätsgebäuden in Heidelberg, Heidelberg 1903. 

* G. L. A. Baupläne Schuttern, Nr. 2. cf. Abb. 

* Bericht der Bezirksbauinspektion Offenburg v. 28. Febr. 1839, Akten: Hof Dom. kammer 
Schuttern, Pars I. 

8 Über Hans Voß, den Sohn Johann Heinrichs, werde ich an anderer Stelle ausführlich berichten. 

8 Akten : Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars I. 

7 Auch Friedrich Anton Riefs Biographie hoffe ich in Bälde dem Druck übergeben zu können. 

8 Für Balthasar Neumann habe ich diesen Beweis in meiner Schrift „Das sog. Skizzenbuch 
Balthasar Neumanns“, Heidelberg 1912, erbracht-. 
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um die wohl in seltenen Ausnahmefällen zutreffende, im allgemeinen aber irrige Vorstel- 
lung von der universalen Tätigkeit des Architekten zu zerstören. 

In einem an den Abt von Sehuttern gerichteten Bittgesuch um eine nachträgliche 
Gratifikation nennt Kytel sich „Stuceator und Bürger in Kehl“. Er habe bei Verferti- 
gung des ihm verdingten, beträchtlichen Werkes allen nur erdenklichen Fleiß angewendet 
und viel mehr Stücke verfertigt, als ihm verdungen gewesen seien. Er sehe sich in den 
traurigen Zustand versetzt, seine Mühe umsonst verwendet und noch ein Ansehnliches 
von dem Seinigen eingebüßt zu haben, während er bei diesem Werke etwas hätte erwerben 
sollen, „wodurch er die Seinigen in jenen Zeiten zu ernähren vermögend wäre, wann die 
Umstände oder die Jahreszeit ihme nicht gestatten, seine Kunst zu treiben“ 1 . In einem 
im Juli 1806 von Sievert aufgcstellten Inventar 2 werden folgende auf Eytel zurück- 
zuführende Altäre aufgezählt und beschrieben: 

„1. Der Sebastianus Altar. Dieser Altar ist aus Gips verfertiget .... mit zwev 
schönen Gemälden, wovon das grössere, den hl. Sebastian, das kleinere den hl. Vitus 
vorstellt, versehen. 

2. Der Kreuz Altar .... aus Gips verfertiget . . . mit einem schönen Gemälde den 
Heiland vorstellend. 

3. Der hohe Altar. Dieser ist ebenfalls aus Gips . . . mit einem schönen grossen 
Gemälde die Himmelfahrt Mariens vorstellend. 

4. Der Mutter Gottes Altar auch aus Gips mit einem Gemälde die Jungfrau 

Maria vorstehend. 

5. Der Benediktus Altar aus Gips und seit dem Jahr 1796 mit nichts anderm als 
zwey Gemälden, wovon das grössere den hl. Benedikt, das kleinere die hl. Scholastika 
vorstellt, versehen.“ 

Im Jahre 1847 hat noch als Überrest der Eytel sehen Kunst in der sog. Hofkapelle 
ein „Altar aus gypsmarmor construirt“ gestanden, der damals infolge von Baureparationen 
abgebrochen und entfernt werden mußte. Stukator Oesterle von Ifezheim erklärte sich 
bereit, diesen Altar abzubrechen und bot für Überlassung des Gypsmarmors 50 fl 3 . 
Vor dem Neubau hat die Klosterkirche 13 Altäre aufgewiesen, nämlich 

„1. summum altare in choro in honorem sanctissimae Jrinitatis, beatissimae Dei 
genitricis Mariae, SS. Apostolorum Petri et Pauli, Johannis Baptistae, S. Benedicti 
Abbatis et omnium SS., 1655 de novo consecratum et dedicatum. 

2. altare beatissimae Virginis Mariae ao Dm MCCXVIII 18 kal. Julij consecratum 
est corpus huius Ecclesiae SchutterOnsis a venerabili fratre D. Alberto E]5b quondam 
Ratisponensi Ordinis Praedicatorum. 

3. altare primum dextra partie extra chorum. A° Dnl 1283 Idib. Aug, consecratum 
est hoc altare in honorem S. Johanni Apostoli et Evang. Petri, Pauli, Andreae Jacobi, 
Thomae, Jacobii Philippi, Bartholomaei, Matthaei, Simonis et Tadaei, MatthTae et 
Barnabae, Marci, Lucae. 

4. altare secunda dextra partie anno 1283 in honorem S. Laurentii, Cleti, Clementis, 
Sixti, Cornelij, Cypriani, Chrysogoni, Johannis et Pauli, Cosmae et Damiani, Johannis 

1 G. L. A. Sehuttern Kirchenbaulichkeiten (Actenfragmente) v. d. J. 1692 — 1777. 

s G. L. A. Zugang 1891, Nr. 58, Fase. 431. 

3 G. L. A. Zugang Domänenamt Lahr, 1906, Nr. 50, Fase. 251. Schreiben der B. B. I. Offenburg 
v. 4. Juli 1847. 
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Ignatii mart., Alexandri, Marcelli et Petri Sigismundi, Cyrilli Alexandrini Episcopi, 
Leodegarij, Ganolphi decem millium mart. et omnium SS. mart. 

5. Altäre primum sinistrae partie anno 1283 in honorem SS. Gregorii, Benedicti, 
Martini, Othmari et Leonis Papae, Pirminij, Arbogasti, Henriei Imperatoris, Remigij, 
Anthonij, Onufrij, Jodoci et omn. SS. eonfessorum. 

6. Altäre secundum sinistrae partie a° 1283 in honorem S. Catharinae virg. et 
mart. SS. Apolloniae et Barbarae Othiliae et omni. SS. Virg. 

7. Eodem anno fuit unum consecr. in honorem SS. Viti, Volfgangi et Sehastiani. 

8. Unum in honorem S. Annae Matris B. Virg. Mariae. 

9. Altäre apud confessionale. Anno Millesimo Centesimo et qninquagosimo quinto 
eonsecr. est hoc altare in hon. S. Nicolai Epi. 

10. Unum in hon. SS. P. Benedicti et S. Scholasticae 

11. Unum in hon. SS. Apostolorum Petri et Pauli 

12. Unum in hon. Sanctissimi Sacramenti 

13. illud irt choro superiori in hon. S. Michaelis Arch. et omn. SS. Angelorum." 1 

Im Verein mit der Stuckausschmückung Eytels hat eine monumentale Decken- 
malerei dem Kirchenraum von 1773 die künstlerische Weihe verliehen. Die Baukommis- 
sion des Finanzministeriums schreibt am 14. Juni 1815: „Wenn wir uns recht erinnern, 
so ist die Laterne und die Decke in der Kirche von dem alten, berühmten Mahler Meiling 
mit kirchlichen Geschichten übermahlt" 2 . Von dem nämlichen Künstler sind auch die 
Bilder der oben aufgezählten 5 Altäre gemalt worden. Pfarrer Köhler von Schuttern 
berichtet hierüber am 10. Juli 1839 3 : „Die Altargemälde sind sämtlich von Meiling, 
ehemals Hofmaler in Karlsruhe. Einige sind vorzüglich, alle übrigen gut und verdienen 
sorgfältiger Erhaltung. Seit 50 Jahren wurde keine Hand an dieselben gelegt, daher ist 
es sehr natürlich, daß sie in solchem Zeitraum bei dem vielen Staub und Thauwetter im 
Frühjahr sehr gelitten haben. Ein Marienbild besonders biethet durch zu nahes Anliegen 
an einer feuchten Wand viele bis auf den Grund abgelöste große Stellen dar und muß 
zum Theil frisch gemahlt werden. Es befindet sich dermalen der Maler Brenzinger von 
Freyburg hier, welcher mehrere Jahre in München u. Paris studirt und bey der Kunst- 
ausstellung Preise erhalten hat. In Hinsicht der vielen Mühe und kunstgemäßer Behand- 
lung der verdorbenen 7 Altargemälde wird jeder Kenner den auf Verlangen aufgestellten 
Überschlag von 99 fl gemäßigt finden“. Mit Brenzinger wurde dann auf dieser Grund- 
lage ein Vertrag abgeschlossen. Im Jahre 1854 kommt Pfarrer Köhler noch einmal auf 
diese Bilder zurück. Er erwähnt eine Kreuzigung und ein Marienbild von je 8 Schuh 
Höhe und 5 Schuh Breite, den hl. Sebastian von 7 Schuh Höhe und 5 Schuh Breite, 
den hl. Benedikt von 6% Schuh Höhe und 5 Schuh Breite, die hl. Scholastika und den 
hl. Vitus von je 4 l /i Schuh Höhe und 3 % Schuh Breite. Die Kreuzigung und der hl. Seba- 
stian seien bei weitem die besten Bilder und von hohem Wert. Deshalb wünsche man 
sehnlichst, daß diese beiden Bilder in die Seitenaltäre aufgenommen werden. Die übrigen 
fänden an den Wänden der Kirche am besten ihre Bestimmung 4 . Bei diesem Anlaß hat 

1 G. L. A. Schuttern Kirchenordnung Kriegssache Gonv. 12 Inforrnatio Status Monasterij Schut- 
terani sub Abbate Blasio 18. Maij 1670. 

8 G, L. A. Schuttern Accisrecht Erblehen Gonv. 1. 

1 Akten Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars I. 

4 Akten Zentralbauinspektion. Schuttern, Bauarbeiten an der Kirche betr. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Das löbliche Gotteshaus Schlittern. 169 

Maler C. Schwab in Karlsruhe die Bilder für 100 fl. abermals restauriert. Für Umände- 
rung der Form von zwei Bildern zur Verwendung an den zwei Seitenaltären i. J. 1859 
erhielt Schwab 82 fl 26 kr 1 . 

Zur Zeit des Kirchenbaues von 1773 war als „Bürger und Bildhauer“ in Schuttern 
Peter Zech ansäßig, auf den wohl der Schmuck des Turmportales zurückgeführt werden 
darf. Nur durch den Zufall eines Prozesses, der sich zwischen ihm und seinem Bruder, 
dem Kammerdiener und Bildhauer Christoph Zech in Fürth wegen der geringen Ver- 
lassenschaft ihrer zu Schultern i. J. 1777 verstorbenen ledigen Schwester Katharina 
abgespielt hat, ist dieser Künstler der Vergessenheit entrissen worden. Die in der Reichs- 
stadt Isny geborene Schwester hat i. J. 1773 „aus Anlaß ihrer presthaften, hülflos und 
bedrängten Umstände den freymütigen Entschluß gefaßt“, sich zu ihrem Bruder nach 
Schuttern in die Kost zu begeben und diesen „zu Vergeltung aller genossenen Gut- und 
Wohlthaten, Pfleg, Wartung, Cur- und mehr anderer Cösten und Auslagen“ zum Erben 
ihres geringen Nachlasses einzusetzen. Ihren Bruder zu Fürth habe sie seit 40 Jahren 
nicht gesehen, auch nie von ihm die allermindeste Hilfe bekommen. Peter hat weiter 
geltend gemacht, daß er seinem Bruder Christoph 25 fl „Dinggelt zu seiner Lossagung“ 
und 15 fl vorgestreckt habe, „als er seine Kleider verarrestiret gehabt“. Auch habe ihm 
Christoph für mehr als 24 fl Kupferstiche aus seinem Koffer herausgenommen. Der 
ganzen „Freindtschaft in Isni“ sei bekannt, daß Katharina „ganz frey und ohngezwungen“ 
Isni verlassen und mehr als 20 bis 30 mal gesagt habe, „so ich nit mehr komme, so ist alles 
meinem Bruder Peter Zech“. Demgegenüber hat Christoph Zech behauptet, sein Bruder 
Peter habe die Schwester an sich gelockt und sich zu Unrecht als Erbe ausgegeben. Die 
letztwillige Disposition sei eine leere Erdichtung. Im Jahre 1778 hat sich Christoph 
Zech in Mannheim aufgehalten 2 . 

Wenn Peter Zech außer den eigentlichen Bauornamenten, woran kaum zu zweifeln 
sein wird, die Halbfigur mit Madonna und Kind am Portalaufsatz und die Puttenköpfchen 
mit dem Auge Gottes im Giebelfeld dieses Aufsatzes gefertigt hat, dann hat er sich das 
Recht auf fernere Beachtung wohl verdient. Mit der einen oder anderen der vorhandenen, 
recht verschiedenartigen Figuren ihn in Zusammenhang zu bringen, fehlt der Nachweis. 
Die den Portalaufsatz bekrönende Maria mit dem Kind ist erst im Jahre 1845 an diese 
Stelle gekommen. Sie stand vorher „auf der Geländermitte des Flachdaches auf der 
nördlichen Seite“ und mußte aus Gründen der Symmetrie von dort weggenommen 
werden, weil für den entsprechenden neuen südlichen Anbau keine Bildsäule vorhanden 
war 3 . Im Jahre 1858 hat Bildhauer Kaiser von Offenburg eine Gewandfalte dieser Figur 
und die rechte Hand ergänzt und für die beiden seitlich davon stehenden Figuren des 
Offo, dem der linke Fuß und die rechte Hand fehlte, und des Kaisers Heinrich II., dessen 
rechter Fuß und rechte Hand zu ergänzen waren, und die wohl beide ursprünglich an 
anderer Stelle gestanden haben, Szepter gefertigt. Die Zumutung des Oberbaurats 
Fischer 4 , nach dessen Ansicht auch die Maria unverkennbar ein Szepter getragen habe, 
weitere kleine Nacharbeiten, die sich nach der Einrüstung als notwendig erweisen sollten, 
unentgeltlich auszuführen, hat Kaiser entschieden abgelehnt. Auch wollte er sich der 

1 Akten Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars V. 

2 G. L. A. Schuttern, Ort und Kloster, Schatzungsrecht Conv. 19. 

3 Akten Zentralbauinspektion. Schultern, Bauarbeiten an der Kirche betr. 

4 Über Theodor Fischer, den späteren Baudirektor, werde ich an anderer Stelle berichten. 
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Wiederherste] lungsarbeit an der Bildsäule des hl. Benedikt, dem eine Hand fehlte, wegen 
der bedeutenden Höhe des Aufstellungsortes auf der Turmgallerie nicht unterziehen. 
Zur nämlichen Zeit wurde auch von Pfarrer Köhler die Anregung gegeben, eine Bild- 
säule der Maria, die hinter dem vom Pfarrer benutzten Klostergebäude inmitten zweier 
Rebgelände der Witterung ausgesetzt war, zur Ausschmückung der Kirche zu verwenden 1 . 
Weber 2 war im Zweifel, ob diese mit nicht unbedeutendem Aufwand verbundene Ver- 
setzung zu den Verpflichtungen des großh. Domänenärars gehöre, und Fischer nahm aus 
dem weiteren Grund Anstand, einen derartigen Vorschlag zu machen, ,,weil diese aus 
den letzten Jahrzehnten des XV. Jhds. herrührende Bildsäule mit dem Style der i. J. 
1772 geweihten Kirche nicht übereinstimmt, und weil sie nur geringen Kunstwerth und 
nur einen sehr untergeordneten kunstgeschichtlichen Werth hat“. Die Datierung Fischers 
dürfte der Wahrheit näher kommen, als diejenige Wingenroths 3 , der die Entstehungszeit 
in die ersten Jahrzehnte des 16. Jhds. verlegt. Soll diese Bildsäule, „die nach Angabe 
des Pfarrers Köhler früher an einem für die fratres bestimmten Flügelbaue in gothischem 
Style stand“ gleichwohl in der Kirche aufgestellt werden, so sei nach dem Dafürhalten 
Fischers die östliche Mauer des Transepts dem Seiteneingang gegenüber die geeignetste 
Stelle. Die Figur solle „in diesem Falle von der Hand eines in solchen Arbeiten geübten 
Meisters in den üblichen Farben wie sie es war wieder gefaßt werden“. Wegen der Fassung 
zu Rat gezogen teilt Bauinspektor Breisacher von Bruchsal mit, daß vor einigen Jahren 
das Marienbild am Chor der dortigen Stiftskirche mit Ölfarbe angestrichen und an den 
Rändern der Gewandung vergoldet worden sei. Der Anstreicher Wiedemann habe den 
Anstrich als eine Probe seiner Kunst hergestellt. Konservator von Bayer spricht sich 
entschieden gegen die Fassung aus, weil eine solche „unnöttig und nicht schön“ sei. 
Fischer gibt zu, daß die Fassung zum Zweck der Konservierung nicht nötig sei. Die 
Ansichten über das Schöne seien aber bekanntlich subjektiv. Tatsache sei, daß die Bild- 
säule wie überhaupt im Innern der Kirchen die Steinbilder aus jener Zeit bemalt gewesen 
sei, und „es werde wohl einem Lucca della Robbia nicht der Vorwurf gemacht werden 
wollen, daß es ihm an richtigem Sinne für das Schöne gemangelt habe. Das Marienbild 
würde sich in der rotgrauen Farbe des Sandsteines, aus dem es gefertigt ist, auf den hellen 
Grund der Kirchenmauern neben den Altargemälden von sehr unangenehmer Wirkung 
sein. Auch müßten dann die stellenweise noch vorhandenen Farben entfernt werden. 
Dies könne ohne Anwendung von Salzsäure nicht vollständig geschehen. Durch diese 
würden sich aber mit dem tonigen Bindemittel des Steines hygroskopische Salze bilden, 
welche ein rasches Zugrundegehen des Bildes zur Folge haben würden“. Die für Fischer 
wichtige Frage, „ob der Träger oder Untersatz im Style der Bildsäule oder in jenem der 
Kirche gehalten werden soll“, hat zum Entsetzen Fischers Konservator von Bayer 
„mehr kurz als bestimmt“ dahin beantwortet, daß der Untersatz „passend“ sein müsse. 
Nach dem Dafürhalten Fischers sollte der Träger, auf welchem bisher das Bild stand 
beibehalten werden, da er im Stil der Kirche sei. Die Aufstellung in der angegebenen 
Weise werde mit angemessener Fassung, Vergoldung usw. auf 140—150 fl zu stehen 
kommen. 


1 Akten Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars IV n. V. 

* Auch die Biographie Barthoid Webers bleibt, einer anderen Veröffentlichung Vorbehalten. 

3 a. a. 0. abgebildet Fig. 70. 
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Das Schicksal der vielen sonstigen Figuren, über deren einstiges Vorhandensein 
die Klusteransicht der Freiburger Altertumssammlung 1 keinen Zweifel läJ3t, mag der 
Mitteilung entnommen werden, daß i. J, 1828 der Rebstoekwirt Gulat von Herbolzheim 
für Abgabe eines im Klostergarten zu Schuttern vorhandenen ausgehauenen Steines, 
der als Statue eine der vier Jahreszeiten darstellte und zerbrochen zu Boden lag, 2 fl 42 kr 
geboten hat. Der von der Domänenverwaltung Lahr geforderte Preis von 4 fl war ihm 
zu hoch 2 . 

Eine Kleinplastik, die wohl aus Birnbaumholz 8 geschnitzte Pieta, 54 cm breit 
und 47 cm hoch, seit 1884 unter C4764 in der Karlsruher Sammlung, ein virtuoses Meister- 
werk der Rokokokunst sei hier noch erwähnt, wiewohl kein Anhaltspunkt dafür vorhan- 
den ist, daß die Arbeit in Schuttern entstanden ist. 

Die Raumwirkung der Kirche von 1773 war von einem eigenartigen Choreinbau 
beherrscht, der die ganze Breite der Kirche eingenommen und sich auf eine Tiefe von 
34 Fuß erstreckt hat 4 . Hier war nämlich hinter dem Hochaltar und über der dort unter- 
gebrachten Sakristei ein mächtiges Orgelwerk aufgestellt. Von der Sakristei führten 
zwei steinerne Treppen nach dem Orgelboden von dem aus eine Tür nach dem anschlie- 
ßenden Klostergebäude ging. Nur der kleinste Teil der Kirche war für Kirchgänger 
bestimmt, der größere, 3 Tritte höher gelegene als Chor, in welchem noch einmal 5 Tritte 
höher der Hauptaltar eingebaut w'ar 5 . Für diese Stelle hat im Jahre 1775 der Italiener 
Ambrosius Ronzoni eine neue Orgel von 40 Registern und drei Klavieren verfertigt. 
Weil solche aber „nicht am besten ausgefallen“ hat sich Abt Karl entschlossen, diese 
„Nagel Neue Orgel entw-eder wo es sich thun lasset besser einrichten oder mit Aufgebung 
des Ronzonischen Werkes eine neue aber nur von 30 Registern und zwei Clavieren ver- 
fertigen zu lassen.“ Johann Andreas Silbermann von Straßburg, der eben von St. Blasien 
nach glücklicher Vollendung der dortigen Orgel zu Hause angelangt war, hat sich zur 
Untersuchung nach Schuttern begeben und am 15. Sept. 1775 berichtet, daß an eine 
Reparation des Ronzonischen Werkes nicht zu denken sei. Er könne auch für eine 
neue Orgel von den Pfeifen, Windladen, Klavieren und Blasbälgen ect. nicht das mindeste 
gebrauchen. Wenn ihm ein beliebiger Bildhauer vorgeschlagen werde, der die Zier- 
raten verfertige, so wolle er sich mit ihm nach dem Plan verabreden. An der Schreiner- 
arbeit des Orgelkastens beabsichtige er „alle mühsamen Schweifungen, welche viel Holz 
und Zeit erfordern und heutiges Tages ohne deme aus der Mode sind, zu unterlassen“. 
Das dann ausführlich beschriebene Werk offerierte er für den Betrag von 8000 fl. 

Kapellmeister Schmittbauer von Karlsruhe, der im Juni 1777 hier in fürstliche 
Dienste aufgezogen war, hat den Orgelmacher Stiefel in Empfehlung gebracht, „der 
ehemahlen in unseren goldenen Zeiten in Rastatt Hoforgelmacher wäre“. Der Akkord 
wurde aber weder mit diesem noch mit Silbermann, sondern mit Joh. Peter Toussaint 
und dessen Sohn Joh. Nicola Toussaint, „beeden Burgern u. Orgelmachern zu Wist- 
hoffen im Eisass“ abgeschlossen. Das aus 39 Registern bestehende Werk mußte „samt 

1 Kopie Ludwig Kenzlers in G. L. A. Zugang 1902, Nr. 34. 

* G. L. A. Schuttern, Zugang B, B. f. Offenburg, 1910, Nr. 8, Fase. 62. 

3 Nur das übrigens spätere Sockelbrett, nicht die Gruppe, wie auf der Museumsotiquette irrtüm- 
licher Weise angegeben, ist aus Eichenholz, Auch die dort angegebene Datierung „um 1700“ ist falsch. 
Wingenroth (dort abgebildet auf Taf. II) sagt richtig „aus etwa der Mitte des 18. Jahrhunderts“. 

4 Akten Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars I. 

5 Bericht Webers v, 1, Okt. 1853, Akten Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars III. 

22 * 
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Zugehördte“ bis zum 10. Nov. 1777 vollendet sein, wofür das löbliche Gotteshaus den 
beiden Meistern 200 Louisdor franz. Währung verspricht. Dazu soll ihnen das Ronzoni- 
sche Orgelwerk zu ihrem eigenen Gebrauch überlassen werden ausgenommen der Orgel- 
kasten, . ,, worein das neue Werk gesetzt und gebauet soll werden. Nach Vollendung 
der Arbeit sollen die Orgelmacher weiter ein Doucetir von 200 Livres erhalten 1 . Diese 
Orgel, die übrigens bei der Ausführung 45 Register, darunter 13 Zungenregister erhielt, 
wurde im Jahre 1796 durch die Franzosen stark beschädigt 2 . Orgelmacher Mathias 
Martin von Waldkirch, der die Orgel seit 1785 und bis zur Aufhebung des Stifts beständig 
in Aufsicht hatte, stellte sie wieder her und stimmte sie jährlich zweimal durch. Nach 
Aufhebung des Klosters hat diese geordnete Unterhaltung aufgehört, wodurch die Orgel 
bald in einen solchen Zustand gekommen ist, daß schon i. J. 1821 eine durchgreifende 
Reparatur notwendig geworden ist. Martin hat für Vornahme dieser Arbeit 290 fl erhalten. 
Auf der Orgelempore befand sich während des Gottesdienstes ,,das aus etlichen 20 Per- 
sonen bestehende Gesangspersonal“, das sich während der Predigt jeweils auf die der 
Kanzel gegenüber gelegene südliche Gallerie begeben mußte, da auf der Orgelbühne wegen 
zu großer Entfernung von der Kanzel die Predigt nicht vernommen werden konnte. 
Diese Gallerie, die von der Chorempore ausgehend sich über das Querschiff hinweg 
auf das ganze Langhaus erstreckte, und die ohne stützende Pfeiler balkonartig ausge- 
kragt war und bei Wingenroth 8 unrichtig rekonstruiert ist, wurde i. J. 1838 abgebrochen. 
Das zweistöckige Fassadensystem hatte dadurch den Sinn verloren. Da die Reparatur 
der Fenster jedes Jahr einen bedeutenden Aufwand verursachte und überdies die i. L. 
5 Schuh breiten und 18 Schuh hohen Fenster des zweiten Stockes nach Ansicht der Bezirks- 
bauinspektion Offenburg 4 genügten, „um die Kirche hinlänglich und angenehm zu beleuch- 
ten“, so wurden die untern Fenster zugemauert. Die schönen „eisernen Gitter“ der 
Gallerie wurden versteigert. Am 25. Juni 1839 übergibt Bezirksbaumeister Rief der 
Domänenverwaltung Lahr zwei Zeichnungen „über die unter den Kirchenfenstern im 
Innern der Kirche anzubringenden zwei Gurtbänder zur Ausgleichung der verschiedenen 
Mauerdicke“ 5 . 

Die Kirchenfenster sind im Lauf der Jahre wiederholt durch heftige Stürme bedeu- 
tend beschädigt werden. So mußten im Jahre 1834 neun Gefache neu verbleit und 
149 Scheiben neu eingesetzt werden. Im nämlichen Jahr w'ird auch „der ruinöse Zustand 
der kupfernen Rinne zwischen dem Dach des Kirchenlanghauses und dem Thurm“ 
erwähnt. Durch langes Hereinregnen seien die Balken verfault und ein Kanal von Hau- 
stein, der auf einem verfaulten hölzernen Gerüst ruhte, habe sich ganz versetzt. Das 
Dachgebälk war mittelst eines doppelten Hänge- und Sprengwerks aufgehängt. Hinter 
dem steinernen Hauptgesims lag die Mauerlatte und auf dieser ruhte das Dachgebälk. 
Nachdem früher schon, wie oben erwähnt, die Kreuzkuppel, deren steinerne Tragkonstruk- 

1 G. L. A. Schuttern Kirchenbaulichkeiten (Actenfragmente 1682—1777). 

* Amtmann Blattmacher von Schuttern berichtet am 15. März 1797 „so wie die Ortschaft 
Schuttern kann schwerlich eine andere gelitten haben. Bey 14 Tage hielten sich die Franzosen allda 
auf, weil sie während dieser Zeit theils von Condeischen theils von kayserlichen Truppen immer Wieder- 
stand gefunden haben. Was die Beschädigung des Gotteshauses Schuttern selbst betrifft, so ist die 
Beschädigung zu groß und dessen Beschreibung zu ausgedehnt, als daß man mit deren Berechnung 
hätte zu Stande kommen können“. G. L. A. Schuttern, Kirchenordnung Kriegssache Konv. 12. 

* a. a. O. Fig. 65, gez. von K. O. Harlmann 1904. 

4 Ber. v. 17. Dez. 1837, Akten Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars I. 

6 G. L. A. Zugang Domänenamt Lahr, 1906, Nr. 50, Fase. 251. 
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tion einen nachteiligen Schub auf die Kirchenmauern ausgeübt hatten, zur Minderung 
der Last abgetragen war, wurde nun auch festgestellt, daß das ganze Dachgebälk 
sich U/j Schuh eingesenkt hat, so daß die Gefahr drohte, daß ein Teil des Kirchengebäudes 
samt dem Dachstuhl einstürzt. Die Ursache des baufälligen Zustandes wurde auf die 
unzweckmäßige Dachform, auf die unrichtige Konstruktion und auf das schlechte Holz- 
werk zurückgeführt. Es seien entweder neue Sprengwerke im Dachraum anzubringen, 
oder es müßte durch Säulen eine solide Unterlage geschaffen werden, oder aber es sei 
„was bei obwaltenden Umständen das zweckmäßigste sein dürfte“, ein neuer Dach- 
stuhl zu errichten und dem Langhaus zur Vereinfachung und großem Dauerhaftigkeit 
mit Entfernung der Kreuzform eine gerade Richtung zu geben. Da Bezirksbaumeister 
Rief aber die Verantwortung für eine so weitgehende Wiederherstellung nicht allein 
tragen wollte, bat er die Baudirektion um Vornahme eines Augenscheines 1 . 

Hübsch* fand bei der alsbald vorgenommenen Lokalbesichtigung den beschrie- 
benen Grad von Baulosigkeit nicht nur für begründet, sondern er fand weiter, daß viele 
Deckenbalken, Schwellen und liegende Säulen auf eine große Länge morsch seien. Auch 
nach seiner Ansicht war weder durch Unterstützung der Decke von unten mittelst Säulen, 
welche ohnehin die sehr schmale Kirche zu sehr verengen würden, noch durch Aufschrau- 
ben der Balken an neu aufzulegende Durchzüge zu helfen. Das einzige Mittel bleibe 
die Herstellung einer ganz neuen Decke. 

Im Gegensatz zu Rief aber und zum Glück für die Kirche vertritt er die Ansicht, 
daß es am wenigsten kosten werde, wenn man die einmal bestehenden Mauern und also 
die Kreuzform beibehalte. Da nach seiner Ansicht „die so weit verbreitete trockene 
Fäulniß der Deckenbalken hauptsächlich daher komme, daß die untere Luftschicht 
im Dachraum aus Mangel an Öffnungen stagniere, schlägt er vor, man solle bei der neuen 
Herstellung hauptsächlich darauf sehen, daß zwischen der obersten Gesimskante und dem 
untersten Dachrande eine offene Spalte von ca 2 Zoll bleibe. Am 27. Aug. 1835 legt 
Rief dann die Pläne vor. Um einen soliden Dachstuhl zu erhalten, hielt er den Vorschlag 
für notwendig, „daß in den beiden das Kreuz im Plan bildenden Kapellen“, also in den 
Querschiff-Flügeln neue Pfeiler aufgemauert werden, da es an diesen Stellen nicht Tätlich 
sei, sich mit Holzkonstruktion zu behelfen, die durch die Dachkehlen frühzeitigem Ver- 
derben ausgesetzt sind. Diese Vorsorge sowie das Zumauern der dortigen unnützen 
Türen sei um so notwendiger, als diese Mauern bei dem früheren Abbruch der Kreuz- 
kuppelbügen, die quer über die Kirche gesprengt waren, großen Schaden erlitten hätten. 
Da bei der vorzunehmenden Verbesserung auch „die im Querdurchschnitt der Kirche 
sichtbaren Gallerien“ wegfielen, werde eine neue Treppe auf den Turm notwendig, der 
also vordem nur über die Treppe im Chor von der Gallerie aus zugänglich war, womit 
die schon oben angegebene Behauptung bewiesen ist, daß die Gallerie von der Choremporc 
ausgehend sich über das Querschiff hinweg auf das ganze Langhaus erstreckt habe. 
Weiter wird darauf hingewiesen, daß „die Orgel über der Sakristei hinter dem Hochaltar“ 
während des Baues notwendig abgetragen und in sichern Verwahr gebracht werden müsse. 
Die Baudirektion war mit den Vorschlägen Riefs grundsätzlich einverstanden, es ver- 
strichen aber doch noch infolge verzögerlicher Behandlung von seiten der B. B. I. Offen- 

1 Auszug aus dem Lahrer Dienstvisitationsprotokoll v. 29. Okt. t834, Akten Hof Dom. Kammer 
8ohuttern, Pars I. 

2 Die Bedeutung Hübschs werde ich in einer eingehenden Biographie würdigen. 
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bürg über zwei Jahre, ehe der Plan verwirklicht wurde. Am 7. Juli 1837 mußte das 
erzbischöfliche Ordinariat Freiburg (gez, Dr. v. Vicari) noch einmal darauf aufmerksam 
machen, „daß die ehemals so schöne Kloster- jetzt Pfarrkirche in einem solchen bau- 
vernachlässigten Zustande sich befinde, daß man solche bald nicht mehr ohne Lebens- 
gefahr besuchen könne“. So langes Aufschieben von Reparationen seien dem großh. 
Aerarium nicht von Nutzen. Durch sorgsame Beseitigung kleiner Schäden könnten so 
große Ausgaben vermieden werden. Am 1. Dez. 1837 wird Rief wegen Nichterledigung 
der endgültigen Vorlage in eine unterm 8. November angedrohte Strafe von zwei Reichs- 
talern verfällt mit dem Anfügen, daß er bei Vermeidung einer weitern Strafe von drei 
Reichstalern binnen 8 Tagen zu berichten habe. Am 10. Dezember stellt er für die künftige 
Woche die Vorlage in Aussicht. Er müsse wegen Einrichtung einer Notkirche vorher 
noch mit der Domänenverwaltung und dem Pfarramt einen Augenschein einnehmen. 
Am 17. Dezember dann fand der Auftrag seine Erledigung. Die beabsichtigt gewesenen 
Pfeiler an den Mauerecken des Querschiffes mußten im endgültigen Projekt weggelassen 
werden, da „die von Gipsstuck ausgeführte Kanzeltreppe“ die nicht versetzt werden 
konnte, im Wege stand. Man hat deshalb darauf angetragen, die Widerlager der beiden 
erwähnten Mauergewölbe in die Mauern des Langhauses einzubrechen, was bei der 
Solidität der Mauern keinen Anstand haben werde. In dem vorgelegten Projekt war die 
Decke des Langhauses durch Unterzüge in 6 gleiche Felder geteilt. „Das größere Feld 
des Chores, das die Mitte des Kreuzes im Plan bildet“, erhielt eine doppelte Länge. Das 
Gebälk dieses Gefaches war in der Mitte an einem Überzug aufgehängt. Das alte Blei, 
womit die Gräthe der Firste und Traufen eingebunden waren, sei zw r ar sehr dick aber 
voll Löcher. Man hat deshalb im Voranschlag verzinntes Blech 'vorgesehen, wodurch 
alles Blei zum Verkauf disponibel werde. 

Als Notkirche wird „der geräumige Fruchtspeicher“, ein 375 : 127 Schuh gtoßcr 
und 9,25 Schuh hoher Raum, und als Arbeitsplatz zum Abbinden des neuen Dachstuhles 
„der Klosterhof, in welchem der Brunnen des Pfarrers steht“, vorgeschlagen. Am 5. Januar 
1838 gibt die Hofdomänenkammer der Domänenverwaltung Lahr den von der Bezirks- 
bauinspektion Offenburg gefertigten Kostenüberschlag nebst den dazu gehörigen Plänen 
und den Überschlag für Einrichtung einer Notkirche mit dem Auftrag, danach „die 
Herstellung in Gemeinschaft mit der Bauinspektion alsbald ratificatione salva an den 
Wenigstnehmenden zu verakordiren“. Vor Inangriffnahme der Arbeiten schlägt Pfarrer 
Köhler eine weitere Veränderung vor, nämlich die Errichtung einer neuen Emporbühne 
im westlichen Teil der Kirche an den Turm anlehnend, auf die sodann die Orgel verlegt 
werden solle, da nach dem Plan die Gallerie, „wo bisher das Gesang Personale während 
der Predigt seinen Platz eingenommen hatte“, hinwegkomme, auf der bisherigen Orgel- 
empore die Predigt nicht vernommen werden könne und ein anderer zweckmäßiger 
Platz „für gedachtes Personal“ nicht vorhanden sei. Die Domänenverwaltung Lahr 
glaubte diesem Vorschlag entgegentreten zu sollen, einmal wegen der durch eine solche 
Veränderung entstehenden Kosten, dann aber auch, weil dadurch im Chor eine Leere 
entstehen müßte, die dem Auge um so unangenehmer sein würde, als die Orgel hier noch 
den einzigen Ersatz bilde, nachdem vor mehreren Jahren der Aufsatz des Hochaltars 
abgebrochen worden sei und dadurch seine Hauptzierde verloren habe. Dem Gesang- 
personal sei es anheimzugeben, von der Orgelempore herab in die Kirche zu gehen, wenn 
es einen Lehrvortrag mit anhören wolle. Die Hofdomänenkammer schloß sich den 
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geäußerten Bedenken an, zumal die in Anregung gebrachte Emporbühne zur Aufnahme 
des großen Orgelwerkes die Hälfte des Raumes vom Turm bis zur Kanzel einnehmen und 
also beiderseits zwei Kirchenfenster zudecken müßte, wodurch der Raum unter dieser 
Empore finster würde. Auch werde dann der große Platz hinter dem Hochaltar, der 
2 / 9 der Länge des ganzen Kirchengebäudes betrage, öde, verlassen und nutzlos und die 
ganze Kirche in ihrer Form ohne Not verunstaltet. 

Am 5. Februar 1838 vormittags 10 Uhr hat im Wirtshaus zum Adler in Schuttern 
,,die öffentliche Abstreichssteigerung der Kirchenreparation“ stattgefunden. Die Zimmer- 
meister David Fischer zu Friesenheim und Gerhard Ludishauser von Grafenhausen 
haben mit dem Maurer Späth von Lahr die Arbeit für 8230 fl übernommen. Zimmer- 
mann W. Demuth von Lahr erhielt als Bauaufseher 2 fl für den Tag. Am 29. April 
1838 ist in der Kirche zum letztenmal Gottesdienst abgehalten worden. Am 11. Oktober 
1838 konnte Rief berichten, daß der neue Dachstuhl aufgeschlagen sei. Zum Schaden 
eines geordneten Fortganges der Bauarbeiten waren unter den drei Akkordanten Zwistig- 
keiten wegen ihrer Geldansprüche entstanden. Die Domänenverwaltung Lahr und 
die B. B. I. Offenburg sahen sich deshalb veranlaßt, durch einen nachträglichen Akt 
vom 29. April 1839 die Unternehmer dahin verbindlich zu machen, daß sie sich, wenn 
die Kirche, die vertraglich schon im Oktober 1838 fertig werden sollte, bis zum 15. Juli 
nicht bezogen werden könne, einen Abzug von 30 fl für jede weitere Woche gefallen 
lassen müßten. Da sich die Vollendung bis zum 22. September 1839 verzögert hat, 
ist eine Vertragsstrafe von 291 fl 26 kr verfallen, und es ist dann ein weiterer Streit zwischen 
den Unternehmern darüber ausgebrochen, wer von ihnen die verspätete Ausführung 
verschuldet und die Strafe zu tragen habe. Die Domänenverwaltung Lahr äußerte die 
„moralische Überzeugung“, daß für sämtliche Akkordanten durch die Bauübernahme 
kein Gewinn, sondern pekuniärer Nachteil entstanden sei, am meisten für David 
Fischer, der von jener Zeit an sich dem Trunk ergeben habe und in seinen Vermögens- 
verhältnissen soweit zurückgekommen sei, daß der Gantausbruch bevorstehe. 

Durch diesen von Rief unter der Verantwortung Hübschs ausgeführten Umbau 
von 1838/39 hat der Kirchenraum seinen ursprünglichen Charakter völlig eingebüßt 
und den gemalten und stukkierten Schmuck verloren. Pfarrer Köhler hat als einziger 
diesen Verlust als solchen empfunden. Er versuchte zu retten, was noch zu retten war 
und sprach noch während der Ausführung den Wunsch aus, man möge doch wenigstens 
einen Teil der Gallerie, nämlich jenen im Querschiff, der noch besser erhalten war und 
mehrere einzelne Verzierungen mit Vergoldungen beibehalten. Die kathol. Kirchensektion 
des Ministeriums des Innern hat daraufhin die Befürchtung ausgesprochen, daß durch 
die Vornahme des Umbaues der kirchliche Charakter gestört werde. Rief hat aber unter 
Hinweis auf den baulosen Zustand erklärt, daß bei der Vornahme der großen und gefahr- 
vollen Arbeiten der Bestand auf keine Art erhalten werden könne, und daß somit not- 
wendig das Innere der Kirche einen ganz anderen Charakter erhalten müsse. Auch glaube 
er nicht zu viel zu sagen, wenn er behaupte, daß die vorgegangenen Veränderungen 
den kirchlichen Charakter nicht nur durchaus nicht gestört, sondern erhöht haben. Der 
Umstand, daß die Arbeiten nach dem Gutachten des Oberbaurats Hübsch vorgenommen 
worden sind, schien vollends jeden Zweifel an der Zweckmäßigkeit des Verfahrens aus- 
zuschließen. Man erkennt hier die Gefahr, die im allgemeinen der Autoritätenglaube 
und im speziellen auf dem Gebiet der Denkmalpflege das an sich gesunde Selbstbewußt- 
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sein des schaffenden Künstlers in sich schließen, wenn es darauf ankommt, eine nach 
dem Zeitgeschmack überwundene Kunst mit der in Entwicklung begriffenen in Kon- 
kurrenz zu stellen! 

Die Orgel war bei dem Umbau 1838/39 an der alten Stelle belassen worden. Das 
Abbrechen und Wiederaufschlagen wollte man durch Orgelbauer Stiefel in Rastatt 
vornehmen lassen, der aber wegen vieler anderer Geschäfte den Auftrag ablehnte. Die 
B. B. I. Offenburg hat sich dann an den Orgelbauer Albitz in Unteralpfen gewandt, 
der ihr als ein geschickter Meister bekannt war und auch in der neuesten Zeit ein gut 
gelungenes Werk von 16 Registern in der neuen Kirche nacfi Bohlsbach 1 geliefert habe. 
Albitz meinte aber, daß „das complicirte Werk, das manche Constructionsfehler habe, 
nie ganz solid hergestellt und dieses Unternehmen seinem Ruf nachtheilig werden könnte". 
Nach Anhörung des Orgelinspektors Schmutz in Offenburg wurde hierauf am 28. Juni 
1838 mit Orgelbauer Joseph Schaxel von Herbolzheim der Akkord abgeschlossen. Im 
Jahre 1846 mußte Pfarrer Köhler mit Bedauern bemerken, daß Schaxel die Orgel nicht 
nur nicht in den frühem guten Zustand versetzt, sondern ganz verdorben hat. Im Jahre 
1847 hat Orgelbauer Mercklin von Freiburg eine umfassende Reparatur der Orgel vor- 
genommen und sich gleichzeitig verpflichtet, alle nachträglichen Verbesserungen, die 
binnen Jahr und Tag notwendig werden, soweit sie nicht von dem Organisten, dem 
Lehrer Gageur ausgeführt werden können, auf seine Kosten herzustellen. Die durch 
Dompräbendar Lumpp geprüfte Arbeit hat 1240 fl gekostet. 

Nachdem die Kirche neu hergestellt war, verblieb noch die Renovation des Kirch- 
turmes, von dessen damaliger Form der oben erwähnte SchönbachPsehe Prospekt eine 
gute Vorstellung gibt 2 , wenn schon die auf die Hauptzwiebel, folgenden zwei Laternen- 
aufsätze, da die Kupferplatte hier den nötigen Platz nicht mehr bot, nur noch ver- 
kümmert dargestellt werden konnten. Aus einem Gutachten des Maurers Mieth und des 
Zimmermeisters Stelz d. d. Schuttern 22. Sept. 1844 erfahren wir die zu einer Rekon- 
struktion erforderlichen Maße und Materialangaben. Der mit Bleiplatten gedeckte, 
achteckige Boden der unteren Laterne hatte einen Durchmesser von 16 Fuß, der ebenso 
gestaltete der oberen Laterne 6 l / 2 Fuß Durchmesser. Diese Böden waren der Bedeckung 
mit Blei gänzlich beraubt. Die hölzernen Gesimse der zwei obern Kuppeln waren beson- 
ders an der Südseite stark verfault. Es werden aufgezählt 8 Stück größere Gesimse 
zu 6*4 Fuß Länge, 12 Zoll hoch und 4 Zoll dick und 8 Stück kleinere zu 3 % Fuß Länge 
1 Fuß hoch und 4 Zoll dick, ferner noch 16 Stück kleinere Gesimse von 1 *4 Fuß Länge 
5 Zoll breit und 4 Zoll dick. Wenn diese Böden nicht wieder wie ehmals durch Bleiplattcn 
oder Blech vor dem Regen geschützt werden wollten, so müßten für die mittlere Kuppel 
Läden von 8 Fuß Höhe und 4*4 Fuß Breite und für die obere solche von 4*4 Fuß Höhe 
und 2 Fuß Breite eingesetzt werden. Die Laternen waren also offen. Die aufrechtstehen- 
den Pfosten von Eichenholz waren mit Blech beschlagen, die Kuppeln mit Schiefer ein- 
gedeckt. Unterdessen war die Leitung der Bezirksbauinspektion Offenburg auf Weber 
übergegangen, der am 28. August 1844 über den Zustand des Turmes berichtet. Die 

1 Die kathol. Kirche in Bohlsbach ist i. J. 1835 gebaut worden. Früher war Bohlsbach eine 
Filiale von Offenburg und erst i. J. 1790 wurde hier eine eigene Pfarrei errichtet. Univ. Lexikon vorn 
Großh. Baden, Karlsruhe 1847. 

* Ich unterstelle dabei, daß dieser Prospekt nicht, wie Wingenroth angibt, dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts angehört, sondern erst nach dem Turmbau vom Jahre 1722 entstanden ist. 
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beiden oberen Aufsätze, durehgehends aus Eichenholz konstruiert, hätten vom Wetter 
und der Länge der Zeit sehr viel gelitten. Die Sicherheit verlange deren Abnahme, durch 
die jedoch der Turm sehr viel verliere, wenn man diese beiden Aufsätze nicht wieder durch 
neue ersetze. Er glaube die Herstellung von zwei neuen, den jetzigen gleichen Aufsätzen 
um so mehr Vorschlägen zu dürfen, als hierdurch das untere Holzwerk wieder geschont 
und der Turm in seinen jetzigen Verhältnissen erhalten würde. In jedem Falle möge 
über diese Ausbesserung die Bauinspektion Karlsruhe gehört werden. Es ist besonderer 
Beachtung wert, daß der von starkem Selbstbewußtsein durchdrungene und gegen jede 
von oben kommende Kritik überaus empfindliche Beamte hier selbst das Bedürfnis 
empfindet, sich der Verantwortung durch Anrufen einer Oberbehörde zu entziehen. 
Die Kraft des doch erst 49 jährigen Mannes war durch Hübsch merklich zermürbt. Mochte 
er von der unterdessen kreierten Zentralbauinspektion, die zwischen die Baudirektion 
und die Bezirksbauinspektion gestellt und mit Fischer besetzt war, das Heil erwartet 
haben. Er kam aber, wie wir sehen werden, aus dem Begen in die Traufe. Fischer trat 
zwar der Ansicht bei, daß die beiden Kuppelaufsätze schadhaft seien, jedoch seien sie 
nicht in dem Maße schadhaft, daß sie abgebrochen und neu hergestellt werden müßten. 
Ferner schlägt er vor, den in Fachwerk hergestellten Anbau an der Südseite des Turmes 
der den Zugang zu diesem vermittelte, abzubrechen und den Zugang zum Turm „durch 
die Kapelle über dem Portale“ einzurichten, in welcher alsdann auch geläutet werden 
könne. Mit dieser Bemerkung ist auch die Lage der oben erwähnten Hofkapelle festgelegt. 
Webers krankhafte Empfindlichkeit ist durch das Gutachten Fischers und die daran 
anschließende Korrespondenz aufs heftigste gereizt worden, und er hat sich in einem 
Bericht zu der übrigens nicht ganz unberechtigten Äußerung hinreißen lassen, daß die 
Abänderungsvorschläge Fischers auf dessen „Neigung zum Tadeln und Kritteln" zurück- 
zuführen seien. Fischer seinerseits erklärte, daß die Ursache, aus welcher die Ausarbei- 
tungen Webers gewöhnlich mehrmaligen Abänderungen unterworfen werden müßten, 
in dem Mangel an Gründlichkeit und an theoretischem Studium und Wissen lägen. Es 
fehle ihm am Beruf zum Künstler, wie dies seine Entwürfe und seine ausgeführten Bauten 
zur Genüge zeigten. Die Bezirksbauinspektion Offenburg hat zwar erklärt, „daß 
man die diesseitiger Stelle von Seiten des Bauinspektors Fischer gemachten verletzenden 
Angriffe, wie sie in seinem Schreiben vom 17. und 23. Dez. 1844 enthalten, mit aller Macht 
zurückweisen müsse“. Das Finanzministerium aber, das ohne sachverständiges Mit- 
glied das technische Gutachten der Zentralbauinspektion, die hier als Partei in eigener 
Sache richtete, angewiesen war, hat die Hofdomänenkammer beauftragt, gegen Weber 
wegen seiner ganz ungeeigneten Äußerungen ernstlich einzuschreiten. Die Art und Weise, 
wie Bezirksbaumeister Weber der Bauinspektion gegenüber aufzutreten sich erlaubt 
habe, sei in hohem Grade tadelnswert. Weber hat sich daraufhin von dieser Bauausfüh- 
rung tunlichst fern gehalten und diese seinem Gehilfen, dem Architekten Gmelin über- 
lassen, zumal er durch die Einrichtung der Amtshäuser in Lahr, Ettenheim und Offen- 
burg und durch den Bau des Bezirksstrafgerichts und Arrestbaues in Offenburg stark 
in Anspruch genommen war und überdies häufig durch Krankheit dem Dienst entzogen 
wurde. An Mitteln waren für den Kirchturm I960 fl bewilligt. Die Maurerarbeit führte 
Maurermeister Müller, die Zimmerarbeit Leser von Lahr aus. Im April 1847 wurde die 
Turmrenovation in Angriff genommen, zu Ende des Monats der südliche Turmanbau 
abgebrochen, „in welchem sich früher die Treppe zu den Glocken und zum Kirchen- 
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Speicher befanden. Dabei hat sich gezeigt, daß die nun bloß gelegte Turmseite nicht wie 
die übrigen von gehauenen Quadersteinen ausgeführt, sondern nur von ordinärem Mauer- 
werk hergestellt“ war. Diese Wahrnehmung hatte einen Aufwand von 500 fl. zur Folge. 
Bei der dann erfolgten Inangriffnahme des Turmhelmes hat sich zur Genugtuung Webers 
gezeigt, daß die Hauptverbindungshölzer abgefault waren, weshalb sich auch die Kuppel 
in kurzer Zeit so stark gesenkt habe und noch mehr senke. 

Mit der Turmherstellung hätte die ganze Kirche, an der seit fast einem halben 
Jahrhundert unausgesetzt mit großem Aufwand für den Domänenfiskus und mit allseits 
gutem Willen und dem nun einmal unausbleiblichen Ärger ausgebessert worden ist, 
wieder für Generationen allen Ansprüchen, w'enn auch nicht denjenigen der modernen 
Denkmalspflege, genügt. Da geschah das Unglück. Am Donnerstag, den 30. Juni 
1853 nachts ^nach 11 Uhr hat der Blitz in den Turm der Kirche eingeschlagen, infolge- 
dessen der Turm und das Langhaus nebst Sakristei alsbald in Brand gerieten. Der Turm 
stürzte vom Feuer verzehrt bis unterhalb der Uhr in sich zusammen, und, da auf den 
Dachstuhl des Langhauses kein anderer Zugang als durch den Turm selbst war, Abwehr- 
maßnahmen gegen die Ausbreitung des Feuers also nicht einmal versucht werden konnten, 
so wurde auch das Langhausdach in kurzer Zeit vom Feuer ergriffen und eingeäschert. 
Die Gefahr für das Pfarrhaus wuchs mit jedem Augenblick, indem das Feuer schon 
aus dem von dem Orgelboden in das Pfarrhaus führenden Gang eindrang und nur durch 
an diesem Posten aufgestellte Spritzen zurückgehalten werden konnte. Bei dieser gefahr- 
vollen Arbeit haben sich die Zimmermeister Jost von Friesenheim und Xaver Heiß 
von Schuttern rühmlich ausgezeichnet. Die Domänenverwaltung Lahr, die am 1. Juli 
1853 über die Katastrophe Bericht erstattet, schreibt: 

„vom Langhaus stehen noch die 4 nakten Mauern, welche an mehreren Stellen 
von der Hitze gesprungen sind. Aller Innenbau, namentlich die Orgel, die Kanzel, 
der Taufstein, die Stühle, 5 Altäre, die Uhr und ein Teil der Sakristeikästen sind völlig 
zerstört; was die 5 Glocken betrifft, so sind dieselben vermutlich zusammengeschmolzen, 
da man von denselben zur Zeit noch keine Spur auffinden kann. Die Paramente konnten 
noch gerettet werden.“ Lehrer Gageur hat mit Lebensgefahr beinahe alle größeren 
Orgelpfeifen gerettet. Weiter werden später noch als gerettet bezeichnet 5 Altarblätter, 
darunter das Hauptaltarbild, das in der Pfarrscheuer untergebracht auf mindestens 
1000 fl Wert eingeschätzt wurde. Am Sonntag den 3. Juli hat die Gemeinde mit ihrem 
Kirchenvorsteher den letzten Gottesdienst in erhebender und rührender Weise auf den 
Ruinen der ehemals so schönen Kirche gehalten und hierauf in trauriger Stimmung 
von den Trümmern des Gotteshauses Abschied genommen. Zur ferneren Abhaltung 
des Gottesdienstes w r ar kein anderer Raum vorhanden, als der ehemalige Konventsaal 
im unteren Stock des Pfarrhauses, der mit einem Aufwand von 247 fl 38 kr. alsbald als 
Notkirche eingerichtet wurde. Ein Notglöcklein stellte ohne Vergütung die Nachbar- 
gemeinde Oberschopfheim zur Verfügung. Es wurde auf dem Schulhaus in der Nähe 
der Kirche angebracht. Das Metall der zerstörten Glocken war, wie später festgestellt 
wurde, bei dem Brand auf das untere Turmgewölbe gefallen und hatte sich dort mit dem 
Schutt vermengt. Diesen Schutt ließ man in die Kirche hinunter werfen und die größeren 
Metallteile zugleich sammeln. Diese größeren Stücke wurden auf beiläufig 8—9 Zentner 
geschätzt, sie waren aber auch wieder ein Gemeng von Stein und Schutt. Um die kleineren 
Mcdallteilc aus dem großen Schutthaufen zu gewinnen, ließ man versuchsweise einen 
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Teil durch Nonnenweierer Rheingoldwascher schlemmen, stellte aber wegen der geringen 
Ausbeute nach 3 Tagen diese Arbeit wieder ein. Und doch haben Reste des einstigen 
Geläutes von Schuttern den Brand überdauert. Laut Finanzministerialerlaß vom 3. Dez. 
1808 haben Seine königliche Hoheit gnädigst genehmigt, daß der Stadt Philippsborg 
eine in dem Kloster Schuttern befindliche Glocke von 28 Zentnern unentgeltlich abgegeben 
werde. Die Gemeinde Schuttern hat zwar um Belassung dieser Glocke gebeten, die vor 
etlichen 30 Jahren das Kloster 7000 fl gekostet habe. Am 24. März 1809 beurkundet 
aber Oberbürgermeister A. Heintz in Philippsburg die Übergabe dieser Glocke 1 , 
die heute noch im Turme der Phillippsburger Kirche hängt. Sie hat einen Durch- 
messer von 1,43 m und wurde, wie dem auf ihr zu sehenden Chronostiehon zu ent- 
nehmen ist, im Jahre 1770 gegossen 2 . 

Am 3. Nov. 1813 berichtet die Domänenverwaltung Lahr, daß von dem vormaligen 
Schutterner Klosterkirchle zu Heiligenzell eine kleine 91 U schwere metallene Glocke 
in Schuttern sei, um deren Zurückgabe oder käufliche Überlassung die dortige Dorf- 
gemeinde sich schon oft gemeldet habe, weil sie sonst keine Glocke im Dorf hätte und 
wie vormalen von dieser Glocke sowohl für die Schule als für die Feldarbeiten und auch 
für Morgen- und Abendläuten Gebrauch machen möchte. Gegen Entrichtung von 100 fl 
wurde die Genehmigung erteilt. Im Jahre 1826 wurde der Pfarrgomeinde Kapplerthal 
eine allerdings zersprungene Glocke für 240 fl überlassen 3 . Am 20. Februar 1835 berichtet 
die Domänenverwaltung Lahr, daß in Schuttern eine 6— 8 Zentner schwere Glocke 
einen Sprung bekommen habe und umgegossen werden müsse. Um diese Arbeit haben 
sich bewarben die Glockengießer Edel zu Straßburg, Beyer in Freiburg, Muchenberger 
in Blasiwald und lg. Reinburg in Rastatt. Edel, der als Gießerlohn pr. U 9 kr und als 
Vergütung für 1 U Metallzusatz 45 kr beansprucht hat, für das U Mindergewicht der 
neuen Glocke aber 36 kr ersetzen wollte, hat den Zuschlag erhalten. Am 4. Februar 
1836 war das Umgießen beendet und befriedigend ausgefallen. Die Kosten haben 271 fl 
18 kr betragen. Nach dem Brand von 1853 haben sich um das neue Geläute die von 
Dompräbendar Lumpp empfohlene Eisen- und Glockengießerei von Gebr. Koch in Frei- 
burg und der Glockengießer Karl Rosenlächer in Konstanz beworben. Das Angebot 
der Gebr. Koch war das billigere. Da diese aber für die Kirche in Durbach Glocken 
geliefert hatten, die sowohl in der äußeren Form, als auch im Guß und Ton schlecht 
ausgefallen waren, erhielt Rosenlächer den Zuschlag. Am 6. Nov. 1856 schreibt Rosen- 
lächer von Konstanz, daß die Formen alle fertig seien, so daß in einigen Tagen der Guß 
vorgenommen werden könne. Am 24. Nov. 1857 kamen die vier Glocken gegen 12 Uhr 
mittags in Schuttern an. Ein Sohn Rosenlächers hat sic hergebracht. Das Aufziehen 
hat 6 y 2 Tage erfordert. Die von Dompräbendar Lumpp von Freiburg vorgenommene 
Prüfung ist sehr befriedigend ausgefallen. Die Glocken bilden zusammen im D-Dur- 
Dreiklang eine schöne Harmonie, der Guß sei vollkommen gelungen, die Form gefällig 

1 G. L. A. Zugang Domänenamt Lahr, 1888, Nr. 28, Schultern Fase. 13. 

* Die Kunstdenkmäler des Großherzogtums Baden, Amtsbezirk Bruchsal, von Hans Hott, 
Tübingen 1913. Über die Verhandlungen zwischen Philippsburg und Schuttern s. auch bei Nopp: 
Geschichte der Stadt und ehemaligen Reichsfestung Philippsburg. Speier 1881. S. 765 und Fest- 
schrift zur hundertjährigen Erinnerung an die tapfere Verteidigung der Reichs- und Grenzfestung 
Philippsburg und zur Enthüllung des Kriegerdenkmals in Philippsburg am 11. Juni 1899. An letzte- 
rem Ort sind auch die Inschriften der Glocke verzeichnet, die von Joseph Benjamin Griininger in 
Villingen gegossen worden ist. 

3 G. L. A. Akten Dom. Verwaltung Lahr, Fase. 250. 
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und die Verzierung äußerst geschmackvoll 1 . Weniger glücklich war der Verfasser fol- 
gender Inschriften: 

I. S. Maria defende nos et templum de fulmine et prandio 
Elapsi 30. Juni 1853 

II. S. Benedictus filii tui hic tacent de 1806 

III. S. Scholasticae cantu vocamur ad praeces 

IV. Offo fundator monasterii anno 603. 

In den Akten steht neben der Aufzeichnung dieser Inschriften die Bleistift- 
Handbemerkung: 

O Graus und Pein 
sie schwingen 
u. singen 

ihr schlechtes Latein 
ins Rheinland hinein 
seit 1857 
O tacuisses atque 
ü sancte Benedicte 
nltimus tuorum filiorum 
anno Domini 1857. 

Aus Anlaß des Wiederaufbaues der abgebrannten Kirche machte Weber wie früher 
schon Rief den Vorschlag, die Querschiffarme, die keinen Zweck mehr hätten, zu 
entfernen. Das dadurch zu gewinnende Abbruchmaterial könne zweckmäßig verwendet 
werden und der Dachstuhl über den Querschiffsarmen und die künftige Unterhaltung 
dieser Dächer werde erspart. Das Innere des dann übrig bleibenden Raumes wollte 
er derart in 3 Schiffe abteilen, daß das Mittelschiff die Seitenschiffe überrage und sein 
Licht von oben durch die über den Bogenstellungen anzubringenden Lichtöffnungen 
erhalte. Für die Seitenschiffe sollte das Licht durch öffnen der beim Umbau 1838/39 
zugemauerten unteren Fenster gewonnen werden. Die Herstellung dreier Schiffe, von 
denen das mittlere die zwei Seitenschiffe überragt, habe den Vorteil kleinerer Dach- 
flächen, auf die Wind und Wetter nicht so stark einwirkten. Diese Dächer kosteten 
auch deshalb weniger als ein über den ganzen Bau hergestelltes Dach, weil die zu ver- 
wendenden Hölzer kleinere Dimensionen erhalten könnten. Da wegen der bedeutenden 
Höhe und Breite der Kirche die Stimme des Predigers zu sehr verhalle, sei es zweckmäßig, 
das Gebälk 6 Fuß niederer zu legen. Wenn man dann den Kirchenboden noch um 3 Fuß 
höher lege, werde die Höhe der Kirche 9 Fuß weniger betragen als zuvor. Den Platz 
für die Orgel projektierte er beim Turm. Den Chor wollte er durch eine beinahe 50 Schuh 
hohe Riegelwand abschließen. Die ganze Herstellung war zu 22183 fl 27 kr veranschlagt, 
wozu noch für 3 Altäre und die Kanzel 950 fl zuzuschlagen seien. Von der Wiedererrich- 
tung des abgebrannten Turmes in der alten Form wollte Weber nichts wissen, da die 
Ergänzung des Turmes so viel koste als ein ganz neuer Turm und da zudem die Arbeits- 
kräfte in hiesiger Gegend nicht vorhanden seien, die im gegebenen Stil die Arbeiten 
zu fertigen in der Lage seien. Auch seien Pläne des alten Turmes nicht vorhanden, und 
der restaurierte Turm würde auch zu der von ihm projektierten Kirche gar nicht mehr 

1 Akten Hof Dom. Kammer Schuttern, Pars IV. 
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passen. Ein neuer Turm koste 12000 fl. Der an Fischer zur Begutachtung gegebene 
Bericht trägt die Randbemerkung: ,,zu beklagen, wenn der Baustyl von den Arbeits- 
leuten abhinge und der Baumeister keinen passenden Thurm bauen könnte, wenn der 
Plan zum alten Thurm nicht mehr vorhanden ist“. Fischer hat dann auch den ganzen 
Webersehen Vorschlag verworfen. Die Mauern von Langhaus, Chor und Sakristei 
hätten von dem Feuer nur wenig gelitten. Durch Abbrechen des Querschiffes büße der 
Kirehenraum an Flächengehalt zu viel ein, um die Kirchengänger zu fassen, die zudem 
durch die Teilung des Raumes in 3 Schiffe teilweise den Geistlichen am Hochaltar nicht 
erblicken könnten. Die Änderung zur Basilikenform erhöhe die Kosten. Dasselbe sei 
bei einem neuen Turmbau der Fall. Die Architektur des Portales sei erhalten, ebenso 
das zweite Stockwerk. Das dritte sei nur wenig beschädigt und nur das vierte baulos. 
Nur dieses müsse erneuert werden. Der Zustand der Gebäude rechtfertige es nicht, 
dasselbe in einem völlig andern Baustile umzubauen. Endlich kritisiert Fischer die Kon- 
struktion des Dachstuhles und zusammenfassend im ganzen die gegen architektonische 
Hauptregeln verstoßende Anordnung des Planes. Da er diesen zur hohen Genehmigung 
nicht empfehlen könne, erlaube er sich einen neuen Plan vorzulegen. Die Hofdomänen- 
kammer hat zunächst aus Rücksicht auf Weber davon abgesehen diesem den Fischer- 
schen Plan aufzuzwingen und nur eine Umänderung von Plan und Überschlag auf Grund 
des Fischer sehen Gutachtens verlangt. Weber hat aber im weiteren Verlauf das ohnehin 
erschütterte Vertrauen, das die Hofdomänenkammer noch auf ihn setzen mochte, immer 
mehr eingebüßt. Im Bericht vom 11. März 1854 erklärte er sich außerstande, über den 
Turm Plan und Kostenberechnung zu fertigen, da vorher dessen genaue Aufnahme 
stattzufinden habe. Diese könne aber erst dann geschehen, wenn der Turm eingerüstet 
sei. Im Laufe des Bauwesens könne die Aufnahme durch den die Aufsicht führenden 
Architekten geschehen. Für ihn selbst sei diese Arbeit zu zeitraubend und nach der 
im vorigen Jahre beim Kirchenbau in Schmieheim gemachten Erfahrung wegen der 
damit verbundenen Lebensgefahr, nicht wohl möglich. Die Hofdomänenkammer 
meinte aber, daß die Aufnahme des Turmes vom Boden und vom obem Gewölbe aus 
ohne Zweifel möglich sei. Da die Wiederherstellung der Kirche und jene des Turmes 
gleichzeitig in Akkord zu geben und auszuführen sei, wird Weber aufgefordert, die Turm- 
aufnahme ohne weitere Zögerung vorzunehmen. Sollte die verlangte Vorlage nicht binnen 
3 Wochen einkommen, so würde man sich genötigt sehen, den Auftrag durch eine Aus- 
hilfe auf Kosten des großh. Bezirksbaumeisters vollziehen zu lassen. Da das fragliche 
Geschäft seine Dienstobliegenheit sei und bei gutem Willen ihm wohl auch möglich wäre. 
Das zur Entscheidung angerufene Finanzministerium hatte zwar nichts dagegen zu 
erinnern, daß die Turmaufnahme durch einen andern Bauverständigen besorgt werde. 
Was aber die Kosten dieser Aushilfe betreffe, so seien dieselben nicht dem Bezirks- 
baumeister Weber zur Last zu legen, sondern aus der Domänenkasse zu bestreiten. 
Mit der Turmaufnahme wurde dann der auf dem Bureau beschäftigt gewesene Architekt 
C. Weber betraut, während der großh. Bezirksbaumeister Weber im August 1854 zum 
Gebrauch einer Badekur einen größeren Urlaub antrat. Seine Gesundheit und sein 
Ansehen hatten stark notgelitten. Die Hofdomänenkammer erklärte in einem an die 
Zentralbauinspektion gerichteten Schreiben vom 12. Januar 1855, daß es ,,bei den 
bekannten persönlichen Verhältnissen des Vorstandes der B. B. I. Offenburg und bei 
der Wichtigkeit des vorliegenden Bauwesens“ in hohem Grad wünschenswert sei, wenn 
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die obere Leitung andern Händen anvertraut würde. Wenn Fischer selbst die Leitung 
übernehmen wolle, dann wären die Besorgnisse gehoben, die man hegen müsse, wenn 
Weber den Bau ausführe. Endlich wünschte die Hofdomänenkammer in diesem Schreiben 
noch darüber Kenntnis zu erhalten, welchen beiläufigen Kostenaufwand die Erbauung 
einer ganz neuen, für die Gemeinde Schuttern hinreichenden Kirche verursachen würde, 
wenn man die noch stehenden Teile der alten Kirche abhreche und die Baustoffe zur neuen 
Kirche verwende. Die letztere Frage beantwortete Fischer mit einer Kostenschätzung 
von 62 bis 65000 fl. Die Höhe dieses Betrages hat genügt, die Hofdomänenkammer 
von dem unglücklichen Gedanken abzubringen, durch dessen Verwirklichung der letzte 
Rest der alten Kirche verloren gegangen wäre. Im übrigen dankte Fischer für das in 
ihn gesetzte Vertrauen. Mit Freude würde er bei dem hohen Interesse, das dieser ausge- 
dehnte, bedeutende Bau in artistischer und technischer Beziehung biete, die Ausführung 
übernehmen. Zu seinem Bedauern fielen aber die wesentlichen Teile dieser Bauausfüh- 
rung gerade in den nächsten Sommer und Herbst, in welcher Zeit er durch die Begut- 
achtung der Voranschläge für die bauliche Unterhaltung der Staatsgebäude, besonders 
aber durch die Vorbereitungsarbeiten zu den Neubauten für die nächste Budgetperiode 
außergewöhnlich in Anspruch genommen sei. Man solle doch die unmittelbare Leitung 
und Verantwortlichkeit für die Tüchtigkeit der Bauausführung der Großh. Bezirks- 
bauinspektion überlassen, dieselbe aber beauftragen, die Werkpläne sowie sämtliche 
Detailrisse ihm zur Genehmigung vorzulegen. Er werde dann bei seinen Reisen nach dem 
Oberlande jeweils den Bau besichtigen und der Großh. Hof-Domänenkammer, w r enn er 
hierbei ordnungswidriges wahrnehme, berichten. Während der Bauausführung ent- 
wickelten sich die Verhältnisse aber doch so, daß die wesentlichen Zeichnungen von Fischer 
geliefert wurden. So hat dieser schon am 7. August 1854 den Entwurf zum Wieder- 
aufbau des Turmes vorgelegt. Die Pläne für die drei Altäre hat Weber ,,nach den Zeich- 
nungen der großh. Centralbauinspektion“ ausgearbeitet. Für Kanzel und Taufbecken 
hat Fischer wieder die Entwürfe geliefert. Am 19. August 1860 berichtet Weber, daß 
er infolge einer Augenentzündung, nach deren Besserung sich ein Carbunkelgeschwür 
auf der Brust eingestellt habe, auch die Detailzeichnungen zur Kanzel nicht fertigen könne. 
Er sei „selbst jetzt wenig gewandt mehr im Freihandzeichnen“. Schon am 8. Juli 1858 
hatte Weber auf eine Zeichnung die entschuldigenden Worte geschrieben: „Das Blei 
ist hart und anfangs meine Hand sclvwer, die Augen aber schlecht“. Wegen Herstellung 
eines Taufsteines hatte sich Weber mit dem Ortsgeistlichen ins Benehmen gesetzt, der 
zwei ausgehauene Schalen mit passenden Deckeln versehen auf zwei Postamenten neben 
der Kommunikantenbank als Tauf- und Weihw’asserstein in Vorschlag brachte. Zur 
Minderung des Kostenaufwandes empfahl Fischer statt der Vasen von Sandstein solche 
von Gußeisen mit Einsatzschalen von Zink. Der vorhandene Taufstein, der aus Alabaster 
des Wuttachtales gefertigt zu sein scheine, könne passend nur an seiner früheren Stelle 
in der ehemaligen Taufkapelle wdeder aufgestellt werden, da er eine Eckform habe. Diese 
ehemalige Taufkapelle sei aber nicht mehr in gehörigem Stande. Auch die gußeisernen 
Becken hat Fischer gezeichnet. Als Bauführer hatte Weber den Maurermeister Albin 
Zimber in Vorschlag gebracht. Fischer vertrat demgegenüber die Ansicht, daß es eine 
im Nutzen des Ärars gegründete Pflicht der älteren, erfahrenen Baumeister sei, die 
Baupraktikanten unter ihrer Leitung in die praktische Laufbahn einzuführen. Durch 
Beschluß der Hofdomänenkammer vom 1. Februar 1855 wurde hierauf Baupraktikant 
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Eduard Herrmann mit einer Tagesgebühr von 2 fl 30 kr als Bauführer für Schlittern 
eingestellt, während Zimber als Bauführer des Kirehturmbaues in Effenheimmünster 
bestimmt wurde. Herrmann kam den Anordnungen der Bezirksbauinspektion vielfach 
nicht nach und benahm sich gegen diese überhaupt so ungeziemlich, daß er auf die auch 
von Fischer als begründet erkannte Beschwerde Webers durch Beschluß vom 31. Juli 

1855 wieder entlassen wurde. Sein Nachfolger wurde Architekt Carl Ehrmann aus 
Heidelberg, dessen Tätigkeit keinen guten Anfang nahm. Am 9. August 1855 schreibt 
er an Architekt Lutz: „Leider hatten wir beim 3. Tag meiner Amtsleistung ein großes 
Unglück zu beklagen. Gestern wurde zum Abbruch eines alten ellyptischen Bogens 
ein unterstützendes Lehrgerüst aufgestellt und der Abbruch war am Mittag schon bis 
auf eine beiderseitige Widerlagerlänge von 3 Fuß vollendet, so daß das Lehrgerüst frei 
und ohne Belastung dastand. Um 1 Uhr wollten nun die Arbeiter die Sache wahrschein- 
lich etwas beschleunigen, (sie hatten den Abbruch von ihren Meistern in Accord), waren 
beim Herunterwerfen der Steine leichtsinnig, einige Steine fielen widder die unterstüt- 
zenden, stumpf aufsetzenden Bolzen; diese sprangen ab, das Gerüst senkte sich und 
riß die mit der Mauer in keiner weiteren Verbindung stehenden Bogenanfänger samt 
den 4 darauf beschäftigten Arbeitern mit in eine Tiefe von 50 Fuß hinunter. Einer blieb 
gleich tot. Der andere starb heute Nacht. Die zwei anderen haben Beinbrüche. Die 
Schuld ist nicht einmal dem Balier, sondern lediglich den Leuten selbst zuzuschreiben. 
Das Gejammer in dem ganz katholischen Ort war schrecklich. Gearbeitet wurde den 
Mittag nicht mehr“. Im folgenden Jahr ereignete sich ein zweiter Bauunfall. Am 21. Juli 

1856 in der Früh um 7 Uhr „passierte es, daß beim Versetzen der zwei Steinstatuen 
auf ihre Sockel beim zweiten das Seil im Innern des Thurmes riß gerade als die Arbeiter 
die Statue auf den schon mit Mörtel bestrichenen Untersatz stellen wollten. Die Statue 
fiel also auf das Hauptgesimse herab und barst durch den Stoß auseinander. Die untere 
vom Seil umschlungene Hälfte blieb ganz stehen, die obere zersplitterte gänzlich und 
lagerte sich in Trümmern zu den Füßen des Heiligen und sein Kopf fiel zur Erde. Von 
den Arbeitern sowie am Gesims ist nichts beschädigt. Es ist dies nicht zu verwundern, 
da die hohl gearbeiteten Statuen schon beim Hinaufziehen auf den Thurm auseinander 
zu brechen drohten.“ Ehrmann fragte, ob eine neue Statue angefertigt, oder die andere 
schon versetzte samt den zwei Sockeln hinweggenommen werden soll 1 . Sonst w'ar man mit 
Ehrmanns Befähigung und seinem Benehmen zufrieden, es fehlte ihm aber alle Energie, 
so daß ihm alsbaldige Entlassung angedroht werden mußte, wenn er nicht sein möglich- 
stes dazu beitrage, daß die getroffenen Anordnungen pünktlich ausgeführt werden. 
Im April 1855 wurden die Arbeiten „in Sumision“ vergeben und zwar die Erdarbeiten 
an Aiblinger in Schuttern, die Maurer- und Steinhauerarbeiten an Späth, Aug. Meurer 
und Müller in Lahr, die Zimmerarbeiten an Müller in Kehl, die Schieferdeckerarbeiten 
an Heinrich Karl Becker in Karlsruhe, die Schreinerarbeiten an Schillinger in Friesen- 
heim, die Schlosserarbeiten an Georg Mörstadt in Lahr, die Glaserarbeiten an Butten- 
müller in Schuttern, die Blechnerarbeiten an Lohr in Lahr und die Tüncherarbeiten an 
Peretti zu Endingen. Während die meisten Arbeiten unter dem Anschlag angeboten 
worden waren, mußte über die Maurer- und Steinhauerarbeit noch besonders verhandelt 
werden, da dem Anschlag von 25745 fl 36 kr eine Forderung von 28300 fl gegenüber 
gestanden war. Die genannten Lahrer Unternehmer ließen sich aber dann dazu bestim- 

1 G. L. A. Zugang B. B. I. Offenburg 1910 Nr. 8 Fase. 65. 
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men, auf 25700 fl herunter zu gehen. Im August 1855 konnte der Dachstuhl der Kirche 
aufgeschlagen werden. Weber berichtet am 31. August, daß es in hiesiger Gegend 
Gebrauch sei, daß der Bauherr nach dem Aufschlagen des Dachstuhls den damit beschäf- 
tigt gewesenen Gesellen eine kleine Bewirtung verabreicht. Die Aussicht hierauf trage 
viel dazu bei, daß die Arbeit gut ausfällt. Da hier in kurzer Zeit viel geleistet und gute 
Arbeit geliefert worden sei, wird eine Bewirtung vorgeschlagen, die einen Aufwand 
von 12 bis 15 fl nicht übersteigen werde. Während der Winterpause wurde der Bauführer 
Ehrmann nach Offenburg gezogen, wo er neben seinen Arbeiten für Schuttern auch bei 
der Bearbeitung der Pläne zu einem neuen Hofgut in Langenwinkel verwendet wurde. 
Am 22. Mai 1857 berichtet Weber, daß die Arbeiten am Kirchturm derart fortgeschritten 
seien, daß in einigen Wochen der Helm aufgeschlagen werden könne. Für ein abermaliges 
Richtefest wurden 22 fl angesetzt. Seit dem 25. Dez. 1857 wurde in der neuhergestellten 
Kirche wieder Gottesdienst abgehalten. Der sehnlichste Wunsch des wiederholt erwähnten, 
jetzt 83jährigen Erzpriesters Köhler, diesen Tag noch erleben zu dürfen, war in Erfüllung 
gegangen. Es fehlte aber noch manches, und die Langsamkeit mit der die Arbeiten 
betrieben wurden, gab Köhler wiederholt zu heftigen Beschwerden Anlaß, auf deren eine 
Weber am 28. Juli 1858 seiner Rechtfertigung beifügte: „Der Pfarrer in Schuttern ist 
nicht nur alt und wunderlich, sondern auch boshaft“. P. Joseph Köhler, geh. am 29. Juni 
1775, hatte als Professor der Philosophie und Subprior des Klosters Schuttern die fran- 
zösische Brandschatzung und die Klosterauflösung erlebt. Der „in jedem Betracht 
vorzügliche junge Mann“ wurde bei der Überführung in neue Verhältnisse als besonders 
geeignet befunden, die Seelsorge und den Gottesdienst in dem zur Pfarrkirche umgewan- 
delten „so schönen Tempel so viel es noch möglich ist auf eine feierliche Art fortzusetzen“. 
An dem bewegten Schicksal des Kirchenbaues hat er bis zum letzten Atemzug tätigen 
Anteil genommen. 

Als mit dem Wiederaufbau der abgebrannten Kirche begonnen worden war, wurden 
alsbald die nötigen Anordnungen zur Herstellung einer neuen Orgel getroffen. Der zu 
Rat gezogene Orgelbauinspektor Dompräbendar Lumpp in Freiburg entwarf mit Orgel- 
baumeister Jakob Forell die Disposition und veranschlagte die Kosten bei 31 Registern 
auf 4450 fl. Bei der „Soumissionsbegebung“ waren 5 Bewerber aufgetreten, unter denen 
Forell mit 4650 fl das höchste Angebot abgegeben hat. Auf Empfehlung Lumpps und, 
da die übrigen Bewerber nicht das gleiche Vertrauen genossen, wie Forell, wurde diesem 
durch Vertrag vom 11. Dez. 1855 der Zuschlag erteilt. Nach jahrelanger, mit sehr vielen 
Unannehmlichkeiten verknüpfter, teils gütlicher, teils gerichtlicher Betreibung kam Forell 
mit der Aufstellung der Orgel erst am 28. März 1863 zu Ende. Der wegen Verzögerung 
verwirkte Abzug von 3146 fl 30 kr wurde ihm nachgelassen, sein Gesuch um Aufbesse- 
rung von 1000 fl aber abgeschlagen, auch von Sr. kgl. Hoheit dem Großherzog, an den 
er sich am 8. Dez. 1863 gewandt hatte und trotz der Fürsprache des Fabrikanten Carl 
Metz in Freiburg, der darauf hinwies, daß Forell schon im Spätjahr 1860 seine Arbeit 
beendet habe, aber wieder hätte abziehen müssen, da die Empore noch nicht fertig 
gewesen sei. Ferner sei im Frühjahr 1861 Mörtelbestich vom Plafond der Empore auf die 
an ihrem Platz liegenden Bestandteile der Orgel gefallen. Forells Schaden betrage 
2630 fl. Dompräbendar und Orgelbauinspektor Joh. Schweitzer und Konzertorganist 
Gregor Betz, beide zu Freiburg, die bei Gelegenheit eines Orgelkonzerts in Schuttern 
am 16. August 1864 Gelegenheit hatten, das Orgelwerk genau kennen zu lernen, spendeten 
dem Meister größtes Lob. 
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Der Gesamtaufwand der Wiederherstellung der Kirche hat 47920 fl betragen. 
Der Brandversicherungsanschlag war 

für den Turm 10050 fl 

für die Kirche 21 200 fl 

für das Pfarrhaus 9200 fl 

Aus der Brandkasse vergütet wurden 

für den Turm 8040 fl 

für das Langhaus und die Sakristei 13096 fl 32 kr 

für das Pfarrhaus 40 fl 

Zu! 21 176 fl 32 kr 

Was damals geschaffen wurde, steht heute vor Augen. Die späteren Veränderungen 
sind ohne Belang. 

Im Jahre 1902 wurde ein neuer Aufsatz auf den Hauptaltar von Bildhauer Simmler 
in Offenburg für 2200 Mark genehmigt, im Jahre 1904 ein gleich hoher Betrag für Er- 
neuerung der Kirchenuhr. Im Jahre 1855 war in Aussicht genommen, die Uhr der St.Lan- 
dolinskapelle zu Ettenheimmünster abzubrechen und am Kirchturm zu Schuttern zu 
verwenden. Die Uhrenmacher Julius Kaufmann in Karlsruhe und Jos. Eisele in Münch- 
weier haben ihr Gutachten über den Kostenaufwand abgegeben. Fischer äußerte sich 
dahin, daß die Zifferblätter in ihrer Größe mit den architektonischen Formen des neuen 
Turmes in richtigem Verhältnis stünden. Auch sei es vorteilhafter, dieses Uhrwerk für 
359 fl ausbessern zu lassen, als ein neues für 600 fl anzuschaffen. Am 11. August 1855 
hat der Gemeinderat und der engere Ausschuß von Münsterthal der Bezirksbauinspektion 
Offenburg gegenüber die Ansicht vertreten, daß die erwähnte Uhr ursprünglich Eigentum 
der ehemaligen Klosterherrschaft Ettenheimmünster gewesen sei. Nach Aufhebung des 
Klosters habe man die Uhr in dem damaligen Kloster bezw. in dem Kirchturm aufbewahrt 
,,als ein Eigenthum des Staates“. Nach dem Abbruch des Turmes habe man sie in die 
Sakristei der St. Landolinskapelle verbracht, wo sie bis jetzt aufbewahrt werde. Die 
Domänenverwaltung Lahr wußte noch weiter hinzuzufügen, daß für die Uhr, solange 
die Klostergebäulichkeiten noch dem großh. Ärar gehörten, also bis zum Jahre 1813, 
auch der Aufwand für Unterhaltung aus der Staatskasse bestritten worden sei. In den 
folgenden Jahrgängen seien keine Verwendungen mehr vorgekommen, weil nach Abbruch 
des Turmes die Uhr nicht mehr aufgestellt worden sei. Nun erhob auf einmal i. J. 1856 
die Gemeinde Münsterthal, die im vorigen Sommer noch behauptet hatte, „die Uhr 
sei Eigenthum des Großh. Aerars und berühre die Gemeinde, welche niemals eine Kirchen- 
uhr besessen habe, durchaus nicht“, an das großh. Ärar den Anspruch, dieses sei ver- 
pflichtet, der Gemeinde Münsterthal auf den neu zu erbauenden Kirchenturm eine Uhr 
zu stellen. Die Hofdomänenkammer hat diesem Verlangen unter Bezugnahme auf 
§ 13 des Bauedikts ausdrücklich widersprochen und dem Bezirksamt Ettenheim mit- 
geteilt, man habe dem Eisele aufgegeben, „die ihm zur Aufbewahrung übergebene 
Kirchenuhr von Münsterthal, speziell aber das Zifferblatt und die Zeiger bis auf weiteres 
nicht aus Händen zu geben und überhaupt an Niemand zu verabfolgen". Es sei über die 
Fragliche Uhr zu ärarischen Zwecken anderweitig verfügt worden. Das Bezirksamt 
Ettenheim nahm aber Stellung gegen die Auffassung der Hofdomänenkammer und so 
wurde dann von der Transferierung Abstand genommen 1 . 

1 G. L. A. Zugang 1891, Nr. 58, Fase. 61. 

Zeitschrift für Geschichte der Architektur. VII. 24 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



186 


Fritz Hirsch. 


Außer dem Kirchturm hat auch der Torturm dem Kloster die Zeit gemessen. 
Auf dem Prospekt Schönbachls ist eine Sonnenuhr und darunter ein rundes 
Ziffernblatt zu sehen. Im Jahre 1808 hat der Lahrer Stadtrat um Überlassung 
der Uhr auf dem Klostertor gebeten, „welche von dem Landbaumeister From- 
mei 1 auf 300 fl ästimiert worden sey“. Finanzrat Bernhard und Frommei berich- 
teten am 30. Mai 1808 ad Cameram, die fragliche Uhr sei ein altes Werk, das 
zugleich die Mondsveränderung ehemals angezeigt habe. Entbehrlich sei sie, weil gleich 
daneben die Kirchturmsuhr stehe 2 . Diese Uhr sollte auf den Rathausturm in Lahr 
kommen und wurde auch am 19. August 1810 bezahlt. Der Bürgerausschuß protestierte 
aber gegen diesen Handel. Er habe niemals zur Anschaffung dieser Uhr seine Einwilligung 
gegeben. Der Stadtrat hingegen versicherte, daß der Ausschuß eingewilligt hätte, was 
aus einem beizubringenden, i. J. 1808 abgehaltenen Protokoll zu beweisen sei. Iai An- 
wesenheit des Oberamtmanns Bausch in Lahr wurde am 13. Juli 1810 der Uhrenmacher 
Meschenmoser vorgefordert, der in Aussicht stellte, diese Uhr an eine andere Gemeinde 
verkaufen zu können, und Oberbürgermeister Fischer machte sich verbindlich, den 
Schaden auf sich zu nehmen, der allenfalls durch einen Mindererlös erwachse. Stadtrat 
und Ausschuß waren mit dieser Erklärung zufrieden und faßten den Entschluß, „niemals 
und auf keinen Fall diese Schütterer Portal Uhr für die Stadt zu kaufen und auf das 
Rathhaus zu setzen“ 3 . 

Von größerer Bedeutung ist ein Streit geworden, der in neuester Zeit um die 
Kirche in Schlittern entbrannt und zur gerichtlichen Austragung gebracht worden ist. 
Im Juni 1904 ist seitens des katholischen Oberstiftungsrates namens des örtlichen katho- 
lischen Kirchenvermögens zu Schuttern, nämlich der Pfarrkirche, der Kirchengemeinde 
und des Jahrzeitenfonds beim großh. Landgericht Karlsruhe Klage gegen den Domänen- 
fiskus erhoben worden mit dem Antrag, denselben für schuldig zu erklären, in der Sakristei 
der Pfarrkirche zu Schuttern die zur Heizung der Sakristei erforderlichen baulichen 
Herstellungen vorzunehmen und die sonstigen Heizungsbedürfnisse in der Sakristei zu 
befriedigen. Der abgewiesene Kläger hat gegen das Urteil Berufung eingelegt. Die Ver- 
handlung vor dem großh. Oberlandesgericht hat am 21. und 28. März 1906 stattgefunden. 
Das Oberlandesgericht nahm im Gegensatz zum Landesgericht an, daß die Sakristei- 
heizung als ein ultbedürfnis zu betrachten sei, hat aber die Verpflichtung des Domänen- 
ärars zur Ausführung derselben aus dem Grunde verneint, weil dem Domänenärar die 
Verpflichtung zur Reichung der Kultbedürfnisse nur in dem Umfange obliege, wie diese 
Kultbedürfnisse zur Zeit der Säkularisation erforderlich waren und gereicht wurden. 
Das Domänenärar sei nicht verpflichtet, neue z. Z. der Säkularisation noch nicht heran- 
getretene Leistungen qualitativ anderer Art zu befriedigen. Die Sakristeiheizung stelle 
eine solche neue Leistung dar. Das Oberlandesgericht hat sich damit auf den seither 
stets von dem Domänenärar eingenommenen Standpunkt gestellt, daß für den Umfang 
der dem Domänenärar als Rechtsnachfolger säkularisierter kirchlicher Institute oblie- 
genden Verpflichtungen der Zustand von 1806 maßgebend sei. Seitens der Kläger ist 
unterm 28. Mai 1906 gegen das oberlandesgerichtliche Urteil Revision eingelegt worden. 
Die Domäne hat sich der Revision angeschlossen. Das Reichsgericht (II. Zivilsenat) 

1 Auch die Biographie dieses Architekten harrt der Veröffentlichung. 

2 G. L. A. Schuttern Accisrecht, Erblehen 1. 

3 G. L. A. Zugang B. B. I. Offenburg, 1910, Nr. 8, Fase. 250. 
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hat für Recht erkannt : „Die Revision der Kläger und die Revision der Beklagten gegen 
das Urtheil des Ersten Zivilsenats des Großh. Bad. Oberlandesgerichts zu Karlsruhe' 
v. 28. April 1906 werden zurückgewiesen. Von den Kosten der Revision haben die 
Kläger und der Beklagte die Hälfte zu tragen“. Der Urteilsbegründung ist zu entnehmen, 
daß die Verpflichtung zur Leistung der Kultbedürfnisse den Beklagten nicht verpflichte, 
für die Heizung der Sakristei aufzukommen. Auf Grund der Baupflicht könne dem 
Beklagten selbst dann nicht zugemutet werden, Heizvorrichtungen baulicher Art herzu- 
stellen, wenn man mit den Klägern annehmen wollte, daß die Baupflicht den Beklagten 
an sich auch zur Leistung ganz neuer, seither nicht dagewesener baulicher Leistungen 
qualitativ anderer Art verpflichtet hätte. Denn der Inhalt der Baupflicht in bezug auf 
die Kirche sei durch Bauedikt v. J. 1808 geregelt; sie erstrecke sich aber hiernach nicht 
auf Einrichtung von Heizvorrichtungen. Durch die Übernahme der Kultbedürfnisse 
sei ferner eine Verpflichtung des Beklagten zur Herstellung solcher Heizvorrichtungen 
und zur Heizung der Sakristei nicht begründet, denn sie habe sich nur auf die Kult- 
bedürfnisse in dem damals bestandenen qualitativen Umfange erstreckt. Damals sei 
aber die Heizung der Sakristei noch kein Kultbedürfnis gewesen. Danach sei der Leistungs- 
anspruch wegen Heizung der Sakristei abzuweisen. Das Urteil ist in der öffentlichen 
Sitzung vom 26. Januar 1907 verkündet worden 1 . 

In den Jahren 1900 und 1904 wurde der Boden im Kirchenschiff mit roten und 
gelben Plättchen belegt, die, wie schon Kredell in seinem Gutachten vom 2. Juni 1907 
richtig empfand, zum Stil der Kirche nicht passen. In der Eingabe des kath. Stiftungs- 
rates vom 25. März 1907 wird erwähnt, daß die Kirche nicht akustisch sei. Dies habe 
nach Kredell seinen Grund darin, daß der gewölbte Vorhallenraum unter dem Turm 
mit der Kirche ohne Abschluß verbunden sei. Ein Glasabschluß werde dem Mißstand 
abhelfen, und ein solcher wurde dann auch angebracht. Bei der jüngsten, i. J. 1913 
mit einem Aufwand von 15000 Mark vorgenommenen Restauration des Kirchenraumes, 
für die Prof. Ostendorf die Richtlinien aufgestellt hat, sind folgende Herstellungen 
durch die B. B. I. Offenburg (Hofmann) vorgenommen worden: 

1. weißer Kaseinfarbanstrich der Wände und Decken, 

2. grüner Ölfarbanstrich mit weißen Linienornamenten auf Gestühl, Beichtstühlen, 
Kanzel u. dgl-, 

3. Ausbesserung des Anstrichs der Altäre samt Vergoldung an den Stuckgliedern 
und Säulenkapitellen und Instandsetzung der Statuen am Hauptaltar. 

4. Neu verglasung der farbigen Fenster an den Emporen zu Seiten des Haupt- 
altarraumes mit hellem Antikglas in Bleifassung 2 . 

Nur wenn man das Ergebnis der nun abgeschlossenen, hundertjährigen Bautätig- 
keit des Domänenärars kennt und hinwegdenkt und alles das, was in dieser Zeit verloren 
gegangen ist, in der Phantasie ergänzt, kann man sich eine Vorstellung von der 
Klosterkirche des 18. Jahrhunderts machen. Die den Klosterbezirk bildenden Gebäude 
sind aus dem beigefügten Plan ersichtlich. 

Ein lebendiges Bild von der gelegentlich ausgiebigen Benützung der umfangreichen 
Klosteranlage bietet die „Disposition zu Bequatierung der Madame Dauphine Erz- 
herzogin Mariae Antoniae von Österreich Königl. Hoheit, als Höchst Dieselbe bey Dero 

1 Akten Finanzministerium. Schultern. 

2 Akten F. M. Sehuttern. 

24 * 
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Durchreise nach Frankreich samt beygehabter Suite Dero letztes Nacht-Lager auf 
teutschem Reichs-Boden in allhiesigem Gotteshause den 6. May 1770 zu nehmen geru- 
heten“ 1 * 3 . Vom 4. bis 6. Mai haben die Bürger Freiburgs der noch nicht 15 jährigen Dau- 
phine gehuldigt 8 . Am 6. Mai gegen 2 Uhr war der fürstliche Wagenzug unter Geschütz- 
donner und Glockengeläute in Schuttern eingetroffen. Die Vorbereitungen waren 
unerhört. „Allerhand Correspondence mit der hohen Regierung zu Freyburg, der Ritter- 
schaft und andern Benachbarten wegen behörigem Empfang und Bewirtung der Madame 
Dauphine in Specie die Anleg- und Reparirung deren betreffenden Poststraßen und 
Beyschaffung derer benötigten Meubles und Victualien“ gibt genaue Auskunft über 
alle Einzelheiten 8 . Am 30. Oktober 1769 schreibt die Freiburger Regierung an den Abt, 
daß ihr mit gestriger Post von Wien „die Abwechslung und Nacht Stationes“ für die 
Reise der Braut mit dem Auftrag zugekommen seien, „daß bis medio Aprilis die Straßen 
reparirt, gebauet und all anderes veranstaltet werde“. Um „wegen Herstellung bequemer 
und wandelbarer Straßen“ das Erforderliche einzuleiten, wurde auf den 12. Nov. 1769 
nach dem Gotteshaus Schuttern ein „Conferentialzusammentritt mit den Hochfürst- 
lichen Baaden Baadischen und Hessen Darmstädtischen Herren Commissariis“ verfügt, 
wozu von Freiburg Herr von Brandenstein als Gommissarius bestimmt war. Die damals 
erstandene Dauphinstraße hat bis heute ihren Namen behalten. Dann setzten die Vor- 
bereitungen im Kloster selbst ein. „Ein gantzes gebäu von 15 Zimmern und dazu gehörig 
Gängen, wovon vorher nichts dann die 4 haubt Mauren gestanden“, wurde für die „Noble 
garde“ hergestellt und den Maurern, Steinhauern, Zimmerleuten, Schreinern, Schlossern 
und Glasern 1025 fl ausbezahlt. Zwölf andere Zimmer, die teils unbrauchbar, teils „nur 
pure Heu-Bühnen“ waren, wurden mit einem Aufwand von 390 fl in bewohnbaren 
Zustand gesetzt. Für Arbeiten im „großen Saal“ der „besten Theils ruinirt und nicht 
zu bewohnen“ war, wurden an Maurer, Zimmerleute, Glaser, Maler und Stukkateure 
396 fl bezahlt, für Neuanschaffung von 138 Bettstatten, „worunter 8 von hartem Holz 
und feiner Arbeit“ 690 fl, für 15 Leibstüble samt dazugehörigem großen Geschirr von 
Fayence und überzogenen Sitzen 525 fl, für „die Tapisserie und andere Meubles in denen 
4 ersteren Zimmern Ihrer K. Hoheit“ 1250 fl, für „140 s. v. Nachtgeschirr von Fayence“ 
43 fl 48 kr und für „50 Lavors von Fayence“ 33 fl 20 kr verausgabt. Erwähnt werden 
weiter „8 Stück feine Wachs Tapeten ä 9 fl, 124 Stück Englisch Papier Tapeten ä 2 fl 
36 kr und 24 Staab weiß Pariser Toile de coton zu Fensterfürhangen ä 1 fl 24 kr“. Für 
„die Portraits Ihrer MM der Kayserin und des Kaysers von Wien“ sind 100 fl bezahlt 
worden. Im 2. Stock des an den Kirchturm anschließenden Abteiflügels waren das erste 
und zweite „Antichambre“, das Audienzzimmer und die Schlafkammer Ihrer König- 
lichen Hoheit, die letztere „mit guten Nachtriglen an der Thür“ eingerichtet. Daran 
schloß sich der große Tafelsaal mit 30 Tafelsesseln und einer vorne mit grünem Tuch 
behängten Orchestereinrichtung, die so angelegt war, daß sie nach der Tafel weggeräumt 
werden konnte, um den Weg zur Kapelle offen zu halten. In der Kapelle wurden ein 
Betschemel für die Erzherzogin und Betstühle „für die Cavalirs und Dames“ aufgestellt. 
Weiter waren in diesem Stockwerk Räume eingerichtet für die Obrist Hofmeisterin 

1 G. L. A. Schuttern Ort und Kloster, Accisrecht, Erblehen 1. 

1 „Die Dauphine Marie-Antoinette in Freiburg vom 4. bis 6. Mai 1770“ von Joseph Sarrazin in 
„Schau ins Land“, 26. Jhg., 1899. 

3 G. L. A. Schuttern Ort und Kloster, Kriegssache, Fase. 13. 
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Fürstin von Baar „sambt einer retirade od. Leibstuhl und Nachtgeschirr hinter einer 
spanischen Wand“, für das Kammerfräulein v. Trautmannsdorf, für den Obristhof- 
meister Graf v. Schaffgotsch Exz., für die Hofdame Frl. Kolobrath, für den Grafen und 
die Gräfin Windischgraz, für den Grafen und die Gräfin Baar, für den Fürst v. Stahren- 
berg und für eine ganze Anzahl von Kammerdienern und Kammerjungfrauen der genann- 
ten Herrschaften. Im ersten Stock wohnten mit ihren Kammerdienern der Botschafter 
Graf Argenteau Merci, der Obrist Postmeister Fürst Baar, Fürst Lamberg, Kammer- 
herr Graf Sternberg, Graf Staray, Graf Trautmansdorf, der Leibmedieus, Leibchyrurgus 
Hofkontrolleur, zwei Kontrollschreiber, zwei Mundköche, der Kuchelinspektor, der 
Kammerfourier, der Sommelier und zwei Türhüter. In diesem Geschoß war ein Tafel- 
zimmer für 12 bis 15 Personen vorgesehen. Zu ebener Erde wurde die Silberkammer, 
die Zuckerbäckerei und Räume für den Keller- und Küchenmeister und für 15 Kavaliers- 
Bediente eingerichtet. In dem an den Chorbau anschließenden Konvent wurden in 
28 auf 2 Stockwerke verteilten Räumen 57 Betten, in der Mühle in 5 Räumen 19 Betten, 
im ,,Neu Gebäu“ in 9 Zimmern 19 Betten aufgestellt. Im oberen Gaststall wurden 
20 Postillons einquartiert. Auf dem Schüttboden war für 50 Personen Stroh und „Bett- 
gewand“ vorgesehen. Außerhalb des Klosters war noch im Amthaus, in der Apothek, 
„in der Stöberin Haus“ und bei Baptist Ketterer für Unterkunft gesorgt. Von Freiburg 
wurde eine Kompagnie des dortigen Bataillons nach Schottern gelegt, „um daselbst bey 
der Nacht Station Ihrer Königlichen Hochheit der Frau Erzherzogin Maria Antonia die 
Militair-Dienste zu leisten“. Die Tafelmusik stellte das von Rastatt herbeigerufene 
Orchester, das aus 28 Personen bestand, die „für 4 Tag Kost und Douceur 800 fl“ aus- 
bezahlt erhielten. Markgraf August Georg hatte sich bereit erklärt, „die beste Instru- 
mental Music auch einige von der Vocal Music.“ zur Verfügung zu stellen, während der 
fürstlich Markgräflich Baden Badensche Orgel- und Konzertmeister Schmittbaur es für 
„eine besondere Gnad und Ehr schäzete, einer so großen Fürstin aufwarten zu dürfen.“ 
Markgraf Karl Friedrich von Baden Durlach stellte auf Ansuchen für die Tafel 4— 6Stück 
Fasanen aus seiner Karlsruher Fasanerie in Aussicht. Einen dem Zeitgeschmack unent- 
behrlichen Bestandteil der Festesfreude bildete die Veranstaltung eines Feuerwerks. 
Die aus jenem Anlaß stattgehabte Beleuchtung des Freiburger Münsters ist durch einen 
Kupferstich Peter Mayrs v. J. 1770 verewigt worden. Bei der Ausschau nach einem 
geeigneten Feuerwerksmeister für Schuttern wurde zunächst der „durch 9 Jahr bis ad 
annum 1766 in fürstlichen Württembergischen Diensten gestandene Capitain wie auch 
Oberfeuerwerkmeister Johann David Blümel, Sohn des gewesten artificier de la villc 
de Strasbourg Johannes Blümel, der auch ein Buch von der Lustfeuerwerkerey mit 
gröstem applauser der academia geschrieben“ in Empfehlung gebracht. Die Ausführung 
wurde aber dann dem „Stadtfeuerwerker einer löblichen Stadt Straßburg Louis Alliaud 
in dem Hauergäßlein“ übertragen. Ein aus Eisen konstruierter, 450& schwerer „Reichs- 
adler 9 Schuh hoch und 8 Schuh breit“, so eine halbe Stund in annehmlichen Farben 
brennt“, hat 120 fl gekostet. „Vor die Architecture Ordnung mit Feuerwerk zu garnieren“ 
sind „600 fixe Sterne“ mit einem Aufwand von 240 fl verwendet worden. „Das sambt- 
liche Gebäu des Feuerwerks“. war 70 Schuh breit und 50 Schuh hoch. „Zwei große 
Machinen mit unterschiedenen Vorstellungen in Feuer haben 192 fl gekostet“. Weiter 
werden u. a. erwähnt „zwei andere Maschinen mit 7 streitenden Sonnen, zwei Machinen 
jede mit 6 Feuer Cascaden und ein Strauß von 100 halbpfündig Raquetten für die Luft 
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zu garnieren“. Der Prälat Karl Vogel, der in einem Schreiben d. d. Schuttern 18. Mai 
1770 an den. löbl. Landständ. Confess darauf hinwies, daß man wohl nicht seinem Kloster 
,,den ganzen Last auf dem Hals allein ligen zu lassen gemeinet seyn dürfte“, hat als wert- 
volle, wenn auch die Aufwendungen keineswegs ausgleichende Ehrung aus der Hand 
Marie Antoinettes ein mit Diamanten von der ersten Größe reich besetztes „Abatial- 
Kreuz“ nebst dem dazu gehörigen Ring von der Kaiserin Maria Theresia, empfangen 1 . 
Ein „Jubilier aus Wien“ hat damals den Wert auf „4000 fl Wiener Valor“ geschätzt. Nach 
Auflösung des Klosters hat der letzte Abt Placidus III. Bacheberle mit Schreiben d. d. 
Freiburg 12. III. 1810 an die „hochpreisliche Grossh. Kammer“ dieses kostbare Kreuz, 
das übrigens nun samt Ring durch den Hofjuwelier Drexler in Karlsruhe nur auf 613 fl 
geschätzt wurde — der Käufer sei gewaltig übernommen worden — , zur Herstellung 
der „dem Durchlauchtigsten Hause Baden zustehenden Königlichen Insignien“ ange- 
boten. Von Schuttern hat sich Marie Antoinette auf eine Rheininsel bei Straßburg 
begeben, wo sie in einem eigens zu diesem Zweck errichteten Gebäude den Abgesandten 
ihres Gemahls übergeben wurde. Dieses ephemere Gebäude ist nur durch den zufälligen 
Umstand in der Erinnerung erhalten geblieben, daß Goethe in „Dichtung und Wahr- 
heit“ (neuntes Buch) seiner Erwähnung tut. Goethe hat sich nur für die Gobelins interes- 
siert, mit denen das ganze inwendig ausgeschlagen war. „Höchst erfreulich und erquick- 
lich“ fand er die Nebensäle, in denen er zum erstenmal ein Exemplar jener nach Raphaels 
Cartonen gewirkten Teppich sah. Desto schrecklicher aber war ihm der Hauptsaal. 
„Diesen hatte man mit viel großem, glänzendem, reichern und von gedrängten Zier- 
rathen umgebenen Hautelissen behängt, die nach Gemälden neuerer Franzosen gewirkt 
waren“. Äußerst empörte ihn der dargestellte Gegenstand. „Diese Bilder enthielten die 
Geschichte von Jason, Medea und Kreusa und also ein Beispiel der unglücklichsten 
Heirath. Zur linken des Throns sah man die mit dem grausamsten Tode ringende Braut, 
umgeben von jammervollen Theilnehmenden; zur Rechten entsetzte sich der Vater 
über die ermordeten Kinder zu seinen Füßen, während die Furie auf dem Drachen- 
wagen in die Luft zog. Und damit ja dem Grausamen und Abscheulichen nicht auch ein 
Abgeschmacktes fehle, so ringelte sich hinter dem rothen Sammt des goldgestickten 
Thronrückens rechter Hand der weiße Schweif jenes Zauberstiers hervor, inzwischen 
die feuerspeiende Bestie selbst und der sie bekämpfende Jason von jener kostbaren 
Draperiebedeckt waren". „Ist es“ — so fährt Goethe fort — „erlaubt, einer jungen Königin 
das Beispiel der gräßlichsten Hochzeit, die vielleicht jemals vollzogen worden, bei dem 
ersten Schritt in ihr Land so unbesonnen vors Auge zu bringen! Giebt es denn unter 
den französischen Architekten, Decorateuren, Tapezierern gar keinen Menschen, der 
begreift, daß Bilder etwas vorstellen, daß Bilder auf Sinn und Gefühl wirken, daß sie 
Eindrücke machen, daß sie Ahnungen erregen! Ist es doch nichts anderes, als hätte 
man dieser schönen und, wie man hört, lebenslustigen Dame das abscheulichste Gespenst 
bis an die Grenze entgegengeschickt.“ Diese Jason-Gobelins sind im Mannheimer Schloß 
auf uns gekommen, wo ihr Inhalt wiederum geeignet sein konnte, einer jungen Fürstin, 
der Prinzessin Stephanie, die sich am Anfang ihrer Ehe getrennt von ihrem Gemahl 
dort aufhielt, trübe Gedanken zu erwecken. Auf welche Weise die Jason-Gobelins nach 
Mannheim gekommen sind, erfahren wir von Markgraf Wilhelm von Baden, der in 

1 G. L. A. Zugang 1891, Nr. 58, und Annalen des Klosters Schuttern von dem Novizen Benedikt 
Socger um 1770 verfaßt O. L. A. Xr. 875. 
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seinen „Denkwürdigkeiten“ 1 schreibt: ,,Im September [1803] kehrten wir nach Mann- 
heim zurück, um die Ankunft des Königs von Schweden zu erwarten, die bald darauf 
erfolgte. Zu der nöthigen Einrichtung der für den König bestimmten Appartements 
hatte der Oberhofmarschall von Montperny den Auftrag erhalten, der Versteigerung 
der Effekten des Kardinals Rohan in Ettenheim beizuwohnen, wo sehr schöne Hautlys- 
Tapeten erworben würden“ 2 . Von diesen Jason-Gobelins waren 3 Stück im Thronsaal, 
4 im Empfangssalon aufgemacht. Sie sind signiert und datiert, die einen „Audran- 
Detroi“ 1745, die andern „Audran-Cozette“ 1762 und 1767. In unsern Tagen haben 
Soldatenrat und Volkswehr die mit den schicksalsreichen Jason- Gobelins geschmückten 
Prunkräume entweiht. Durch den Abfindungsvertrag vom Jahre 1919 ist für diese 
Gobelins das Eigentums- und Verfügungsrecht des Großherzogs anerkannt worden. Sie 
gehen einem neuen, unbestimmten Schicksal entgegen. 

Am 29. Januar 1806 hat die Kurbadische Kommission bestehend aus dem Geheime- 
rat und Landvogt von Roggenbach und dem Hofrat Kühlenthal von Mahlberg „mittelst 
Anschlagung eines Patents“ von dem Stift und Kloster Schuttern Besitz ergriffen und 
das Kloster für aufgehoben erklärt. 

Im Kommissionsbericht de dato Kloster Wonnenthal 19. August 1806 schreibt 
der geh. Referendair Maler, daß er das Organisationsgeschäft in dem aufgehobenen 
Stift Schuttern vollendet habe. Das reine Aktivvermögen betrage mit Einschluß der 
Kirchen-Prätiosen 1199870 fl. Die weitläufige und kostspielige Ökonomie werde mit 
dem letzten August eingestellt. Nach dem Auszug des Geh. Raths-Protokolls vom 
3. Oktober 1806 „haben Seine Königliche Hoheit gnädigst resolvirt, dem Herrn Prälaten 
in gnädigster Berücksichtigung seiner gegen Höchstsie u. Höchstdero Durchlauchtigstes 
Haus jederzeit bewiesenen besonderen Devotion eine Pension von jährlich 5000 fl nebst 
Fourage für 3 Pferde zuzuwenden“. Nach einer nachträglich geschehenen Rücksprache 
mit der Klosterkommission wurde die Pferdefourage zurückgenommen und dagegen 
dem Prälaten „der Schutterische Hof zu Freiburg“ zur lebenslänglichen Bewohnung 
überlassen. Es ist das Haus Herrenstraße Nr. 39, dessen wohlerhaltene, schlichte Fassade 
über dem Barockportal die Wappen des Gotteshauses Schuttern und des Abtes Karl 
Vogel zeigt. In diesem Haus hatte auch die Witwe des Schutterischen Schaffners Amt- 
mann Brenzinger mit ihren Kindern freie Wohnung 3 . 

Am 12. März 1810 schreibt Abt Placidus von Freiburg aus an die hochpreisliche 
Großh. Kammer nach Karlsruhe: „Bey der Auflösung der Abteyen wurde jedem Abte 


1 Obser, I. Bd., 1792—1818, Heidelberg 1906. 

* Die ohne Quellenangabe gebrachte Mitteilung Oesers (Gesch. d. Stadt Mannheim, Mannli. 
1904), die Mannheimer Gobelins seien während der französischen Okkupation nach Straßburg ver- 
bracht, dann aber der Großherzogin Stephanie als Geschenk wieder gegeben worden, und die in seinen 
„Nachträgen“ übrigens berichtigte Vermutung Walters (Gesch. d. Stadt Mannheim, II. Bd., 1907), „die 
meisten jener prächtigen französischen Gobelins“ seien im Jahre 1806 beim Einzug Karls und Stephanies 
als Geschenk Napoleons an seine Adoptivtochter in das Mannheimer Schloß gekommen und auch die Mit- 
teilung von Marie Netter (Die Gobelins im Mannheimer Schloß, in der Frankfurter Zeitung v. 5. Febr. 1903 
Nr. 36 I und in den Mannheimer Geschichtsblättern IV. Jhg. 1903), „daß die Jason-Serie nach Abbruch 
jenes ephemaren Lusthauses zur Aufbewahrung in das Palais Rohan verbracht, dort von Napoleon 
entdeckt und an dessen Adoptivtochter die damals in Mannheim residierende Großherzogin Stephanie 
verschenkt wurden“, emeisen sich als irrtümlich. 

* G. L. A. Zugang 1891, Nr. 58, Fase. 422 u. 426. 
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gestattet, alle und jede in seinen eigentlichen Wohnzimmern befindlichen Möbels als 
ein Eigenthum zu behalten und zu seiner Disposition mit sich zu nehmen; nur dem Abte 
zu Schuttern konnte dies Glück nicht zutheil werden, indem bey den erfolgten feindlichen 
Überfällen das Stift Schuttern und vorzüglich wie es bekannt ist, die abteyliche Wohnung 
rein ausgeplünderet und verheeret wurde. Von jener Zeit an wurde die abteyliche Wohnung 
nicht mehr hergestellt, weil das Stift wegen seinen enormen Kriegserlittenheiten die 
beträchtliche Auslagen auf die Einrichtung der abteylichen Wohnung nicht wohl mehr 
machen konnte und weil nebst diesem solche Verhältnisse eintraten, welche die meiste 
Zeit hindurch bis zur Auflösung des Stiftes meine Anwesenheit in Freyburg geforderet 
haben“ 1 . Es war also nicht der beste Zustand, in welchem die Klostergebäude in den 
Besitz des Staates übergegangen sind. Deshalb und weil die Klostergebäude durch die 
Aufhebung des Klosters zwecklos geworden waren und der Unterhaltungsaufwand somit 
eine unwirtschaftliche Ausgabe darstellte, wurde die Frage der Bauunterhaltung und 
Bauverwertung für das großh. Domänenärar eine dauernde Quelle ernsterSorgen. Da die 
Klosterkirche Pfarrkirche geworden war, mußte als einziges, neues Bedürfnis dasjenige 
einer Pfarrwohnung befriedigt werden. Laut Protokoll der großh. Badischen provi- 
sorischen Regierung und Kammer d. d. Freiburg 17. Febr. 1807 hat „in Rücksicht der 
Pfarrwohnung“, die man in das Amthaus legen wollte, der Rheinbaudirektor Fischer* 
den Auftrag erhalten, einen Augenschein vorzunehmen. In dem außerhalb des Kloster- 
bezirkes gelegenen Amthaus hat neben anderen Beamten der Physikus gewohnt. Der 
letzte mit Dienstpatent vom 1. Oktober 1800 angestellt gewesene Stiftsphysikus ist 
Dr. Thaler gewesen. Am 3. April 1807 wird aber zum großh. geheimen Finanz-Rat vor- 
getragen, Pfarrer Köhler habe vorgeschlagen, statt des Amtshauses einen Teil der Kloster- 
Clausur zu seiner Pfarrwohnung anzunehmen. Er sei bereit, solche auf seine Kosten 
in gehörigen Stand zu stellen, apch mit einer soliden Scheidemauer von oben bis unten 
von dem übrigen Klostergebäude abzusondern, die ehemalige Klostergruft in einen Pfarr- 
keller umzugestalten und sodann den alten Paterbau abzutragen. Dieser Vorschlag war 
für das herrschaftliche Interesse vorteilhaft, da das außerhalb des Klosterbezirks gelegene 
Amthaus leichter zu veräußern war als das Klausurgebäude. Der Paterbau sei ohnedies 
baufällig und falle im Vergleich mit dem andern schönen Klosterbauwesen gerade von 
der Hauptseite von Friesenheim her oder von der Landstraße aus unangenehm auf. 
Die Oberaufsicht dieser Umgestaltung soll der herrschaftliche Verwalter Sievert unter 
Verwendung des herrschaftlichen Baumeisters Hirschbühl führen 8 . Ein Teil der Abtei 
wird auf Vorschlag Malers dem Oberforstmeister von Schilling eingeräumt, der bis dahin 
„ganz am Ende seines Forstbezirks zu Ettenheim gewohnt hatte. Dem Kammerjunker 
und Forstmeister Carl Ludwig von Schilling war durch Dekret d. d. Karlsruhe 6. VII. 
1789 das Oberforstamt der Herrschaften Mahlberg und Stauffenberg übertragen worden. 
Die Gefällverwaltung Schuttern hatte durch den Baumeister Krämer zu Malterdingen 
einen Überschlag über die Logiseinrichtung aufstellen lassen. „Die ungenügsame Ober- 
forstmeisterin hatte aber so mancherley Prätensionen in Absicht der innern Einrichtung 
der Wohnung als da sind: Frische Anstreichung der Lambrien, Thüren und Fenster- 
gestelle, neue Tapezierung einiger mit alten zerrissenen Tapeten bekleideten Zimmer 

1 G. L. A. Zugang, 1891, Nr. 58. 

* Auch Johann Georg Fischer wird besonders behandelt werden. 

3 G. L. A. Zugang Dom. Amt Lahr, Nr. 28, Fase. 2. 
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u. s. w.", daß man dahin übereinkam, dem Oberforstmeister gegen Bezahlung von 100 fl 
jene Einrichtung selbst zu überlassen, „auf welche Art man am kürzesten und wohl- 
feilsten davon komme" 1 , v. Schilling ist am 28. Dez. 1808 in Schuttern aufgezogen. 
Seine Wohnung im Schloß in Ettenheim hat der auf Pension gesetzte Oberforstmeister 
von Müllenheim erhalten. 

Im Sommer 1808 wurde das Orangeriegebäude abgebrochen. Die Mauer- und 
Quadersteine behielt man zu eigenem Gebrauch zurück. Durch Versteigerung des 
Dachwerks wurden 115 fl erlöst 2 . Das Gebäude rechts am Tor „wo ehemals der vorige 
H. Prälat Carl gewohnt hat und woselbst sich oben und unten 8 Zimmer befinden“, 
wurde nach dem Vorschlag Malers für die Verwaltung in Anspruch genommen. Die 
in Selbstverwaltung gestandene Mühle wollte man auf etliche Jahre in Bestand geben. 
Laut Akkord vom 1. Juli 1751 war die Mühle durch „Johannes Langenbach, Werk- 
meister von löblicher Stadt Lahr" für 320 fl neu hergestellt worden. Dem Meister war 
ferner, wenn das Werk ohne Ausstellung fertiggestellt sei, „ein willkürliches honorarium“ 
und ihm und seinem Jungen während der Arbeit die Kost und freies Quartier im Gottes- 
haus in Aussicht gestellt worden. Bei Ein- und Aussetzung des Wasserbaues sollten 
auch seine Werkleute im Kloster verpflegt werden 3 . Im November 1807 ist die steinerne 
Brücke über die Schütter, die zur Kommunikation zwischen der Mühle und dem Kloster- 
gebäude unumgänglich nötig war, deswegen eingestürzt, weil die Gewölbe derselben 
auf einem in der Mitte des Flusses aufgeführten alten Pfeiler aufgelegen waren und solcher 
durch das Wasser unterminiert war. Zum Wiederaufbau wurden die Quadersteine des 
abgebrochenen Orangeriegebäudes verwendet. Der am 9. August 1808 dem Finanz- 
ministerium vorgelegte Überschlag hat 755 fl betragen 4 . Im Jahre 1826 ist die Mühle 
für 7610 fl an Vogt Josef Hechinger von Heiligenzell verkauft worden 5 . Die an die 
Klostermühle stoßende „Beschliesserei nebst Pavillon" ist im gleichen Jahr an Josef 
Silberrer von Schuttern für 560 fl und „das ehemalige Domainen-Verwaltungsgebäude" 
rechts vom Klostereingang an Josef Logier von Schuttern für 850 fl veräußert worden. 
Die Gebäude, „die mit dem verkauften Domainenverwaltungsgebäude den ganzen rechten 
Flügel längs der Straße her bilden" wurden Montag den 7. Mai 1827 vormittags 9 Uhr 
im Erbprinzenwirtshaus versteigert. Das Höchstgebot von 2080 fl wurde aber nicht 
angenommen. Die vormalige Gärtnerwohnung hat im Jahr zuvor Gärtner Aiblinger 
für 2000 fl käuflich übernommen. Alle übrigen Gebäude waren damals noch in herrschaft- 
lichem Besitz. 

Am 8. Nov. 1814 hat Voß auf einem Plan angegeben, wie allenfalls ein Teil des 
Klosters zu Wohnungen für Bauernfamilien verwendet werden könne. Landbaumeister 
Frommei fand den Vorschlag zweckmäßig, sofern man nicht einen Liebhaber „zu einem 
grossen Etablissement" fände. Da kam die Kunde, daß die Ehefrau des Handelsmannes 
Christian Kylius geb. Strehlin in Lahr gesonnen sei, den linken oder östlichen Flügel 
des Klosters, also die gewesene Prälatur, die vormals von demOberforstmeister v. Schilling 
bewohnt war, mit der östlichen Hälfte des Klostergartens auf 10 Jahre in Pacht zu 

1 G. L. A. Schuttern Ort und Kloster, Accisrecht, Erblehen I. 

* G. L. A. Zugang Domänenamt Lahr, 1906 Nr. 50 Fase. 251. 

* G. L. A. Schuttern Ort und Kloster, Conv. 17. 

4 G. L. A. Schuttern Ort und Kloster, Conv. 33. 

5 G. L. A. Zugang Domänenamt Lahr, 1906, Nr. 50, Fase. 251. 
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nehmen, um eine Baumwollspinnerei mit 5 Maschinen, jede zu 204 Spindeln (Jenny 
Mules), einer Vorspinn-Maschine mit 64 Spindeln und eine türkische Garnfärberei 
anzulegen. Die Domänenverwaltung Lahr berichtet, daß Kylius schon vor mehreren 
Jahren in Berg bei Stuttgart in Gesellschaft des Generals v. Varrenbühler und des Herrn 
v. Pfull ein beträchtliches Etablissement angefangen habe, das zwar gut angelegt und 
eingerichtet gewesen sei, aber durch zu weit getriebene Spekulation falliert habe. Nach 
seiner Trennung von dieser Gesellschaft habe Kylius mit Hofrat Langsdorf ein ähnliches 
Unternehmen in kleinerem Maßstab in dem angekauften Kapuzinerkloster zu Selbach 
unweit Lahr begonnen, wovon er sich aber auch wieder getrennt habe. Der bisherige 
Mißerfolg sei darauf zurückzuführen, daß Kylius seiner Vorliebe für das Bauen mehr 
nachgegeben habe, als es die kaufmännische Klugheit anrate. Wahrscheinlich werde er 
künftig die Fehler, die er bisher auf Rechnung fremder Kassen begehen konnte, ver- 
meiden, zumal da ihm der beträchtliche Raum im linken Flügel des Klosters die Fabri- 
kationseinrichtung ohne neues Bauwesen gestatte. Wenn ihn daher je „der Schwindel 
des Bauens“ angreife, so werde es ausschließlich auf die Verschönerung und bequemere 
Einrichtung ankommen. Eine jährliche Pacht von 150— 200 fl sei angemessen. Durch 
das Unternehmen fände ,,in der Folge eine wesentliche Unterstützung der hiesigen und 
der benachbarten ärmeren Klasse der Unterthanen" statt 1 . Nach Mitteilung des Magi- 
strates von Lahr vom 9. April 1817 soll Frau Kylius im Lauf des Jahres von Stuttgart 
die Auszahlung eines elterlichen Vermögens von 18000 fl in Aussicht haben. Durch 
Vertrag vom 3. Juni 1817 wurde der jährliche Pachtzins für das Hauptgebäude auf 
200 fl, für die ehemalige Schmiede und Beschließerei auf 20 fl und für 1 V> Tauen Matten 
auf 100 fl festgesetzt. Die Pächterin und ihr Ehemann mußten sich verbindlich machen, 
„bei der anzulegenden Manufaktur zu gemeinen Arbeitern keine anderen als Landes 
Eingebohrne einzustellen“. Für den Fall, daß sie die gepachteten Gebäulichkeiten 
während der Dauer oder nach Ablauf der zehnjährigen Pachtzeit käuflich übernehmen 
wollten, sollen ihnen solche vorzugsweise vor jedem andern Kaufliebhaber überlassen 
werden. Dazu kam es aber nicht. Schon im Jahre 1821 mußte der Pachtzins gerichtlich 
betrieben werden und am 28. Dez. 1821 hat das Bezirksamt dem Hatschier Dürr Befehl 
erteilt, dem Kylius soviel abzupfänden, als zur Tilgung der Forderung nötig war. Im 
folgenden Jahr beklagt sich die Domänenverwaltung Lahr darüber, daß ihr „der unruhige 
und so gewissenlose Fabrikant Kilius in Schuttern mehr Mühe und Verdruß mache, als 
er mit seinem ganzen Fabrikwesen wert sei. Es stellte sich heraus, daß das Vermögen 
der Frau Kylius „gänzlich mit Arrest bestrikt“ war. Uber das Vermögen des t Waisen- 
richters und Stadtrats Kylius, der für seinen Sohn Christian Bürgschaft geleistet hatte, 
ist im Jahre 1824 die Gant ausgebrochen. Am 14. Sept. 1823 hat das Direktorium 
des Kinzigkreises die Domänenverwaltung Lahr angewiesen, den Pachtvertrag unver- 
züglich aufzukündigen. Die in Rückstand gebliebene Pacht hat 1147 fl 24 kr betragen. 
Durch das Mißlingen des Unternehmens ist das Schicksal des Klosterbaues, dem die 
Zweckbestimmung fehlte, besiegelt worden. Nachdem wiederholte Versuche, durch öffent- 
liche Versteigerung einen Liebhaber ausfindig zu machen, fehlgeschlagen hatten, — 
es waren Neugierige erschienen, die kein Gebot machten, oder Einwohner von Schuttern, 
denen es an Mitteln fehlte, — und nachdem das einzige, ernsthafte Anerbieten des Post- 
halters Bär von Friesenheim, der am 18. April 1826 für die sämtlichen Klostergebäude 
1 0. L. A. Zugang Doinäneuaint Lahr, 1888, Nr. 28, Fase. 2. 
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einschließlich der Mühle und samt dem Klostergarten, der Etzmatte und dem Baum- 
garten 30000 fl geben wollte, abgelehnt werden mußte, da es zu weit unter dem Wert 
war, unterdessen aber die Gebäude, wie die Domänenverwaltung Lahr schon i. J. 1822 
berichtete, „mit jedem Tag baufälliger“ wurden, und nachdem auch der Anregung, 
die Irrenanstalt von Pforzheim nach Schuttern zu verlegen 1 , keine Folge gegeben wurde, 
konnte auf die Dauer der Gedanke nicht gebannt werden, der kostspieligen Bauunter- 
haltung zweckloser Gebäude durch deren Abbruch zu entrinnen. 

So hat die Hof-Domänenkammer am 25. April 1826 beschlossen, ,,daß die ganze 
Gebäudemasse auf Abbruch verkauft und mit Abtragung des ganz unbenutzten auf der 
rechten Seite des Portal gelegenen Theiles der Anfang gemacht werden soll.“ Bezirks- 
baumeister Voß von Offenburg meinte aber, es sei günstiger, wenn man die Gebäude 
nicht auf den Abbruch versteigere, sondern dieselben abbrechen lasse und die Materialien 
verkaufe. Auch dürfe der Abbruch nur nach und nach geschehen, da sich sonst die 
verkäuflichen Gegenstände zu sehr häuften und demgemäß der Wert derselben im Preis 
fallen würde. Der Hauptwert der abzubrechenden Gebäude bestehe in den Steinen. 
Aus den benachbarten Dörfern werde sich niemand finden, der auf Spekulation etwas 
Bedeutendes übernehme. Ein jeder Käufer werde nur seinen eigenen Bedarf holen 
wollen. Zu berücksichtigen sei, daß demnächst in Hugsweier ein neues Pfarrhaus erbaut 
werde. Den Erlös aus dem Abbruch der Klostergebäude schätzte Voß auf 16000 bis 
17000 fl ohne den Platz, den sie einnehmen. Im Jahre 1827 ist dann bei der Vergebung 
der Arbeiten zum neuen Pfarrhausbau in Hugsweier dem Akkordanten ein Teil der 
Klostergebäude zur Gewinnung der Maurermaterialien überlassen worden und ihm auf- 
gegeben worden, diese Gebäude, wozu u. a. ein Teil der Zehntscheuer und das Garten- 
haus gehörten, auf seine Kosten abzu brechen und die Materialien auf die Baustelle 
zu schaffen. Maurermeister Mieth übernahm i. J. 1829 den Abbruch der alten Kloster- 
küche über dem Mühlbach sowie derjenigen Gebäude, die jenseits des Mühlbaches sich 
befanden. Die Erbauung einer neuen Kirche zu Kürzell gab i. J. 1829 wieder Gelegen- 
heit, die Materialien von mehreren überflüssigen Gebäuden vorteilhaft zu verwenden. 
Im Mai 1829 ist die ehemalige Klosterküche abgebrochen worden. Am 3. Juni 1831 
hat Posthaiter Bähr in Friesenheim, der im nächsten Frühjahr ein Posthaus zu Ding- 
lingen erbauen will, einen Teil des Hauptgebäudes für 2250 fl auf Abbruch gekauft. 

Im gleichen Jahr fand Voß die eine Wand „am Bibliotheksaal neben der Kirche“ 
so verrissen und hinausgedrückt, daß sie nicht lange in diesem Zustand belassen werde 
könne. Der Grund dieser Baufälligkeit liege in der Bauart „dieses nie vollendetenSaales“ 
dem man mehr Höhe als den übrigen Zimmern habe geben wollen. Zu diesem Zweck 
seien die Balken herausgeschnitten worden, ohne daß man den Dachstuhl gegen Schub 
verwahrt habe. Eine Verbesserung sei schwierig und kostspielig, da man die schadhafte 
Mauer herausnehmen und neu aufmauern und neue Balken einziehen müsse. Der dazu 
nötige Aufwand wäre aber verloren, da doch binnen kurzer Zeit der ganze Bau abgebrochen 
werden müsse. Zunächst wurden für die Wiederherstellung 142 fl 29 kr genehmigt. 
Nach Wegschaffung des Plafonds zeigte es sich, daß der ganze Dachstuhl aus seinen 
Fugen gewichen war. Es wird beschlossen, das ganze Dach über der Bibliothek abzu- 
heben, den obern Stock wegzuschaffen und das Dach auf den untern Stock wieder auf- 

1 Hierüber werde ich an anderer Stelle ausführlich berichten. 
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zuschlagen. Zimmermeister Walter und Maurermeister Wirth von Friesenheim über- 
nahmen die Arbeit für 382 fl. Im Jahre 1806 ist „die seit der Plünderung v. J. 1796 
in die äußerste Unordnung gerathene, ehemals ungemein ansehnlich gewesene Bibliothek“ 
durch den „Pater Grosskeller“ katalogisiert worden. Bald nach Aufhebung des Klosters 
ist die Bibliothek von zwei Geistlichen durchsucht und soweit die Bücher „als des Auf- 
bewahrens werth erkannt wurden“, an die Universitätsbibliothek nach Heidelberg 
abgeliefert worden. Im Jahre 1820 haben sich in einem verschlossenen Zimmer des 
Klosters noch „mehrere Hundert Stück alte Bücher größtentheils geistlichen Inhalts“ 
vorgefunden. Der großh. Kreisrat Cassinone hat diese Bücher damals in Augenschein 
genommen. Buchbinder Geiger in Lahr hat für sämtliche Bücher 15 fl geboten. Dieser 
Bibliothekrest ist auf drei Frohndwägen nach Offenburg geführt und in der Aula des 
dortigen Gymnasiums auf einen Haufen „so unordentlich als möglich“ abgeladen worden. 
Es waren in der Hauptsache alte, nicht mehr brauchbare Schulbücher, lateinische Gebet- 
bücher, größere Werke juristischen und theologischen Inhalts und einige wenige alt- 
deutsche Bücher. Mathematische Werke und Klassiker waren keine zu finden. Bei der 
öffentlichen Versteigerung i. J. 1821 sind 70 fl gelöst worden 1 . Im Jahre 1836 wurde 
wiederum die Frage erörtert, ob das Prälaturgebäude, in dem sich der Bibliotheksaal 
befand, nicht vorteilhaft veräußert werden könne, entweder auf Abbruch oder als Wohn- 
haus. Noch gereichte ihm aber der mit Fässern angefüllte Keller zum Schutze, solange 
die Zehnden nicht abgelöst waren. Joseph Mutter, der Schwiegersohn des Güteraufsehers 
Leopold Ablinger hat dann bis zum 1. März 1840 hier für eine jährliche Miete von 40 fl 
gewohnt. 

Im Jahre 1832 hat sich der Akkordant des Schulhauses in Dundenheim erboten, 
die an die Zehntscheuer angebaute Pferdestallung abzubrechen. 

Im Jahre 1835 hat die Domänenverwaltung Lahr die Ansicht bekundet, daß die 
Klosterapotheke, die damals von dem pensionierten Kanzleiboten Silberer „in partem 
salarii“ frei bewohnt war, sich lediglich zum Abbruch eigne. Dadurch würde die Kirche 
frei und die hier zu beklagende Feuchtigkeit beseitigt. Man mußte aber den Abbruch 
noch so lange aussetzen, bis das Wohnungsrecht des über 90 Jahre alten Pensionärs 
beseitigt und die Kellerei Schuttern aufgelöst war 2 . Der letzte Inhaber der Apotheke 
war Johann Baptist Logier, „seiner Kunst ein Apotheker und Barbierer“. Er hat sieh im 
November 1774 verpflichtet, „der Apothek und allem deme, was dahin einschlägt, des- 
gleichen dem Convent mit Rasieren, Crantzscheeren, Aderlässen, Schröpfen und all 
übrige zur Chvrurgie gehörigen Verrichtungen ohnverdrossen zu dienen und stets fort 
im ledig Stand zu bleiben oder doch ohne Einwilligung des Capituls den ledigen Stand 
nicht zu ändern." Dafür sollte er bei einem jährlichen Gehalt von 60 fl und mit freiem 
„Conventstisch unter den Canzlisten“ lebenslänglich beibehalten werden, „es wäre 
dann, daß er, wofür ihne der Himmel bewahre, mit dem Laster der würklich begangenen 
Hurerey, Ehebruch, Blutschand oder anderen dem peinlichen Halsgericht unterworfenen 
schwehren Verbrechen sich beflecken sollte“. Am 28. April 1808 wurde die Kloster- 
apotheke der Steigerung ausgesetzt aber nicht losgeschlagen, am 31. Mai 1808 aber 
aufgehoben. Die Materialien und Geräte sind an die Apotheker von Lahr und Offenburg 


1 G. L. A. Schuttern Ort und Kloster, Gonv. 24. 

s G. L. A. Zugang Domänenamt Lahr, 1906, Nr. 50, Fase. 251. 
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verkauft worden 1 . Im Jahre 1838 ist die Apotheke und die Wohnung des Kanzleidieners 
Silberer für 665 fl an Joseph Fuderer von Dundenheim auf Abbruch verkauft worden. 
Mit dejn Abbruch der Apotheke stand zugleich der Abbruch des Turmes über der Porte 
in Verbindung, den David Fischer von Friesenheim für 250 fl an sich brachte. Für das 
Großkellereigebäude hat Wilhelm Demuth von Lahr 1600 fl bezahlt. Die Schreinerei 
und Küferei hat am 10. April 1834 Bürgermeister Rubin von Hugsweier um 800 fl auf 
Abbruch gesteigert 2 . 

So ist des löblichen Gotteshauses Herrlichkeit rascher vom Erdboden verschwun- 
den, als die in das Erbe eingetretenc, säkularisierende Regierung geglaubt haben mochte. 
Heute steht auf weiter Flur nur noch die stark veränderte Kirche und als kümmerlicher 
Rest des ehemaligen Konventes das Pfarrhaus. Neues Leben ist auf den Trümmern 
des zerschlagenen Kulturzentrums nicht erblüht! 



Literaturverzeichnis. 


Das Germanische Haus in vorgeschicht- 
licher Zeit. Von Dr. Walter Schulz- 
Minden. (Mannu8bibliothek,hrsg. v. Dr. Gust. 
Kossinna 11.). Würzburg, Kurt Kabitzsch. 
Mit 48 Abb. i. T. 4 M. 

Wenn auch der Gegenstand des Buches 
zunächst mehr der Prähistorie und Anthropo- 
logie anzugehören scheint, so ist er doch auch 
für die Architekturgeschichte überhaupt von 
hoher Bedeutung. Und das Buch, das zum 
ersten Male die Ergebnisse der Untersuchun- 
gen auf dem bezeichneten Gebiete möglichst 
vollständig zusammen und auch, soweit 
das nötig, zeichnerisch darstellt, ist eine 
greifbare Leistung. Denn bisher war so 
ziemlich alles, was die Ausgrabungen über die 
Gestalt der ältesten germanischen Wohnbauten 
an wirklichem und nutzbarem Material zutage 
gefördert hatten, in allen möglichen großen und 
kleinen Zeitschriften, Berichten, Jahrbüchern, 
Mitteilungen, Geschichtsblättern und wie solche 
Veröffentlichungen alle heißen, zerstreut. Sie 


dort überallher zusammenzusuchen, sozusagen 
noch einmal auszugraben, bedeutet ein wirk- 
liches Verdienst. Es handelt sich um etwa 
250 verschiedene Fundorte, an denen plan- 
mäßige Ausgrabungen von Wohnbauten ver- 
anstaltet sind. Es ist aber auch erstaunlich, 
wie viel handgreifliches Material dabei heraus- 
gekommen ist an Unterbauten vorgeschichtli- 
cher Häuser nebst Spuren ihres einstigen Auf- 
baues; nicht minder, wie weit diese Spuren 
zurückreichen, nicht nur in die Völkerwander- 
ungs- und Römerzeit, sondern durch die Eisen- 
und Bronzeperiode hindurch selbst bis zurück 
in das Steinzeitalter. Die Dunkelheit und der 
Nebel, der diese Zeiten deckte, lichten sich 
langsam, und heute haben wir nicht nur von 
den Geräten, Werkzeugen und Waffen jener 
fernsten Tage einen Begriff gewonnen, sondern 
sogar die Möglichkeit, uns ihr gesamtes Wohn- 
wesen einigermaßen, ja zum Teil ziemlich voll- 
ständig vorzustellen. 

Vor diesen Funden versinkt die Auffas- 
sung, als ob unsere ältesten nordischen Vor- 
fahren etwa wie die Indianer in Wigwams 
oder ähnlichen Unterkunftstätten gehaust 
hätten; vielmehr geht mit völliger Sicherheit 
aus den Resten hervor, daß jenen schon Jahr- 
tausende vor Chr. stattliche meist recht- 
eckige Wohnhäuser eigen waren; die runde 


1 G. L. A. Schultern Ort und Kloster, Leibeigenschaft, Religion, 17. 

1 G. L. A. Zugang Doniänenamt Lahr, 1906, Nr. 50, Fase. 251. 
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Form, an die wir nach den Reliefs der Antonin- 
und Trajansäule geglaubt hatten, war bei den 
Germanen mindestens selten, dürfte vielleicht 
sogar nur aus den Kriegen jener Imperatoren 
gegen nichtgermanische östliche Völkerschaf- 
ten den Römern bekannt geworden und so 
allgemein in die Darstellungen jener Kriege 
übergegangen sein. 

Unter allen Umständen wird es durch diese 
Nebeneinanderstellung und Ordnung aller 
einzelnen Beispiele, wie ihre Gruppierung 
nach Siedelungsarten, Gegenden und Perioden, 
jetzt endlich möglich, sich über die Entwick- 
lung des eigentlich nordisch germanischen 
Wohnhauses in weitgehendem Maße zu unter- 
richten. Wie angedeutet, handelt es sich dabei 
in der Hauptsache um Zeiten und Gegenden, in 
denen Berührungen mit der südeuropäischen 
klassischen Welt nirgends stattgefunden hatten, 
über welche also literarische und historische 
Nachrichten nicht vorhanden sind, vielmehr 
alle Kenntnis erst aus den tatsächlich von 
ihnen vorhandenen Resten geschöpft werden 
muß; ganz ähnlich wie über die nordischen 
Vorzeiten überhaupt. Und doch haben die 
Gräberfunde aus der Bronzezeit bereits längst 
ergeben, daß künstlerisch die europäischen 
Nordvölker im 2. Jahrtausend vor Christi 
und früher keineswegs hinter den Südeuropäern 
zurückstanden, also gar kein Grund für die 
Annahme vorlag, daß, wenn die Süd- 
völker bereits in vornehmen steinernen Wohn- 
bauten, Palästen und Burgen ihr Dasein 
führten, die Nordvölker etwa bloß in Höhlen, 
Erdlöchern, Hütten oder Zelten gehaust haben 
sollten. 

Nun, die Funde sprechen, in der hier 
gegebenen Fülle aufmarschiert, von ganz 
anderem und gruppieren sich zu bedeut- 
samstem Bilde. 

Eine weitere Ausgestaltung fehlt freilich 
hier noch: die zuverlässige Rekonstruktion 
der Hausaufbauten durch technisch gebildete 
Kräfte. Der Verfasser hat dazu nur die Unter- 
lagen gegeben, die Kenntnisse, um wirklich 
zutreffende Schlüsse über die verschwundenen 
hölzernen Aufbauten zu ziehen, fehlten dem 
Gelehrten natürlich; seine hier und da ge- 


machten Versuche dazu sind demzufolge 
auch tatsächlich ganz unzureichend. Er hat 
im ganzen sich damit begnügt zu vermuten, 
daß oberhalb niedriger sehr dicker steinerner 
Außenmauern sich fast immer nur ein mäch- 
tiges Dach nach dem Muster von Heideschaf- 
ställen (S. 115) erhoben hätten; von wirklichen 
Aufbauten — obwohl er gelegentlich von sol- 
chen spricht — ist aber bei ihm nirgends 
etwas zu finden. 

Und doch hätte ihm auffallen müssen, daß 
von allen heute noch vorhandenen stattlichen 
nordischen frühen Holzbauten insbesondere 
Norwegens, falls einst ihr Holzwerk verbrannt 
oder verfault sein wird, auch nichts anderes 
und nicht mehr übrig sein wird, als niedrige 
dicke Grundmauern, ganz so aussehend, wie 
die Funde aus der Bronze- und Eisenzeit. 
Und doch gibt es da mehrstöckige oft reich 
ausgebildete Obergeschosse genug, Werke 
einer ganz selbständigen nordischen Holzbau- 
kunst, deren eigentliche Ausbildung und Ent- 
wicklung bereits Jahrtausende zurückliegt. 

Kurz — der Gegenstand schreit jetzt erst 
recht nach der Behandlung durch einen Archi- 
tekten, der die norwegische und nordische 
Zimmermannskunst auf das gründlichste kennt 
und aus jeder vorhandenen Spur diejenige 
Folgerung zu ziehen weiß, die nur genauestes 
Vertrautsein mit dem Aufbau jener Holz- 
bauten und den technischen Gepflogenheiten 
und Möglichkeiten des Nordens ermöglicht. 
So z. B. daß, wenn tiefe Pfostenlöcher das 
einstige Vorhandensein eingerammter Holz- 
säulen bezeugen, — - gelegte Steinreihen dage- 
gen auf einst darüber lagernden Holzschwellen 
schließen lassen; daß die meterdicken Außen- 
mauern, wo sic gut geschichtet sind, einen 
beträchtlichen Aufbau, vielleicht in Stock- 
werken annehmen lassen, — daß sonst aber, 
insbesondere in den Fällen, wo zwei oder mehr 
Pfostenreihen im Innern des Gebäudes sich 
vorfanden, insbesondere ganz nahe der Außen- 
wand, angenommen werden darf, daß zuerst 
der Zimmermann seinen Aufbau, sein Gerüst 
mit Dach, fix und fertig errichtete, und nach- 
her erst die dicken und losen Steinmauern 
rings um die äußere Holzsäulenreihe errichtet 
sei u. dergl. m. 
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Manche charakteristische, wenn auch späte 
Bauwerke fehlen übrigens noch, so z. B. die 
Frankenburg b. Rinteln, die trotz ihrer festen 
Untermauern mit Türeinschnitten doch un- 
zweifelhaft ein oder zwei Fachwerkgeschosse 
oberhalb jener besaß, wie der gebrannte Lehm- 
bewurf auf Flechtwerk seiner Oberwände 
deutlich erweist. — Andererseits dürfte noch 
wohl das älteste vorhandene Holzhaus des 
Nordens, das Blockhaus für den Toten auf 
dem Gokstad-Schiff mit seinen prächtig ge- 
schnitzten Windfedern, wohl erwähnt sein. — 

Doch sollen diese Ausfügungen nur be- 
zeugen, wie bedeutsam der Gegenstand, und 
welches Ausbaues er noch fähig ist, welche be- 
deutsamen Ergebnisse ein solcher verspricht. 

Das außerordentliche Verdienst aber, dafür 
endlich die unentbehrlichen Unterlagen ge- 
sucht und mit unsäglicher Mühe zusammen- 
getragen zu haben, muß dem Verfasser mit 
allen Ehren zu gesprochen werden, um so nach- 
drücklicher, als bis jetzt niemand an solche 
Möglichkeit und Notwendigkeit gedacht zu 
haben scheint, aus dem überall herumflattern- 
den fast substanzlos erscheinenden Material 
aber bisher nichts zu gestalten war. 

Hannover. Albrecht Haupt. 

Kölner Kirchen. Von Dr. Heribert 
Reiners. VIII u. 240 S., 78 Abb. Geh. 4 M., 
geb. 5 M. Köln, 1911. Verlag J. P. Bachem. 

Wer nicht, um mit Kölns fast beispiel- 
losem Reichtum an historischen Kirchenbauten 
vertraut zu werden, durch die minutiös aus- 
gearbeiteten offiziellen Bände der „Kunst- 
denkmäler der Rheinprovinz" sich durchzu- 
arbeiten vermag, der greife, da die bisher vor- 
handenen Arbeiten bescheideneren Umfanges 
kaum noch genügen, zu dem hier angezeigten 
Buche, das, durch Wort und Bild gleich aus- 
gezeichnet, eine wirkliche Lücke ausfüllt. 
Der Text gibt eine kurze Einführung in die 
Baugeschichte der einzelnen, alphabetisch ge- 
ordneten Bauten nach dem bis zum Erscheinen 
neuesten Stande der Forschung, dann eine 
Anleitung zu genußreicher Betrachtung der 
architektonischen Leistung, endlich Beschrei- 
bung und Wertung der bedeutenderen Werke 
der von dem betreffenden Gotteshause beher- 
bergten Schätze der Plastik, der Malerei und 


des Kunstgewerbes. Die meist architektoni- 
schen Abbildungen sind geschickt von dem 
Gesichtspunkte ausgewählt, daß vor allem 
weniger bekannte oder beachtete, aber die 
Kunst des Architekten oder das Malerische 
der Anlage besonders hervorhebende Ansich- 
ten gegeben wurden. Wenn man wenigstens 
für die hervorragenderen Bauwerke Abbildun- 
gen des Grundrisses und des Systems mit 
knapper, leicht faßlicher Erklärung wünschen 
möchte, so geschieht es aus der Auffassung, daß 
erst ein gewisses Verständnis für das Technische 
und Stilbildendc in den eigentlichen inneren 
Geist, ins Leben eines architektonischen Kunst- 
werks einführt, — denn das Buch will eine Ein- 
führung, nicht allein eine Führung sein, — 
und gepaart mit dem Schauen des ästheti- 
schen Wertes den Genuß außerordentlich 
steigert, erst den vollen Genuß gewährt. Ein 
eigenes, für den Architekturhistoriker hoch- 
interessantes Kapitel freilich wäre über die 
Entwicklung dieses architektonischen „Le- 
bens" gerade in der reichen Folge der mittel- 
alterlichen Kölner Kirchen zu schreiben. Wer 
nicht Gelegenheit hat, mit dem Buche in der 
Hand Kölns Kirchen zu besuchen, mag sie 
wenigstens gerne aus seiner Lektüre kennen 
lernen oder liebe Erinnerungen auffrischen. 

Köln. Dr. A. Huppertz. 

Zur Baugeschichte des Domes zu Mainz. 

Neue Untersuchungen über die Bauzeit des 
romanischen Mittelschiffes. Von Wilhelm 
Grein, Großh. Regierungsbaumeister. Mainz, 
1912. Druckerei Lehrlingshaus. Geh. 4 M. 

Im ersten Abschnitt: Die zeitliche Ent- 

stehung des Mittelschiffes setzt der Verfasser 
sich mit denen auseinander, die vor ihm be- 
reits dieses Problem behandelten, mit Schnei- 
der, Schwartzenberger, Dehio, Kautzsch, und 
gelangt zu dem Resultate, daß der ganze Ost- 
bau jünger sei als das Mittelschiff. Letzteres 
habe bis zum Jahre 1097 fertig gewölbt dage- 
standen; der Ostbau sei zwischen 1097 — 1106 
ausgeführt, und die Worte des Chronisten 
über die Förderung des Baues durch Heinrich 
IV. seien ausschließlich auf den Ostbau zu 
beziehen. Dem widerspricht aber schon der 
klare Wortlaut, in welchem es heißt, daß Hein- 
rich das Münster begonnen habe, was ganz 
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und gar unzutreffend wäre, wenn das Mittel- 
schiff bezw. das Langhaus bereits vor dem 
Eingreifen des Königs fertig gestanden hätte. 
Die Ausführungen und Folgerungen Greins 
in diesem Abschnitte hier im einzelnen zu be- 
sprechen bezw. zu widerlegen, würde zu weit 
führen. Ausführlich beschäftigen sich mit dem 
Probleme zwei Arbeiten, auf welche ver- 
wiesen sei, nämlich ein Aufsatz von R. 
Kautzsch „Der Ostbau des Domes zu Mainz, 
I“ in der ZGA. V, S. 209 und meine gleich- 
zeitige Arbeit „Die Abteikirche zu Laach und 
der Ausgang des gebundenen romanischen 
Systems in den Rheinlanden“ (Straßburg, 
1913), S. 7 und 52. Mit Kautzsch komme ich, 
auf zum Teil verschiedenem Wege, zu dem 
gleichen Resultate, daß im Ostbau ein unterer 
und ein oberer Teil zeitlich auseinanderliegen, 
und zu einer gleichen Reihenfolge der Bau- 
zeiten am Dom, nämlich: Östliche Rund- 

türme, untere Teile des übrigen Ostbaues und 
der Apsis, Langhaus und gleichzeitig die 
oberen Teile des Innenbaues der Ostpartie, 
Gothardkapelle, östlicher Zentralturm, zuletzt 
dann der Westchor. Grundlegend ist für die 
Annahme Greins die eigenartige Gestaltung 
des östlichen Mittelschiffjoches. Ich erklärte 
sie a. a. O. ausführlich aus dem Umstande, 
daß bei der Wölbung die alte Schiffeinteilung 
durch 11 Arkaden beibehalten wurde und 
durch Zusammenfassung der drei östlichsten 
Arkaden zu einem Gewölbejoche dieses größer 
wurde als die übrigen, für das gebundene Sy- 
stem auB je zwei Arkaden gebildeten Joche; 
der gleiche Umstand erklärt auch, warum diese 
Joche rechteckige anstelle der praktischeren 
quadratischen Form erhielten. Die weite Aus- 
ladung der Vierungspfeiler zum Schiffe hin 
wird ihre Haupt- oder einzige Ursache darin 
haben, daß der neue Zcntralturm entsprechend 
der ganzen Neuanlage eine wuchtigere Gestalt 
erhalten sollte. G. Dehio nennt in seinem 
Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, 
IV, S. 226 die Abgrenzung der Bauzeiten im 
Ostbau eine der schwierigsten Fragen, welche 
die Bauanalyse des Domes darbiete. Sie ist 
zweifellos schwieriger als die Frage des Mittel- 
schiffes, dessen Zeitbestimmung durch Grein 
sicherlich wenig Glauben finden wird. 
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Im zweiten Abschnitte legt Grein durch 
Berechnung des Verhältnisses zwischen Fen- 
sterfläche, Wandflöche und Mauerstärke bei 
einer Reihe von Bauten (Limburg auf der 
Haardt, Hersfeld, Dom zu Speyer, St. Johann 
und Dom zu Mainz) dar, daß der Dom zu 
Speyer mit den unverstärkten Pfeilervorlagen 
im Hinblick auf jene Verhältnisse den flach- 
gedeckten Bauten durchaus nahesteht, der 
Dom zu Mainz aber sich von diesen so weit ent- 
ferne, daß es klar sei, daß 1. der Dom zu 
Speyer trotz jener Vorlagen nur für flache 
Decke berechnet gewesen sei und 2. der 
Mainzer Dom die früheste Anlage für Kreuz- 
gewölbe in Deutschland darstelle. Dieses 
Resultat begegnet sich mit den mir dankens- 
werter Weise bereits mitgeteilten Ergebnissen 
der Forschungen von Prof. Dr. Wolfgang Maria 
Schmid (München), deren Herausgabe durch 
die K. bayerische Akademie der Wissen- 
schaften in Aussicht gestellt ist. (Eine kurze 
Zusammenfassung enthält meine Arbeit „Die 
Abteikirche zu Laach usw.“ S. 6, Anm. 1.) 
Darnach begannen in Speyer die Arbeiten 
für die Wölbung etwa 1085, also später als in 
Mainz (1081). Somit wäre die Speyerer Ein- 
wölbung nicht Lehrmeisterin für den Mainzer 
Gewölbebau gewesen, zumal es sich in Speyer 
um einen U mbau für Wölbung, in Mainz aber, 
abgesehen von der Beibehaltung der früheren 
Grundrißeinteilung, um einen Neubau für 
Wölbung, auf jeden Fall also den ersten in 
Deutschland, handelte. 

Der dritte Abschnitt der Arbeit Greins 
verzeichnet die Resultate der Untersuchun- 
gen eines Teiles der Fundamente im Mainzer 
Dome, welche für die weitere Erforschung 
von nicht geringem Werte sein werden. Diese 
Untersuchungen ergaben sich aus der Not- 
wendigkeit, die Fundamente, die in einem ganz 
unzulänglichen Zustande angetroffen wurden, 
zu sichern, und gaben den nächsten Anlaß 
zu der vorliegenden verdienstvollen, durch 9 
große Tafeln gut illustrierten Arbeit, deren 
Herausgabe durch die anerkennenswerte Un- 
terstützung des Mainzer Domkapitels ermög- 
licht wurde. 

Köln. Dr. Andr. Huppertz. 
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Das klassische Osnabrück. Ein Beitrag 
zur Geschichte des deutschen Bürgerhauses 
zwischen 1760 und 1840. Von Wilhelm 
Jänecke. Mit 183 Abbildungen, einem Titel- 
bilde und einem Stadtplan von 1767. 192 S. 
Dresden, Gerhard Kühtmann, 1913. 

Ein gutes Buch, das eine wertvolle Er- 
gänzung des Inventarwerkes bildet. Der Ver- 
fasser, der als einer der besten Kenner der 
Osnabrücker Baugeschichte gelten darf, be- 
schränkt sich darauf, die westfälische Bischofs- 
stadt, deren mittelalterlichen Werte bekannt 
sind, auf den Gehalt an klassizistischer Kunst 
zu durchforschen, wofür man ihm um so dank- 
barer sein muß, als die fleißige Arbeit auch 
eine Menge versteckten und leider zum Teil 
untergegangenen Kunstgutes von recht intimen 
Reizen zutage fördert. Auch wer die Stadt zu 
kennen glaubt, wird durch die Fülle des in 
Text und Abbildungen Gebotenen überrascht 
sein. Der Historiker wird sich über die ge- 
schichtliche Gründlichkeit freuen. Dem schaf- 
fenden Architekten kann die Schrift, die den 
zeitgemäßen Stoff in zahlreichen geometrischen 
Aufnahmen und Einzelheiten bringt, viel 
Anregung geben. 

Nach einer kurzen Entwicklungsgeschichte 
der Stadtanlage berührt J. die allgemeinen 
Zustände in Bistum und Stadt seit 1750 und 
die bürgerliche Baukunst des vorhergehenden 
Barock und Rokoko bis 1780, um dann zum 
eigentlichen Thema, dem neuen Stil und seinen 
Künstlern, darunter besonders Hollenberg, zu 
kommen. Den Ausgangspunkt der klassi- 
zistischen Bewegung bildet die bischöfliche 
Kanzlei, die zwar nicht unentstellt über- 
kommen ist, aber immer noch das monumen- 
talste Bauwerk der Zeit bildet. Neben den 
größeren Wohnhäusern hat das gewöhnliche 
Stockwerkhaus, für das sich bald ein Schema 
herausbildet, und das eingeschossige Haus, 
dessen Typ in den Kurien und den Armen- 
häusern besonders häufig wiederkehrt, ein- 
gehende Würdigung gefunden. Stadttore und 
Wachthäuser, Gartenarchitekturen, Innenaus- 
bau, Hausrat und Trachten werden in reiz- 
vollen Belegen vor ge führt. 

Mit Geschick weist J. darauf hin, daß der 
Osnabrücker Klassizismus, der mehrere hun- 

Zoil sohrift <ler Geschichte für Architektur. VII. 


dert Häuser schuf, selbständige Färbung 
besitzt und, nicht so sehr fürstlichem Einfluß, 
wie von bürgerlichem Fleiß getragen, durchaus 
bürgerlichen Geistes ist. Die Eigenart zeigt 
sich weniger in den Grundrissen, die am Alten 
gebunden sind, als in den Fronten. Freilich 
geben nacheinander Frankreichs modische 
Kunst, Palladios immer wieder siegreich 
durchdringende Schule und Schinkels Hellenis- 
mus die Anregungen, aber Aufbau wie Einzel- 
heiten zeigen doch große Selbständigkeit. 
Hierzu trägt nicht wenig das aus der Ver- 
gangenheit beibehaltene steile Dach bei, das, 
unabhängig von England und Holland, hier 
sein wohlbegründetes Bürgerrecht behauptet. 
Etwas Eigenes bietet auch das mit Lisenen 
gegliederte dreigechossige FünffensterhauB, des- 
sen Erfindung Hollenberg zukommen soll. 
Weniger Bedeutendes hat der neue Stil im 
Innenbau geleistet. Dieser Mangel wird durch 
die feine Durchbildung der Einzelheiten, 
Türen, Geländer und besonders Möbel zum 
guten Teil wieder aufgehoben. 

Mit einer Nutzanwendung für die Aufgaben 
unserer Zeit schließt der Verfasser, der nicht 
nur Kunsthistoriker, sondern auch Architekt 
ist, seine sachlich und anregend geschriebenen 
Betrachtungen. Er weißt auf die Gleichartig- 
keit der Schöpfungen der von ihm besprochenen 
Periode hin. „Solchen Vorbildern suchen wir 
uns heute wieder zu nähern. Aus dem kunter- 
bunten Wirrwarr zusammenhangloser Einzel- 
bauerei, welche unserem unruhigen modernen 
Leben noch ein unruhiges äußeres Gewand 
dazu gegeben hat, möchten wir wieder auf 
gemeinsamen festen Boden gelangen, der 
unserer Baukunst das wiedergibt, was sie als 
dauerndste, ständig weithin sichtbarste der 
Künste vor allem braucht: die ausgeglichene 
Ruhe in der äußeren Erscheinung." 

Nach diesem hübschen Buch wird man es 
so recht bedauern, daß der Verfasser, der seinen 
früheren Arbeiten über die Baukultur des 
Osnabrücker Landes wohl noch manches hätte 
hinzufügen können, das Feld seiner kunst- 
geschichtlichen Tätigkeit verlassen hat. 

Holtmeyer. 

Die Grün drißbil düng der deutschen 
Stadt im Mittelalter. Von Dr. Ing. Chri- 
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stoph Klaiber. (Dissertation). Erschienen 
als Heft 20 der „Beiträge zur Bauwissenschaft“ 
herausgegeben von Cornelius Gurlitt. 

Verfasser hat den Versuch gemacht, die 
Entwicklung des mittelalterlichen Stadtgrund- 
risses aus seinen Elementen heraus darzu- 
stellen. Er zerlegt den Stadtplan in seine Ur- 
zellen, die Burg des Grundherrn, den Markt- 
platz und Kirchplatz und weist Ähnlichkeiten 
in der Anlage dieser Einzelteile in den Plänen 
verschiedener Städte nach. Man muß ihm 
unzweifelhaft darin Recht geben, daß die Zer- 
legung des Grundrisses, deren Anregung auf 
die rechtsgeschichtlichen Forschungen Riet- 
schels zurückgeht, der einzige Weg ist, um das 
komplizierte Gebilde, das die mittelalterliche 
Stadt darstellt, auch baugeschichtlich zu erfas- 
sen. Leider hat Klaiber auf alle urkundlichen 
Nachweise verzichtet und seine Schlüsse ledig- 
lich auf das reiche Planmaterial (155 Abbil- 
dungen) aufgebaut. Hierdurch sind Irrtümer 
entstanden, welche die Vorzüge der Arbeit 
sehr beeinträchtigen. Zu diesen Vorzügen 
rechne ich die Art, wie Klaiber den natürlichen 
Ursachen der Stadtbildung, der Geländege- 
staltung und Befestigungsmöglichkeit nach- 
geht. Auch was er über die ursprüngliche Ge- 
staltung später verbauter Markt- und Kirch- 
plätze sagt, verdient Anerkennung. 

Die zahlreichen Folgerungen dagegen, wel- 
che Klaiber aus dem Vergleiche der Stadtgrund- 
risse zieht, die Nachweise gewisser Typen, 
welche er versucht, erscheinen zum großen 
Teile so gewagt, daß eine Nachprüfung durch 
die Urkunden zur Notwendigkeit wird. 

Natürlich können im Rahmen dieser Be- 
sprechung nur einzelne Stichproben gemacht 
werden. 

Auf Seite 57 gibt Klaiber den Plan der 
schwäbischen Stadt Isny wieder, wobei er 
bemerkt, daß aus dem Grundriß unzweifel- 
haft hervorgehe, daß die Stadtanlage Isny 
älter sei, als die danebenliegende Vorstadt 
mit der Klosteranlage und der Pfarrkirche. 
Dieser Schluß ist nach der gegebenen Darstel- 
lung nicht zwingend. Mit viel größerem Rechte 
könnte man schließen, daß das Fehlen einer 
Pfarrkirche in der Stadt eine ältere Ansied- 
lung voraussetze, in welche die Stadtbewohner 


eingepfarrt wurden. Doch es bedarf eines 
solchen Schlusses nicht; denn wir haben die 
urkundliche Nachricht, daß Isny als Markt- 
ansiedlung i. J. 1171 von Graf Wolfrad von 
Veringen gegründet wurde Und zwar neben 
dem alten Klosterdorfe. (Isyner Geschichts- 
quellen des 12. Jhd., I Traditiones). 

Ein weiteres Beispiel: 

Auf Seite 35 ist ein Ausschnitt aus dem 
Plane von Dortmund wiedergegeben. Den 
Grundriß dieser Stadt rechnet der Verfasser 
einem „Zweistraßensystem“ benannten Typ 
zu. Man ist einigermaßen erstaunt, daß an 
einem so komplizierten Produkte mittelalter- 
lichen Rechts- und Wirtschaftslebens, wie es 
die alte Reichsstadt Dortmund ist, die be- 
währte Methode der Zerlegung nicht ange- 
wandt wird. Mehr aber befremdet folgendes: 
Das angebliche „Zweistraßensystem" (ge- 
meint sind Parallelstraßen) wird gebildet aus 
der heute noch „Hellweg“ genannten alten 
Reichsstraße und einem Linienzug, welcher 
aus der „Kampstraße“ und dem „grauen 
Brüderweg" besteht. Die „Kampstraße“ be- 
sitzt nach Ausweis zuverlässiger älterer Pläne 
kein einheitliches Breitenmaß, ist aber durch- 
weg schmäler als der „Westenhellweg“ und 
lief sich früher an der Mauer des Reynoldi- 
kirchhofes tot. Der „graue Brüderweg“ war 
nach Ausweis der alten Pläne eine unter- 
geordnete Gasse, nicht halb so breit wie der 
„Ostenhellweg“ und ohne jede Verbindung 
mit der Ostenpforte. Klaiber kennt offenbar 
die Geschichte des alten Hellweges nicht, 
sonst hätte er ihn wohl kaum als eine mit der 
Kampstraße gleichzeitig als Doppelverkehrs- 
weg geplante Stadtstraße angesehen. Wie aber 
kam er darauf, die „Kampstraße“ und „graue 
Brüderstraße“ in dem wiedergegebenen Grund- 
risse als zusammenhängende Durchgangslinie 
in größerer Breite als den „Hellweg“ selbst 
darzustellen — offenbar hat er nie einen zu- 
verlässigen Plan von Dortmund gesehen. 
Hiermit komme ich auf die schwächste Seite 
dieser Arbeit zu sprechen, auf die Ungenauig- 
keit der Pläne. Ein weiteres Beispiel möge 
diesen Mangel illustrieren: Auf Seite 58 ist 
der Plan der Stadt Neumarkt in der Ober- 
pfalz wiedergegeben. Klaiber rechnet diese 
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Stadt den „viertorigen Anlagen" zu und be- 
zeichnet als Charakteristikum derselben das 
Straßenkreuz. Das Straßenkreuz ist in dem 
abgebildeten Grundriß im Zuge der Markt- 
gasae als Hauptarm, im Zuge der Bad- und 
Klostergasse als Querarm eingetragen. An 
den Enden dieser beiden Straßenzüge sind 
vier Tore eingezeichnet. In Wahrheit hat 
aber die Stadt Neumarkt nur zwei Tore be- 
sessen, die Badgasse war in ihrer Aus- 
mündung auf den Markt beinahe völlig ver- 
baut und stand in keiner Beziehung zur KJoster- 
gasse. Ein Blick auf den Katasterplan vom 
Jahre 1831 zeigt, daß von einem Straßen- 
kreuz nicht die Rede sein kann. Der Plan 
läßt ferner erkennen, daß im Zuge der Bad- 
gasse noch 1831 kein Durchbruch durch die 
Ringmauer vorhanden war. Wohl führte eine 
einfache Pforte im Zuge der Klosterstraße zu 
dem 1630 vor der Mauer angelegten Kapu- 
zinerkloster. Diese war aber keinesfalls älter 
als das Kloster selbst, es war lediglich ein 
Mauerdurchbruch, streng unterschieden von 
den beiden mittelalterlichen Tortürmen im 
Zuge der Marktgasse. 

Diese Beispiele ließen sich leicht ver- 
mehren. Man sieht daraus, daß falsche Stadt- 
pläne ebenso verhängnisvoll für die histori- 
sche Forschung sind, wie falsche Urkunden. 
Aber auch auf zuverlässige Pläne läßt sich 
ohne Kenntnis der Stadtgeschichte kein Sy- 
stem der Grundrißentwicklung aufbauen, eine 
entwicklungsgeschichtliche Darstellung der 
Stadtanlage des Mittelalters ist nur möglich 
auf Grund des Studiums genauer Pläne, Hand 
in Hand mit der Erforschung der Urkunden. 

Diesen negativen Beweis hat die Arbeit 
von Klaiber erbracht. 

Dr. Ing. Heiligenthal. 

M. H a s a k: Der Kirchenbau des Mittel- 
alters. Drittes Heft, 4. Bd., 2. Teil des Hand- 
buches der Architektur. 2. Aufl. 364 S. 8°. 
346 Textabbildungen. 19 Tafeln. Leipzig 1913. 
J. M. Gebhardt. 16 M. 

Das temperamentvoll geschriebene Buch 
macht den Architekten — und für diesen ist 
es ja vornehmlich geschrieben — mit einer 
Menge interessanten Urkundenmateriales be- 
kannt, das durch die jeweils beigefügte Über- 


Digitized by Google 


Setzung auch dem philologisch nichtgebildeten 
Techniker zugänglich gemacht wird. Auch das 
reiche Abbildungsmaterial, aus welchem die 
großen geometrischen Aufrisse der im Text 
eingehefteten Tafeln besonders hervorzuheben 
sind, macht den Besitz des Buches unentbehr- 
lich. Diesen Vorzügen steht ein Mangel an 
Systematik gegenüber, der schon in dem recht 
losen Aufbau der Disposition bemerkbar ist 
und sich auch darin äußert, daß manches 
vielverheißende Kapitel nur wenige Beispiele 
herausgreift und das Wesen der Sache unbe- 
rührt läßt, während an anderen Orten eine zu 
ausführliche doppelsprachige Wiedergabe lang- 
atmiger Urkunden unnötig viel Raum ein- 
nimmt. In dieser Richtung hätte der Verfasser, 
der den Vorzug hat, die architekturgeschicht- 
lichen Probleme in enge Fühlung mit dem 
Gesichtskreis des praktischen Architekten zu 
bringen, manches lernen können von den tech- 
nisch nicht gebildeten Kunstschreibern, die 
er in seinem Buche so heftig angreift. Endlich 
sei noch eine kleine Berichtigung gestattet. 
Das auf S. 350 erwähnte Steinmetzenbuch ist 
dasjenige der Konstanzer Hütte, das bis 1864 
geführt wurde und mit dessen letzten Inhaber 
von Konstanz nach dem nahegelegenen Erma- 
tingen in der Schweiz gekommen war. Das 
Nähere hierüber cf. A. Klemm: Die Unterhütte 
zu Konstanz, ihr Buch und ihre Zeichen in 
Zeitschrift f. Gesell, des Oberrheins, Bd. IX. 

H. 

Oskar Pollak: Studien zur Geschichte 
der Architektur Prags 1520 — 1600. Mit 12 
Tafeln und 89 Textabbildungen. (Jahrbuch 
der kunsthistorischen Sammlungen des Aller- 
höchsten Kaiserhauses, B. XXIX, Heft 2.) 
Wien-Leipzig, F. Tempsky, G. Freytag, 1910. 
Fol., 86 S. 

Es gibt wenige Städte von so hervorragend 
architekturgeschichtlicher Bedeutung wie die 
böhmische Landeshauptstadt Prag, die nicht 
nur durch den anerkannt hohen Wert ihrer 
Baudenkmäler, sondern auch durch die Ent- 
wicklung des in ihr zu staunenswerter Blüte 
gekommenen Kunstlebens interessiert. Der 
nur spärlichen Zahl romanischer Bauschöp- 
fungen steht eine überaus stattliche Zahl 
gotischer Kirchen und Profanwerke gegen- 
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über, einer unter verschiedenen Einflüssen 
aufblühenden Renaissance reicht ein noch 
lebensfreudigeres und schaffensfroheres Barock 
in abwechslungsvollsten Leistungen einer oft 
übersprudelnden Gestaltungskraft die Hand, 
bis in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
mit dem tiefgreifenden Wandel der allgemeinen 
Kunstauffassung immer mehr auf eine ruhigere 
Gesamterscheinung der Bauten hingearbeitet 
wurde. Der Wandel der Stile ging teilweise 
mit jenem der politischen Verhältnisse parallel. 
Schon unter den Premyslidenkönigen in Auf- 
nahme kommend, entfaltete die Gotik unter 
Zuziehung auswärtiger Meister während der 
Regierungszeit der teilweise am französischen 
Königshofe gebildeten Luxemburger sich zum 
führenden Stile, der nach den Hussitenkriegen 
in den Tagen des Jagellonen Wladislaw II. 
eine Nachblüte erlebte. Sie wurde mit dem 
Einsetzen der Herrschaft der Habsburger, mit 
dem 1526 erfolgten Regierungsantritte Fer- 
dinands I. von der immer mehr zum Worte 
kommenden Renaissance abgelöst, die schon 
während des dreißigjährigen Krieges und ganz 
besonders während der Epoche der Gegen- 
reformation von einem mitunter pracht- 
strotzenden, stets aber wirkungsvollen Barock 
zurückgedrängt erscheint, bis unter Joseph II., 
dem Schätzer des Schlichten und Einfachen, 
eine ausgleichende Ruhe der Bauerscheinung 
ihr Recht verlangte. Gewiß ein merkwürdiges 
Zusammengehen der allgemeinen und der 
Kunstverhältnisse des Landes, das in den 
Bauschöpfungen der den Lebensmittelpunkt 
bildenden Landeshauptstadt einen monumen- 
talen Niederschlag finden mußte. Sein Wie 
bleibt in jeder Epoche interessant. 

In die Betrachtung der Verhältnisse des 
Überganges von der Spätgotik zum Einsetzen 
der Renaissance und ihrer weiter ausgreifenden 
Verbreitung tritt die sehr ergebnisreiche und 
umsichtige Untersuchung Oskar Pollaks ein, 
die von den vielbesprochenen Fenstergruppen 
des 1502 durch Benedikt Rieth vollendeten 
Wladislawischen Saales ausgeht und diese in 
ausgesprochenen Renaissanceformen gehaltene 
Anordnung nach Übereinstimmung mit den 
Fensterbildungen am Neustädter Rathause 
und an dem dreiteiligen Prachtfenster des Alt- 


städter Rathauses sowie nach den Besonder- 
heiten einer Portalgruppe um 1520 ansetzt. 
Bisher nahm man nach dem Ergebnisse der 
fachmännischen Untersuchung anläßlich des 
Architektenkongresses vom Jahre 1870 an, daß 
die Fenster des Wladislawischen Saales nicht 
dem ursprünglichen Bau angehören, sondern 
erst später eingesetzt sein müssen. Man 
brachte dies mit dem furchtbaren Brande des 
Hradschins im Jahre 1541 in Verbindung, bei 
dem gerade dieser Burgtrakt vom Feuer schwer 
geschädigt wurde und die Einsetzung neuer 
Fenster notwendig geworden sei. Man be- 
trachtete es als wahrscheinlich, daß infolge 
der großen Hitze nicht nur die Fenstergewände 
hart mitgenommen wurden, sondern auch 
Pfosten und Maßwerk niederbrachen, was eine 
vollständige Auswechslung als unvermeidlich 
erkennen Heß, die nunmehr in den Pormen eines 
erst nach der Fertigstellung des Saalbaues ein- 
gedrungenen neuen Stiles erfolgte. Diese An- 
setzung liegt nach den Verhältnissen und nach 
den Schicksalen des Baues sehr nahe, vielleicht 
naher als jene um 1520, für welche ein bestimm- 
ter äußerer Anlaß nicht nachgewiesen werden 
kann. Es scheint immerhin etwas befremd- 
lich, daß bei einem erst 1502 fertiggestellten 
Saalbau kaum zwei Jahrzehnte später alle 
Fensteranordnungen bei sonstiger Belassung 
der gotischen Bauerscheinungen modernisiert 
worden sein sollen, als was die Renaissance- 
formen wohl gedeutet werden müßten. Das 
ist ohne bedeutende Eingriffe in die Baumasse 
nicht denkbar, die man gewiß nicht ohne Not 
und dringlichen Anlaß vornahm; letztere Mo- 
mente waren aber nach dem Burgbrande von 
1541 unstreitig mehr gegeben als um 1520, für 
welchen Termin Pollak manche recht bestechen- 
den Vergleichsmomente beibringt. Die Wahr- 
scheinlichkeit, daß Architekten, die die Ent- 
stehung des Belvederebaues vor Augen sahen, 
noch sounbeholfenmit Renaissancemotiven um- 
sprangen, möchte Ref. nicht so energisch von 
der Hand weisen; denn neben den Italienern 
des Belvederebaues beschäftigte derselbe Hof 
bei der Erstellung der unmittelbar neben dem 
Wladislawischen Saale erst 1563 fertig gewor- 
denen Landrechtsstube noch in gotischer Vor- 
tragsweise wohlbewanderte Kräfte, die wahr- 
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scheinlich kaum die möglichst getreue Nach- falls vom Hofe beschäftigten Konstanzer 

bildung der durch Fremde vermittelten neuen Steinmetzen Bonifaz Wolmuet, unter dessen 

Formen als ihr höchstes Ziel betrachteten. Leitung 1557 die Errichtung der den west- 

Das Ansetzen der oben angeführten Denk- liehen Domchorabschluß bildenden Orgel- 

mölergruppe um 1520 ist gewiß sachlich wohl- empöre des Veitsdomes begonnen wurde, 

erwogen, für die Fenster des Wladislawischen Auch hier ist die von Pollak beobachtete Bc- 

Saales jedoch kaum unbedingt zwingend. riihrung der Fassade mit der Darstellung der 

Dieses nähere Eingehen war hierorts ge- Bogen des Marcellustheaters aus Serlios Ar- 

boten, weil das Baudatum der Fenstergruppen chitettura um so auffallender, als die Kon- 

des Wladislawischen Saales immer als ein Aus- struktion und Deckenbildung genau in der 

gangspunkt für die Datierung der Renaissance- von Bonifaz Wolmuet 1563 vollendeten Land- 
bewegung galt, die am Portale der Heinrichs- rechtsstube noch vollständig spätgotische Zeit- 
kirche von 1529, dem einzigen sicher datierten genossen finden, wogegen derselbe Meister bei 

Stücke dieser Denkmälergruppe, die Gotik dem 1568 fertiggestellten Ballhause mit seiner 

eigentlich noch nicht sehr stark zurückge- monumentalen Reihe jonischer Halbsäulen 

drängt hat. einen palladianischen Einschlag betonte. Es 

Von großer Wichtigkeit bleibt Pollaks würde zu weit führen, alle von Pollak beob- 

Heranziehung der Architekturbücher des achteten Wechselbeziehungen der Prager Bau- 

16. Jahrhunderts für die Entwicklung der ten zu fremden Quellen aufzuzählen. Als 

Prager Architektur. Auch wenn man ihre letztere kommen nicht nur Italiener in Be- 

eventuelle Benützung nur unter gewissen Ein- tracht. Die Gegenüberstellung des Portales 

Schränkungen rascher und bequemer Er- des leider abgerissenen Melantrichhauses zu 

langungsmöglichkeit gelten läßt, darf man die einer ähnlichen Anlage aus J. Androuet Du- 

daraus ableitbare Anregung nicht unter- CerceauB Triumphbogenbuch zeigt auch nach 

schätzen. Es wird daher besonders interessant, einer anderen Richtung. Später erscheint 

von Pollak bei dem berühmten Bau des nicht minder der Einfluß niederländischer 

Prager Belvederes, der unter der Leitung des Vorlagewerke teilweise für Bauten, teilweise 

Paolo della Stella de Mileto italienische Ar- für die Schöpfungen einer sehr beachtens- 

beitskräfte beschäftigte, ganz unbestreitbare werten Grabmalkunst entsprechend gewürdigt, 

Beziehungen zu Serlios Architekturwerk nach- so mit dem Hinweis auf das Grabmalbuch 

gewiesen zu sehen. Sein Hinweis, daß der des Johann Vredemann de Vries und andere 

ganze Anlagegedanke an jenen des Palazzo nach seinen Entwürfen von dem Antwerpener 

della Ragione in Padua anklinge, hat viel Be- Verleger Hieronymus Gock in Vertrieb ge- 

stechendes. Pollak versteht es nun vortreff- setzte Kupferwerke. Mit Recht unterzieht 

lieh, in der Folge noch eine ansehnliche Zahl Pollak die 1578 begonnene Altstädter Salvator- 

von Bauwerken Prags in die Einflußzone kirche mit der erst 1649 errichteten Kuppel 

italienischer Renaissance zu rücken, so das einer eingehenden Besprechung. Sie präsen- 

von Augustin Austalis 1563 vollendete, tiert sich als ein Kompromiß zwischen gotischer 

durch seinen reichen Sgrafittoschmuck be- Konstruktion und italienisch-renaissancemäßi- 

kannte Palais Schwarzenberg, dessen Lünetten- ger Formenumkleidung, als eine selbständige 

hohlkehle gewiß am Palazzo Silva in Domo- Weiterbildung des heimischen Hallenbau- 

doBsala wie im zweiten Buche der Architektur Systems. Hätte sich hier nicht einflechten lassen, 

des Serlio Wechselbeziehungen der Motive daß ein solches Vorgehen im Jesuitenorden 

erkennen läßt, der Eingang zum Tevnhof, das keineswegs auf den Prager Boden beschränkt 

Portal „zur eisernen Türe“ in der Ägidigasse erscheine, sondern jener klugen Haltung des 

u. a. Bis zu einem gewissen Grade noch über- Ordens für die ■Herübernahme provinziell be- 

raschender wirkt die Hervorhebung des Ein- liebter Baugepflogenheiten entspreche, wie 

lebens damals in Prag tätiger deutscher sie Braun in seinen vortrefflichen Arbeiten 

Meister in die italienische Art, wie des gleich- über die belgischen Jesuitenkirchen und über 
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die Kirchenbauten der deutschen Jesuiten 
nachgewiesen hat ? Denn gerade darin prägt 
sich ein ungemein interessanter Zug der Bau- 
gesinnung der Jesuiten aus, die ja in der Prager 
Salvatorkirche eines der größten Kultbauwerke 
Prags und Österreichs erstellten; Pollak führt 
dasselbe eigentlich erst in die Kunstgeschichte 
ein. 

Man wird ihm beipflichten müssen, daß 
gerade seine Nachweise der Beziehungen Prager 
Bauten zu den Architekturbüchern die Er- 
wägung aufdrängen, beim Studium der künst- 
lerischen Zusammenhänge der deutschen Ar- 
chitektur mit der Architektur anderer Nationen 
mehr, als dies bisher geschehen ist, auf ge- 
druckte Vorlagen zu achten. Allerdings bleibt 
dabei noch eine gewisse Zurückhaltung ge- 
boten in der Annahme, daß der Einfluß viel 
mehr in dieser Richtung zu suchen sei als in 
der Nachahmung wirklicher Bauten. Ref. 
meint, daß der Eindruck eines wirklich be- 
deutenden Bauwerkes auf einen schaffenden 
Künstler doch so stark sei, daß er kaum lieber 
es vorziehen dürfte, in einem Vorlagewerke 
nach passenden Motiven für seine eigenen 
Schöpfungen herumzusuchen. 

Der Ertrag der Studien Pollaks kommt 
außer der Architektur noch einem anderen 
Kunstgebiete, nämlich der Plastik, zugute. 
Zu demselben führt nach der Betrachtung der 
Großarchitektur die Einbeziehung des be- 
kannten „singenden Brunnens“ im Hofgarten 
vor dem Belvedere hinüber, dessen „muster 
oder modell“ Erzherzog Ferdinand 1562 von 
dem Bergamasken Francesco Terzio anfertigen 
ließ, während der aus Brünn gebürtige Büch- 
sengießer Thomas JaroBch am Prager Schlosse 
bis 1567 den Guß vollendete und sein Nach- 
folger Wolf Hofprucker 1571 die Aufstellung 
des einem italienischen Kompositionsschema 
folgenden Werkes besorgte. 

Weit aufschlußreicher wird aber die Be- 
handlung einer bestimmten Kategorie der 
kirchlichen architektonisch-dekorativen Aus- 
stattungsstücke, nämlich der Grabmäler, für 
deren Geschichte trotz der schonungslosen 
Vernichtung der Altäre, Kanzeln, Statuen und 
Bilder in den Prager Kirchen durch die bilder- 
stürmenden Anhänger des Winterkönigs sich 


manches merkwürdige Stück erhielt. In feiner 
Zergliederung dieser Denkmäler gelangt Pollak 
zu der wohlbegründeten Feststellung, daß der 
große Unterschied zwischen italienisierenden 
Niederländern und den italienisierenden Mei- 
stern in Prag in der Übernahme italienischer 
Motive, aber in freier, ungebundener Ver- 
wendung nach eigenem Empfinden statt in 
blutloser Nachahmung bestand und der nieder- 
ländische Einfluß mehr zur Befreiung von dem 
falschen Zwange führte, italienisch denken und 
empfinden zu wollen. Die Beschlfig- und Roll- 
werkornamente fanden in Prag später als in 
dem von den Niederlanden viel unmittelbarer 
beeinflußten Deutschland Eingang und ka- 
men durch ihre mehr für Nahsicht bestimmte 
feine Detaildurchbildung in einigen Wider- 
spruch mit der allmählich immer mehr auf die 
Fernsicht komponierten Architektur. Auf 
dem Grenzgebiete zwischen Architektur und 
Plastik bewegt sich die Besprechung einer An- 
zahl stattlicher Portale, von welchen für jenes 
des ehemaligen Weinamtes — jetzt im Alt- 
städter Rathause — Anklänge an Serlio und 
Philibert de l’Orme hervorgehoben werden. 
Soweit spärliche Reste eines noch im vorigen 
Jahrhundert den Altstädter Ringplatz zieren- 
den, mit Monatsdarstellungen geschmückten 
Brunnens erkennen lassen, den Bürgermeister 
Krozin von Drahobejl 1591 — 1593 wahrschein- 
lich von dem böhmischen Bildhauer Heinrich 
Prazak, genannt Beranek, errichten ließ, 
kehrten sich die einheimischen Künstler, mehr 
noch als der Launer Steinmetz Vinzenz 
Strassiryba bei der Ausführung des Marmor- 
epitaphs für Johann Popel von Lobkowitz im 
Veitsdome, der nordischen Auffassung zu. 

Die Prager Architekturstudien lassen Pollak 
als einen ungemein genauen Kenner des Denk- 
mälerbestandes der böhmischen Landeshaupt- 
stadt erkennen, in welchen auch die mit feiner 
Empfindung ausgewählten und ausnahmslos 
vortrefflich ausgeführten Abbildungen höchst 
anziehende Einblicke gewähren. Sie zeigen, 
welch unvergleichliche Stimmungswerte den 
Prager Platzbildern eigen sind, aber auch 
welche unschätzbaren Nachweismöglichkeiten 
für kunstgeschichtlich bedeutsame Entwick- 
lungsansätze oder Entwicklungsreihen in der 
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möglichst unveränderten Erhaltung der Prager 
Denkmäler liegen. Für jene des Einsetzens der 
Renaissance und ihre Entfaltung im 16. Jahr- 
hundert bedeuten Pollaks Studien einen sehr 
wertvollen Markstein gesicherter Erkenntnis 
und nachdrücklichen Hinweises auf die bisher 
noch nicht genug rationelle Erschließung 
ergiebiger neuer Quellen. 

Wien. J oseph Neuwirth. 

Walter Goetz: Assissi Bd. 44 v. Berühmte 
Kunststätten, E. A. Seemann, Leipzig 
1909. 

Durch geschickte Zusammenfassung frem- 
der Forschung mit wenn auch bescheidener, 
aber doch recht bestimmter Stellungnahme 
wird der Leser in ansprechendster Weise in 
die Stadt des heil. Franz und den Kunstkreis 
Giottos eingeführt. Die Baugeschichte von 
S. Francesco ist natürlich nur angedeutet, es 
wäre aber ungerecht, hier mehr erwarten zu 
wollen. H. 

Centula, St. Riquier. Eine Untersuchung 
zur Geschichte der kirchlichen Baukunst in 
der Karolingerzeit. Von Wilhelm Effmann. 
(Forschungen und Funde, herausgegeben 
von Prof. Dr. Franz Jostes, Band II, Heft 5) 
175 S., 30 Abb. Münster i. W., Aschendorff- 
sche Verlagsbuchhandlung, 1912. Br, 6 M. 

Das Kloster St. Riquier zu Centula in 
der Pikardie führt Namen und Ursprung auf 
den hl. Richarius zurück, der, im Jahre 570 
geboren, das Kloster gründete und daselbst 
nach seinem 645 erfolgten Tode beigesetzt 
wurde. Ihm zu Ehren erbaute Angilbert, ein 
Freund Karls des Großen, von 690 — 814 Abt 
des Klosters, eine neue, prachtvolle Kirche, 
von welcher heute nichts mehr sichtbar ist. 
Der Versuch ihrer Rekonstruktion oder sagen 
wir richtiger: die in allen wesentlichen Teilen 
vollkommen geglückte Rekonstruktion durch 
Effmann bringt eine Umwälzung in einige 
Kapitel der karolingischen Baukunst. Die 
Rekonstruktion gründet sich in der Haupt- 
sache auf zwei schriftliche Quellen, den Libel- 
lus Angilberti und das Chronikon Centulense 
des Mönches Hariulf (ca. 1060 — 1142) und auf 
zwei illustrative Zeichnungen der ehemaligen 
Kirche. Fundamentreste, die unter dem jetzi- 


gen gotischen Bau vorhanden sind, konnten 
für die Forschung nicht untersucht und ver- 
wertet werden. „Die größte Ausbeute ge- 
währt der Angilbertsche Bericht. Derselbe 
behandelt in vier Kapiteln den Bau von Kirche 
und Kloster, die Reliquienbehälter, die Aus- 
schmückung der Kirche und ihre Schätze, 
endlich die von Angilbert für Centula fest- 
gesetzte Gottesdienstordnung.“ Die mehr- 
fach abgedruckte Chronik des Hariulf, die 
1719 verbrannte, enthielt eine Abbildung, die 
in zwei wenig sorgfältig gearbeiteten Kopien 
überliefert ist, denen aber, wie Effmann 
nachweist, immerhin mehr Bedeutung beizu- 
messen ist, als bisher geschehen. 

Nach einer ausführlichen Einleitung über 
die Quellen gibt Effmann, dem Libellus 
Angilberti folgend, die Baugeschichte. Dann 
folgt, geschöpft aus jenen Quellen, die Bau- 
beschreibung bezw. Rekonstruktion des ein- 
stigen Baues, endlich die Verwertung der 
gewonnenen Ergebnisse für die karolingische 
Baugeschichte. 

Aus den in allem Wesentlichen durchaus 
beweiskräftigen Ausführungen Effmans erhebt 
sich ein für seine Zeit prächtiges und erstaun- 
liches Bauwerk, eine im Grundriß ausgebildet 
kreuzförmige Basilika. Die bisherigen, sich 
widersprechenden Annahmen bezüglich des 
Baues werden dahin geklärt, daß unter der 
halbrunden Apsis des Ostchores eine geräu- 
mige Krypta vorspringt. Die Vierung trägt 
eine Kuppel, die von zwei Rundtürmen zu 
seiten des Chorquadrates flankiert wird. Eine 
gleiche Kuppel mit gleichen Rundtürmen zeigt 
der westliche Bauteil. Dieser besteht aus drei 
Stockwerken. Zu unterst eine Durchgangs- 
halle, darüber ein Raum mit Seitenhallen 
und Emporen, die durch die Rundtürme zu- 
gänglich sind. Damit fallen die bisherigen 
Hypothesen, daß Centula eine doppelchörige 
Anlage und den Stirnseiten der Apsiden, wie 
jene Zeichnungen zu beweisen scheinen, je 
ein runder Treppenturm vorgelegt gewesen 
sei. Aus jener Beschaffenheit des westlichen 
Bauteiles, des „Westwerks“, folgt nun 
weiter, daß diese Klosterkirche nicht mehr als 
die erste mit einem Westchor versehene Kirche 
innerhalb der karolingischen Architektursphäre 
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betrachtet werden kann, daß infolgedessen 
die zweite Klosterkirche zu Fulda mit ihrem 
zwischen 802 — 817 erbauten Westchore wieder 
an jene Stelle rückt. 

„Verliert der Bau des Angilbert diese 
Stellung, so erwächst ihm nach der anderen 
Richtung ein Gewinn, der den Verlust mehr 
als ausgleicht.“ Denn „beide Lösungen sind 
lange nebeneinander hergegangen, um schließ- 
lich mit einem vollen Siege des in dem West- 
werke verkörperten Baugedankens zu enden.“ 
Centula mit seinem Westwerke nimmt die 
Fassadenidee der frühchristlichen Basilika auf 
und rettet sie gegen die Durchbrechung der 
Fassade mittelst einer Westapsis hinüber in 
die spätere Architektur. Einen interessanten 
Blick auf diesen Kampf gewährt die Tat- 
sache, daß man in St. Gallen nicht nach dem 
berühmten Plane baute, sondern, wie in Cen- 
tula, einer mit einem Westwerke versehenen 
Kirche den Vorzug gab. Ist nun auch Centula 
das früheste Beispiel einer mit Westwerk 
versehenen Küche, so hat sich jener Kampf 
doch in Deutschland abgespielt, und das 
älteste erhaltene und hier weiter wirkende 
Beispiel einer Nachahmung von Centula ist 
die Klosterkirche zu Korvei, wie Effmann in 
einer angekündigten Arbeit noch dartun will. 

Sehr bemerkenswert sind Effmanns Aus- 
führungen über die vielumstrittenen Fak- 
toren, welche für die Bildung von Westchören 
und Westwerken maßgebend gewesen sein 
sollen. Der Hauptfaktor war nach Effmann 
der Pfarrgottesdienst, für welchen man an 
den für das Kloster bestimmten östlichen Teil 
der Kirche eine Westkirche anfügte, während 
man bei besonderen Gelegenheiten, z. B. Pro- 
zessionen, den ganzen Bau und je nach den 
Umständen noch Paradies und Kreuzgang in 
Anspruch nahm. 

Noch ein zweites wichtiges Ergebnis liefert 
Centula, und zwar beweist Effmann eingehend, 
daß wir für die kreuzförmige Basilika 
unseres Gebietes weder im Orient noch in 
Italien den Ursprung zu suchen notwendig 
haben, daß sie vielmehr ein ganz originales 
Erzeugnis ist, und zwar ist für diese Art der 
Erweiterung der Ostpartie Dehios Begründung 
beizubehalten, die Absicht nämlich, „mehr 
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Raum für den Altar-, Chor- und Reliquien- 
dienst zu gewinnen“. Die Richtigkeit dieser 
Begründung weist Effmann an Hand einiger 
vollständig überzeugenden Tatsachen nach. 

Dies die beiden hauptsächlichen Ergeb- 
nisse der Forschungen Effmanns. Es ist nicht 
möglich, in einem Referate alles auch nur an- 
zudeuten, was der Verfasser nicht nur zur 
Mehrung der baugeschichtlichen Wissenschaft, 
sondern auch zu weiterer Einführung in die 
für jene als Grundlage unentbehrliche Kennt- 
nis liturgischer und seelsorglicher Gebräuche 
auf Grund der benutzten Quellen bietet. 

Gewinnend für Effmanns Aufstellungen 
ist seine Vorsicht, die unbestechlich nur auf 
absolut Sicherem weiterbaut und nur für das 
Wesentliche seiner gewonnenen Resultate An- 
erkennung erwartet, im übrigen aber andern 
Annahmemöglichkeiten freien Spielraum läßt. 
So ist es für die wesentliche Form des Kreuz- 
grundrisses ohne Belang, ob die Querschiff- 
flügel quadratische oder, zugunsten einer ge- 
fälligeren Gesamterscheinung, in der Längs- 
achse gestreckte Rechteckform besessen haben. 
Doch möchte ich die Quadratform anneh- 
men. Dann würde der südliche Flügel etwa 
12 mal 12 qm, anstatt etwa 12 mal 8 qm ge- 
habt und für die 400 Sänger (drei Mönchs- 
und ein Knabenchor zu je 100 Sängern) nach 
Abzug des Altarraumes je etwa Vs qm. statt 
nur 1 f i qm geboten haben. Ferner ergibt sich, 
wenn man den westlichen Fenstern am West- 
werke den gleichen Abstand gibt, wie den 
nördlichen und südlichen, eher Quadrat- als 
Rechteckform. Endlich scheint auch der 
Gebrauch des Westwerks als Hauptpfarr- 
kirche, da der Mittelraum den Altar aufzu- 
nehmen hatte, eine größere Grundform als die 
rechteckige für die Flügel zu verlangen. 

Zu den S. 154 Anm. 1 angeführten alt- 
christlichen Basiliken mit östlicher und west- 
licher Apsis wäre noch eine der Basiliken der 
Menasstadt in der westalexandrinischen Wüste 
zu erwähnen. Vgl. Karl Maria Kaufmann, 
Die Menasstadt, I. Bd., Leipzig 1910, Grund- 
riß S. 107. Kaufmann spricht allerdings von 
Gegenapsiden, nicht von Doppelchören. Ob 
also diese Bauteile nach Effmanns Forderung 
für einen wirklichen Einfluß nicht nur bau- 
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lieh, sondern auch zweck lieh gleich waren, 
läßt sich nicht entscheiden. Aber wenn auch 
eine Kenntnis der Bauten der bis weit ins 
Abendland als Wallfahrtsort bekannten Me- 
nasstadt, des „altchristlichen Lourdes", eben- 
falls dorthin gedrungen sein mag, so dürften 
doch die von Effmann gebrachten Tatsachen 
einen eigenen abendländischen bezw. karolin- 
gischen Ursprung der Doppelchöre hinreichend 
begründen. 

Möchte das Buch seinen Weg finden nicht 
nur in die Bibliotheken der Fachgelehrten, 
sondern auch der Geistlichkeit, da es recht 
anschaulich zeigt, wie das christliche Gottes- 
haus nicht allein technischen und künst- 
lerisch-ästhetischen Gründen seine äußere Er- 
scheinung verdankt, sondern in erster Linie 
je nach den Anforderungen des Kultus’ seine 
Entwicklung genommen und seine Form zu 
variieren hat. 

Dr. Andr. Huppe rtz, Köln. 

NACHRUF. 

Camillo Boito f. 

Am 28. Juni 1914ist in Mailand nach längerer 
Krankheit der Architekt und Kunstschrift- 
steller Camillo Boito gestorben. Als 
Abkömmling einer Belluneser Familie am 
30. September 1836 in Rom geboren, hat er 
zunächst in Padua literarische Studien ge- 
trieben, dann auf der Venezianer Akademie 
unter Lazzari und Selvatico studiert, dort 
schon 1856 pine Anstellung als Lelirer der 
Architektur erhalten, darauf mit Hilfe eines 
Akademiestipendiums eine lange Studienreise 
nach Rom und Florenz unternommen. Die 
Kriegsereignisse riefen ihn 1859 nach Venedig 
zurück, aber die Verfolgungen der öster- 
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rcicliiKclicn Regierung zwangen ihn, in Mai- 
land, das seine zweite Heimat wurde, ein Asyl 
zu suchen. Von 1860 bis Ende 1908 hat er als 
Professor der Architektur an der Brera ge- 
wirkt, zahlreiche begabte Schüler heran - 
gebildet, unter denen Luca Beltrami, Gaetano 
Moretti und Giuseppe Sommaruga hervor- 
ragen, und eine von großen Erfolgen gekrönte 
Tätigkeit als Architekt entfaltet. In seinem 
Konkurrenzentwurfe zur Umgestaltung des 
Mailänder Domplatzes unterlag er zwar gegen 
den Klassizisten Mengoni. Aber sein Kampf 
gegen die absterbondo klassizistische Richtung 
der Zeit brachte ihn schnell an die Spitze der 
sich um ihn scharenden fortschrittlichen Ele- 
mente. Als ein Vertreter der einheimischen 
historischen Stilarten zeigt er sich in der 
lombardisch-gotischen Capella Ponti (1867) 
und der diese umgebenden Friedhofanlage, als 
aus der freien Phantasie schaffender Bau- 
künstler tritt er uns in dem originellen Palazzo 
delle Debite in Padua (1872 — 1877), der 
Fassade und dem Treppenhause des Museo 
Civico daselbst entgegen. Nicht minder phan- 
tastisch-reich ist das marmorne Treppenhaus 
des Palazzo Franchettiin Venedig (1881 — 1884) 
und in Mailand das von dem Komponisten 
Verdi gestiftete Musikerheim mit seinem schö- 
nen Konzertsaal und der Grabkapelle VerdiB. 

Auch als Kunstschriftsteller hat Boito 
seine fortschrittlichen Ansichten mit Erfolg 
vertreten. Seine „Architettura de! Medio 
Evo in Italia“ (Mailand 1880), seine Geschichte 
des Mailänder Doms (Mailand 1889) und seine 
Zeitschrift „Italia artistica industriale“ werden 
auch über die Grenzen Italiens hinaus ge- 
schätzt. Der Tod des greisen Künstlers, der 
ein Bruder des bekannten Dichterkomponisten 
Arrigo Boito ist, hat über Italien eine tiefe 
Trauer verhängt. W. B. 
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Thalisch, Kathedrale (Kuppelhalle): Ansicht von Südosten. 

DIE BAUKUNST DER ARMENIER UND EUROPA 

ERGEBNISSE EINER VOM KUNSTHISTORISCHEN INSTITUTE 
DER UNIVERSITÄT WIEN 1913 DURCH GEFÜHRTEN FORSCHUNGSREISE / PLANMÄSSIG BEARBEITET VON 

JOSEF STRZYGOWSKI 

UNTER BENÜTZUNG VON AUFNAHMEN DES ARCHITEKTEN THOROS THOR AMANIAN 
MITARBEITER: ASSISTENT DR. HEINRICH GLÜCK UND LEON LISSITZIAN 

AUS DEM VORWORT 

W as ich hier vorlege, ist eigentlich der zweite Teil meines Buches »Altai-Iran und Völkerwande- 
rung, Ziergeschichtliche Untersuchungen überden Eintritt der Wander- und Nordvölker in die 
Treibhäuser geistigen Lebens«. Hatte es sich darin um vorgeschichtliche Denkmäler der Zier- 
kunst gehandelt, denen selten ein Schriftzeichen zur zeitlichen Feststellung, ein Geschichtschreiber zur 
Aufhellung des örtlichen und gesellschaftlichen Zusammenhanges verhilft, so habe ich es hier mit 
den schwerwiegendsten Zeugen geschichtlichen Lebens zu tun, Bauwerken, die Inschriften als feste 
Marken an der Stirn tragen und in den Blättern der Geschichte mehrfach eingetragen sind. Zudem handelt 
es sich um die Belege einer religiösen Großkunst, die uns umso näher berühren, als sie ihre Entstehung 
dem frühesten Versuch eines arischen Volkes verdanken, auf dem Boden des Christentums einen natio- 
nalen Staat aufzurichten. Trotzdem rechnet die Kunstgeschichte mit den altchristlichen Kirchenbauten Ar- 
meniens womöglich noch weniger als mit dem Denkmälerkreise, den ich in »Altai-Iran« behandelte. 

Solange kein Kunstforscher die Gesamtheit der altarmenischen Denkmäler bearbeitet hat, geht 
es nicht vorwärts, weder in der Kunstgeschichte noch in der Mitarbeit der Historiker und Philologen, 
für die Kunstdenkmäler als solche zumeist Bücher mit sieben Siegeln sind. Einer muß seine Haut zu 
Markte tragen und die Forschung, so gut er es eben kann, in Gang bringen. Vor allem werden die 
Kunstforscher mit der Vorstellung brechen müssen, die Armenier für Barbaren zu nehmen, die erst 
von Rom oder Byzanz her Kultur zugetragen erhielten. Der Süden und Westen wirken auf das Hochland, 
soweit es sich um kirchlichen Geist handelt; in der Baukunst aber verfügten die Armenier über 
eine alte, aus Mittelasien stammende Überlieferung und schufen ein Gemeindehaus, bevor noch die 
christliche Mittelmeerkunst zu würken begann. Die alte asiatisch-arische Kultur blieb in Armenien 
Sieger und daraus erklärt sich, daß der Kuppelbau, nicht die Basilika, dort herrschend werden konnte 
und dann von Armenien aus Europa eroberte. Auch der Islam wurde Träger dieser alten, der 
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Religion nach ursprünglich mazdaistischen Kultur, die also in der Entwicklung ihrer Kunstformen nicht 
mit Christus und Muhammed aufhörte, sondern mit ihnen im Osten, wie später im Westen erst recht zur 
Blüte gelangte und Großes geleistet hat (»Altai-Iran* S. 395). Diese Bedeutung Irans für die Kunst 
der beiden jüngsten Stifterreligionen stelle ich obenan. 

Im übrigen bin ich in der angenehmen Lage, das vorliegende Werk unter mehrfachen Gesichts- 
punkten als zeitgemäß einführen zu können. Die Brücke, die durch die nachfolgend vorgeführten 
Denkmäler aus dem Araratgebiete von Iran nach Europa geschlagen wird, erbringt den Nachweis, 
wie sehr das Schwarze Meer bisher als Kulturträger gegenüber dem Mittelmeere von der Forschung 
übersehen wurde. Das mag im Augenblicke vielleicht die wichtigste Tatsache sein, die festzustellen 
war. Hoffentlich öffnet der Krieg in seinen Folgen aufs neue diesen alten Arierweg, wie er ursprüng- 
lich insbesondere für die Entwicklung der Germanen in Betracht kam. Es wäre Sache des Nordens, 
ihn kulturell zurückzufinden zu Armeniern, Persern und Indern. Daneben entscheide man, was höher 
zu werten ist, die Bedeutung des armenischen Kirchenbaues für den Eisenbetonbau der Gegenwart 
oder seine geschichtliche Rolle in der Entstehung und Entwicklung des Kuppelbaues. 

Was zunächst den Eisenbetonbau unserer Zeit betrifft, so hat er ähnliche Aufgaben zu be- 
wältigen, nur natürlich in anderer Art als die altchristlichen Kirchenbauten, die ebenfalls mit Hilfe 
von Gußmauerwerk zweckentsprechende Formen ohne Anwendung von Holz, Quader und Ziegel 
herzustellen suchten. Es ist bezeichnend, daß heute ähnliche Lösungen wie seinerzeit in Armenien 
zustande kommen. Die Verbindung von Beton mit Eisen fehlt natürlich in Armenien, die Räume 
sind denn auch dort bedeutend kleiner. Aber grundsätzlich kann die Verwandtschaft des armenischen 
Gußmauerwerkes mit der bevorzugten Bauart der Gegenwart nicht genug betont werden. Ich habe 
daher einen darauf bezüglichen Abschnitt an die Spitze gestellt. 

Was dann die geschichtliche Bedeutung der altchristlichen Kuppelkirchen Armeniens anbelangt, 
so läßt sich dazu etwa Folgendes sagen. Schon die Werkart allein mußte die Armenier Wege 
führen, die weitab von den sonst am Mittelmeer in der altchristlichen Kunst üblichen, in Stein, Ziegel 
und Holz gedachten Bauformen Vorkommen. Wenn Armenien daher auf die anderen christlichen 
Kunstkreise einwirkte (wovon man bisher nichts w'ußte oder gelten ließ), dann wird vielleicht das 
Doppelwesen im christlichen Kirchenbau — Basilika und Kuppelbau nebeneinander — verständlich 
werden. Noch in verhältnismäßig später Zeit, der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends, besteht 
neben dem Mittelmeer ein breiterVerkehrsweg von Persien über Armenien und dasSchwarze Meernach Süd- 
rußland und den Donauländern, der dann weitergeht nach allen Gebieten Europas. Dieser Straßenzughat 
schon in der Urzeit der arischen Völker eine ausschlaggebende Rolle gespielt und ist in seiner reichen Ver- 
zweigung nur zu vergleichen mit den Wanderungen, die innerasiatische Völker vom Altai aus antraten. 
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Solchen Beobachtungen gegenüber 
mußdoch gefragt werden, mit welchem 
Rechte eigentlich die Geschichts- 
wissenschaften immer nach Italien, 
Hellas und dem südlichen Oriente 
blicken und den so weitgehend be- 
stimmenden alten Weg der Wande- 
rungen und Kulturverschiebungen 
zwischen Norden und Osten so gut 
wie ganz aus ihren Forschungen 
streichen. Wer sagt uns denn, daß die 
Vorliebe für die Kultur der Süd- 
arier, der Griechen und Römer, 
uns in einem Fahrwasser gleiten läßt, 
das für uns das natürliche, daher am 
meisten fruchtbringende ist? Der 
Landweg nach Persien, Indien und 
China mit Übersetzung des ponti- 
schen und kaspischen Binnenmeeres, 
das wäre der Weg, auf den wir, 
Europa, unsere Gedanken für die 
nächste Zukunft einstellen sollten. 
Dazu möchte das vorliegende Buch 
durch manche überraschend neue 
Tatsachen einen nachdrücklichen An- 
stoß geben. 

Seit im Jahre 1891 mein 
* Edschmiatsin-Evangeliar« erschien, 
begann für das Studium der armeni- 
schen Kunst insofern eine neue Zeit, 
als an Stelle der Reiseliteratur die 
wissenschaftliche Facharbeit trat. Die 
Armenier selbst gingen mit Aus- 
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grabungen voran und die Russen veröffentlichten eine 
reiche Literatur, die besonders den georgischen Denk- 
mälern zugute kam. Klarheit über Alter und Wert der 
Kunst, die sich an dem wichtigen Knotenpunkte zwischen 
Kleinasien, Syrien, Mesopotamien und Iran entwickelte 
und eine Blüte zeitigte, wie sie nach der Fülle der 
Großbauten kaum herrlicher gedacht werden kann, wurde 
damit nicht erreicht. Inzwischen führten den Verfasser 
Arbeiten — nicht zuletzt gerade durch die armenische 
Reise von 1889 angeregt — in alle Teile des vorderen 
Orients. Als Ziel schwebte ihm die Feststellung der 
Rolle des Ostens in frühchristlicher und altislamischer 
Zeit vor, als stiller Wunsch blieb immer, daß es ihm ge- 
gönnt sein möge, noch einmal nach Armenien zurück- 
zukehren, um, nachdem er alle Voraussetzungen kennen 
gelernt, dieser Denkmälerwelt gerecht werden zu können. 

Die Möglichkeit dazu bot sich bei Errichtung des 
Institutes seiner Lehrkanzel an der Wiener Universität, 
wo neben Österreich und der westeuropäischen Kunst — 
dem alten Steckenpferd unseres jungen Faches — auch 
die osteuropäische, neben der westasiatischen christlichen 
auch die islamische und ostasiatische Kunst in eigenen Ab- 
teilungen vertreten sind und schon in dem räumlichen Neben- 
einander der Sammlungen aus dem Gebiete der altchristli- 
chen Kunst von Ägypten, Syrien, Mesopotamien, Kleinasien 
und Armenien die Eigenart jedes einzelnen Gebietes heraus- 
fordernd zur Geltung kommt. Die Bestrebungen erhielten 
erst einen festen Boden, als ein junger, künstlerisch fein 
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empfindsamer, armenischer Student aus Tiflis, LeonLissitzian, 19 1 1 nach Wien kam, um seine historischen 
Studien zu vollenden. An ihm fand V erfasser die Ergänzung, die er suchte. Lissitzian hat ihn auch mit dem 
Architekten Thoros Thoramanian bekannt gemacht. Stand Lissitzian mit seiner Muttersprache und 
der Kenntnis der Schriftquellen zur Verfügung, so ermöglichte Thoramanian das ganze Unternehmen 
insofern, als er seine durch zehn Jahre hergestellten Aufnahmen zunächst für die Seminarübungen 
des Sommersemesters 1913 zur Verfügung stellte. Bei diesen Übungen kam ganz klar zu Tage, daß 
Armenien eine breite Schicht bedeutender und zeitlich sichergestellter Denkmäler aus der Zeit vor 
dem Jahre 1000 und insbesondere aus dem 7. Jahrhunderte besitze, daher in dem Streite um die 
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führende Rolle des Ostens in der Entwicklung- der christlichen Kunst ein ausschlaggebendes 
Beweismaterial liefern müßte. Daraufhin bereiteten wir dann eine Forschungsreise nach Russisch- 
Armenien vor mit dem ausschließlichen Zwecke, die Aufnahmen Thoramanians auf ihre Verläßlichkeit 
hin nachzuprüfen und uns bei deren Ergänzung in Anbetracht der Fülle des Stoffes und der Knappheit 
von Zeit und Mitteln streng auf die Denkmäler vor dem Jahre 1100 etwa zu beschränken. 

Das Ergebnis aller dieser Vorarbeiten legt Verfasser nun in den vorliegenden Bänden den Fach- 
genossen und ausübenden Baukünstlern in die Hände. Als der Krieg ausbrach, wurde die Arbeit 
ein Jahr lang verschoben in der Hoffnung, die armenischen Freunde bei der Veröffentlichung doch 
noch zur Seite haben zu können. So wurde »Altai-Iran und Völkerwanderung« fertig.. Nach 
drei Jahren soll nun nicht länger gewartet werden. Die Zeit ist für die im vorliegenden Buche 
behandelten Fragen reif, sie bedarf ihrer geradezu, um den Armeniern gerecht zu werden. Auch 
ist es geistig eine Lebensfrage geworden, den alten Arierweg nach dem fernen Osten und Süden 
wieder zu öffnen, nicht immer engherzig nach dem Mittelmeere zu blicken. Heraus aus der Sack- 
gasse, in die schon die Hohenstaufen gerieten! Tauschen wir unsere Kultur, ohne erobernd wie vor 
Jahrtausenden die Arier aufzutreten, auf dem Landwege mit Persien, Indien und China. - — Es wäre 
zu wünschen, daß das vorliegende Werk auch in Armenien selbst Früchte trüge und man im Volke 
allmählich mehr Achtung für die alten Denkmäler bekäme. Ein Fall wie der des Archimandriten 
Chatschik Dadian, der seine Ausgrabungen unveröffentlicht dem Verfalle preisgab oder der von 
Macler aus Oschakan erzählte (Mission 6g), wo eine kleine aber geschichtlich sehr wertvolle Kirche 
des 5. Jahrhunderts zerstört wurde, um einer geschmacklosen modernen Platz zu machen, sollte nicht mehr 
Vorkommen. Freilich ist davon den um ihr Bestehen kämpfenden Armeniern mehr verlangt als wir im 
Vollbesitze einer »hohen« Kultur Lebenden in Europa selbst leisten. Hoffen wir also, daß die Armenier 
die ihnen von Kennern des Landes so sehr gewünschte Auferstehung feiern und einer Zeit entgegengehen, 
die sie für alle Leiden jahrhundertelanger Knechtschaft und sittlicher Entkräftung entschädigt. 

Die vorliegende Arbeit möchte nicht nur um des neuen und wertvollen Arbeitsstoffes willen Beach- 
tung finden Eine Angelegenheit der Lebensarbeit des Verfassers ist der Rahmen, in den die Unter- 
suchungen eingegliedert sind. Die Methode soll nicht die der Geschichte oder Philologie, sondern 
die eines selbständigen Faches, der Forschung über bildende Kunst sein. Deshalb ist zwischen das 
erste und dritte Buch, Denkmäler und Geschichte, ein zweites über das Wesen geschoben. 
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AUSZUG AUS DER EINTEILUNG: 


EINLEITUNG. ». Bedeutung der armenischen Denkmäler für die Baukunst der Gegenwart. — 2. Die bisherige 
Forschung über armenische Baukunst (Die Arbeiten T h oram an i an s) — 3. Die Fors c h u n gsr e i sc des k u n s t- 
historiseben Instituts der Wiener Universität (I. ehrkanzel Strzygowski) im Herbste 1913. — 4 Die Zeit- 
Stellung der ältesten Denkmäler Armeniens: A. Die wichtigsten Bauinschriften. B Die altarmenische Literatur. C. Das Miß- 
trauen gegen die Inschriften. — 5. Anlage der Arbeit 

ERSTES BUCH: DIE DENKMÄLER 

Einleitung. Die erhaltenen altarmcnischcn Kirchen nach Bauformen geordnet (Typenkatalog) 

I. Strahlenförmige Kuppelbauten, l. Kuppelquadrate mit Slrcbenischen. — 2. Reine Str ebc n i sch e n- 

bauten: A. Einfache Vierpässe. B. Vierpässe mit Umgang. C. Sechspässe. D. Achtpässe. 

II. Der 1 ä n g S g e r i C h t e t e Tonnenbatl. I. Einschiffige Tonnenbauten: A. Ohne Gurtbogen. B. Mit Gurtbogen. — 
2. D reischiffige Tonnenbauten: A. Hallenkirchen. B. Basiliken 

III. Der 1 ä n g S g e r i C h t e t e Kuppelbau. I. Dreipaßkirchen: A. Einschiffige Dreipässe. B. Dreischiffige Dreipässe. — 
2. Dreischiffige Kuppcllä ngsbauten ohne Strebenischen: A. Krcuzkuppelbasiliken B. Längsgerichtete Kreuzkuppel- 
kirchen. — 3. Kuppelhallen: A. Ohne Drcieckschlitze, B. Mit Dreieekschlitzen. C. Mit Dreieckschlitzen und Blendbogen 

ZWEITES BUCH: WESEN. Handwerk 

I. Stoff und Werk. A. Baustoff: a) Verblendung mit Lawa und Tuff, b) Füllung: Gußmaucrwcrk. B. Werk. C. Betrieb 

Geistige Werte 

II. Bedeutung, Erster Teil: Gegenstand. I. Kirchen. Teile des Kircheninnern (Liturgische Forderungen). 

— 2. Klöster. — 3. Denkmäler: A. Grabbauten. B. Grabsteine — 4. Wohnbauten: A. Burgen. B. Katholikospaläste. — 
C. Königspaläste. — 5. Städte: A. Katholikosstädte. B. Königs- und Fürstenstädte. — 6. A uss t a ttun g : Gegenständliche 
Bedeutung: A. Tierbilder. B. Pllanzcnbilder. C. Menschenbilder: a) Malerei, b) Stoffe und Gefäße. — Erscheinung: Be- 
schreibung der gemeinsamen Merkmale: A. .Stufenunterbau. B. Oberbau: a) Grundriß, b) Aufbau. C. Ausstattung: 

a) Dreieckschlitzc, b) Blendbogen, c) Dienste und Bündelpfeiler, d) Türen, e) Fenster, f) Friese 

Erscheinung: Ursprung der Bauformen. Einleitung: a' Die Kathedrale von Edsehmiatsin, b) Die Kirche von Tekor, 
c) Orient, Rom oder Hellenismus, d) Der Tempel von Garni 

III. Gestalt. I. Das Bauen an sich: A. Die iranische Überlieferung: a) Der Stufenunterbau, b) Gußmauerwerk mit Platten- 
verkleidung, c) Die Kuppel, d) Die Tonne B. Die hellenistische Überlieferung: Das tonnengewölbte Langhaus: a) Die einschiffigen 
Tonnenbauten (Nordmesopotamische Überlieferung), b) Die drcischiffigen Tonnenbauten (Die Überlieferung des Mittelmeerkreises), 
c) Die gewölbte Basilika von Ereruk. — 2 Ausstattung: A Die hellenistische Überlieferung: a) Der vorchristliche Helle- 
nismus (Garni), b' Der christliche (syrisch klcinasiaiischci Hellenismus, c) Der persische Hellenismus. B. Die nordiranische 
Überlieferung: a) Hängende Dachgesimse mit Bogenleisten, b) Stehende Dachgesimse mit Bandgeflecht, c) Der Dienst, d) Bauten 
mit Blendbogen, e) Muster der arm. Zierkunst, f) Bauen und Ausstatten 

Sachliche Gebundenheit und persönliche Freiheit 

IV. Form. I. Kuppelquadrate mit Strebenischen. — 2. Reine S t r c be n i sch e n bau ten : A. Einfache Vierpässe. B. Vier- 
pässe mit Umgang. C. Sechspässe. D. Achtpässe. — 3. Der längsgerichtete Kuppelbau: A. Dreipaßkirchen. Die neue 
Baugesinnung (Tonnen- und Pf e i le r vers t r e bu n g). B. Die längsgerichtete Kreuzkuppelkirche. C. Die Kuppelhalle. — 
4. Ausstattung. A. Block und Wand. B. Tür und Tor. C. Das Fenster. D. Der rechteckige oder j |- (Pi-) förmige Aufsatz. 
E. Die Innenausstattung der altarmenischen Kuppelkirchen. Eine Annahme: a) Bildlosigkeit und Bilderfeindschaft der Armenier, 

b) Form ohne Gestalt. — 5. Zusammenfassung: Die armenische Bauform: A. Masse: a) Körperhaftigkeit, b) Der 
Umriß, c) Die Ausstattung, d) Gleichmaß, e) Feierlichkeit. B. Kaum: a) Grundriß, b) Aufriß, c) Ausstattung. C. Licht und 
Schatten : a) Innenraum, b) Außenbau, c) Ausstattung. D, Farbe 

Bedeutung; Zweiter Teil: Persönliche Freiheit 

V. Inhalt. Einleitung: Der arische Grundzug. — I. Die in der Menge treibenden Kräfte: A. Die Oberschicht als 
nationale Persönlichkeit. — 2. Der Künstler: A. Die Meister des 7. Jahrhunderts: a) Der Meister des Zwarthnotztypus, b) Der 
Schöpfer der Kuppelhalle. B. Die Meister der Bagratidenzeit: a) Manuel von Achthamar, b) Meister Trdat. — Der Armenier 
als Beschauer 

DRITTES BUCH: GESCHICHTE. Einleitung 

I. Die Natur des Landes als Voraussetzung seiner künstlerischen Entwicklung (Von H. Glück) 

II. Arische Urzeit und Mazdaismus. 1. Ursprung der quadratischen Kuppel mitTrichternischen im ari- 
schen Holzbau: A. Die ukrainische Holzkuppel. B. Die Spuren in Indien und Kaschmir: a) Das Übereckgewölbe von 
Kaschmir, b) Ausbreitung des Übereckgewölbes, c) Das islamische Zellenwerk. C. Andere Spuren des ostarischen Zustromes. 

— 2. Der Mazdaismus: A. Tier- und Pflanzenschmuck. B. Mazdaistische Vorstellungen als Grundlage christlicher Darstellung: 
a) Der Reiterheilige, b) Die letzten Dinge, c) Das Jüngste Gericht 

III. Die heidnische Vorzeit in Armenien. 1. Bildwerke. — 2. Das Bauen an sich:A. Tempelbau. B. Palast- 
bau. C. Bäderbau. D. Grabbau. — 3. Ausstattung 

IV. Das Eindringen des Christentums. A. Die Anfänge. B. Das Christentum als arsakidische Staatsreligion 

V. Das Einströmen des Syrischen und Griechischen (428 — 571) 

VI. Der Sieg des Nationalen. A. Nerses III. Schinogh (641 — 661). B. Die Zeit der Kämpfe mit dem Islam 

VII. Die Zeit bis um IOOO. A. Die Bagraditen. B. Artsrunier. C. Pahlawunier 

VIII. Armenien als byzantinische Ostmark 
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VIERTES BUCH: AUSBREITUNG 

Einleitung 

I. 7 räger der Ausbreitung. A. Der arische Weg und Rußland. B. Der Islam. C. Die Georgier. D. Die Goten. E. Aus- 
wanderungen der Armenier: a) Jerusalem, b) Ägypten, c) Kleinasien, d) Byzanz (Konstantinopcl), e) Der Balkan, f) Italien, 
g) Westeuropa. F. Das kilikischc Armenien und die Kreuzfahrer. G. Die Westslawen 

II. Wanderung der armenischen Bauform nach Europa. Einleitung. A. Stand der Kunstforschung. B. Osten 

oder Byzanz. C. Wandlungsursachea : a 1 ' Forderungen des Gottesdienstes, b Ausstattungswandlungen. D. Kuppclquadrat: at Iranische 
Kuppelgruppen, b) Die armenische Einkuppel, — I. Strahlenförmige Kuppelbauten, — I. K u p p e 1 q u ad r a t e mit 
S tr e be n ische n. — 2 . Reine S t r e b e n i s ch e n ba u t e n. — 3 . Reine Längsbauten: A. Georgien (Von Heinrich 
Glück). Zeitstellung der armenischen und georgischen Längsbauten, B. Der Weg nach Europa (Von Heinrich Glück). C. Die 
östliche Strömung im Westen (Romanische Kunst): Gewölbe, b) Stützenwechsel, c) Ausstattung. D. Armenien und der Ur- 

sprung deT nordischen Kirchenbauform (Gotik) : a) Der Spitzbogen, b) Verstrebung, c) Ursprung des Rippengewölbes, dl Aus- 
stattung. — 4. Längsbauten-mit Kuppeln: A. Der Dreipaß. B. Die Kuppelbasilika: a) Die Empore über dem mesopo- 
tamischcn Breitraum, bi Die Empore über dem mesopotamLchen Längsraum, cl Die hellenistische Kuppelbasilika, d) Die 
Kreuzkuppelbasilika. C. Die Kreuzkuppelkirche: a) Der übliche Einkuppelbau, b) Die Fünfkuppelkirche. D. Die Kuppelhalle. 
E. Ausstattung. F. Die Einzelkuppel im Längsbau des Abendlandes bis auf Brurelleschi : a) Der Vierungsturm, b) Das Kuppelquer- 
schiff. — 5. Der Sieg der armenischen Kup p e 1 b a u f orm er in Europa: A, Leonardos Entwürfe für Kuppelbauten. 
B. Bramante. C, Leonardos orientalischer Palast. D. Die Kuppelhalle (Vignola). E. Ausstattung. 
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